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und der vorangestellte Leitsatz unerschüt- 
terlich dieselben, einBeweis, daß sieauf 
festem Boden stehen. 

Suchen und sammeln wir daher, unbekümmert um alle 
Fesselversuche, weiter die Reste der alten bodenständigen 
Kultur sowie die bereits tief verschütteten Schätze des inter- 
nationalen Volkstums, und lassen wir alle die morschen Vor- 
urteile und scholastischen Traditionen rücksichtslos seitwärts 
liegen! — Welche erstaunlichen Fortschritte machen die 
Technik und die Medizin; kaum vergeht ein Tag, an dem 
nicht ein Triumph auf diesem Gebiete zu verzeichnen wäre. 
Aber in unsere Urgeschichte kommt kein 
Licht, weilman dasLichtmit papierenen Dog- 
men, leeren Zitaten und Phrasen verdunkelt! 
— Während nun die Maschine selbst die Arbeit versagt, 
wenn ein Konstruktionsfehler vorliegt, und der Tod den 
Fehlgriff des Mediziners schonungslos demonstriert, tappt 
man auf diesem Gebiete weiter jn der Finsternis herum, nur 
weil der Mut mangelt einen liebgewordenen Wahn zu zer- 
stören, nachdem sich derselbe seinem Wesen 
nach nicht selbst zerstören kann. — Mit dieser 
Publikation soll daher die Systematik der topographischen 
Etymologie einen weiteren Ausbau finden, um einen allge- 
meinen Ratgeber und Führer zu bieten, damit nicht jeder 
Forscher immer wieder von neuem beginnen müsse und auf 
diese Art über die ersten und zeitraubendsten Schwierig- 
keiten rascher hinweg komme. 

An dieser Stelle danke ich Allen, welche meine Arbeiten 
gefördert haben; ob aber die Justament-Gegner mein Werk 
nun weiter als xwertlosx, — gemeint ist jedenfalls xunan- 
genehmx — , bezeichnen, ist heute völlig gegenstandslos und 
eher zur Reklame geworden, um die ich niemanden anging. 
Die Schleppträger des Antiautochthonismus wissen sehr 
gut, daß dies für sie einträglicher ist, als das Gegenteil 
— denn was schert sich der charakterlose Streber um 
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die Wahrheit — bemerken aber dabei nicht, daß der 
Zusammenbruch dieser Irrlehre trotzdem unaufhaltbar ist, 
weil die Sensale der Slavistik mit den unvermeidlichen 
Fluktuationen der Börse nicht rechneten. — An eine erneu- 
erte gänzliche Unterdrückung meiner bisherigen Errungen- 
schaften und Entdeckungen ist aber heute auch nicht mehr 
zu denken, da sich bereits andere Wissenszweige darauf 
aufzubauen beginnen; es bleibt daher nur mehr die Wahl 
übrig sich mit der praktischen Lebenserfahrung, die Rückert 
machte und niederschrieb, auseinanderzusetzen: 

Das sind die Weisen, 
Die durch Irrtum zur Wahrheit reisen; 
Die bei dem Irrtum verharren. 
Das sind die — Narren! 

T e s c h e n, (Ost. Schlesien), im August 1908. 
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Einleitung. 



Die erste und wichtigste Unternehmung, um die eingangs 
gestellte Frage überhaupt einer sachlich-ernsten Lösung zu- 
führen zu können, muß das rücksichtslose Zertrümmern der 
von der Wissenschaft und Parteipolitik über den Forschungs- 
>veg gelegten Schlagbäume sein, ganz unbekümmert darum 
in welchem Akademiepalast oder in welche politische Kanne- 
gießerbude auch die Splitter einfallen mögen. — Das eine 
läßt sich schon längst mit Bestimmtheit sagen : so lange 
Mythen, Märchen und Irrwische als histori- 
sche Beweise gelten, ist jede positive Arbeit 
ausgeschlossen; so lange man an die Völker- 
wanderung glauben und die Einwanderung 
der Slaven in diese Zeit verlegen wird, ist 
die reelle Forschung nach der ethnographi- 
schen Urgeschichte Europas ganz undenkbar 
und aussichtslos; so lange man nicht allen 
Ernstes dem Studium der europäischen Ur- 
sprache, d. h. den Elementen unserer Spra- 
chen, natürlich näher treten wird, gelangt 
die Forschung über unsere früheste Kultur 
niemals auf festen, gewachsenen Boden. 

Und mit dieser Zertrümmerung habe ich hier energisch 
begonnen, denn ich habe eingesehen, daß die Erzählungen 
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über unsere Vergangenheit einer radikalen Nachprüfung ab- 
solut nicht standhalten können, und daß namentlich die bis- 
herige Negation der Erkenntnis des Autochthonismus der 
Slaven, wie Indogermanen, zu den größten Irrtum en 
oder wissenschaftlichen Fälschungen aller 
Zeiten gerechnet werden mu ß.*) 

Diese Tatsache hatte aber für den Fortschritt im allge- 
meinen einen unberechenbaren Schaden, denn Jahrhunderte 



*) Es befremdet zwar für den ersten Augenblick, daß nicht- 
akademische Kreise so lebhaft für die Geltendmachung der Wahr- 
heit in dieser Sache eintreten, und daß die Gemeinde der Autoch- 
thonisten trotz der schärfsten Bekämpfung mit jedem Tage natürlich 
zuwächst. Die Erklärung ist naheliegend. — In Deutschland, wo 
vielleicht dieses Thema eine objektive Behandlung finden könnte, 
gibt es sonderbarerweise außer drei Universitäten keine Lehr- 
kanzeln für Slavistik; mit den nichtdeutschen Ländern ist es ebenso 
oder nicht besser bestellt; in Österreich und auf den slavischen 
Universitäten sind aber die Professoren fast durchwegs aus der 
Schule der Antiautochthonisten hervorgegangen, lassen daher nie- 
mand in die Nähe, der nicht ihrer Meinung ist. Als Professor Dr. 
Niederle der Prager Universität (im xCesky Casopis hist.M 1907 
pag. 188) in einer Kritik gegen mich schrieb, daß kein nVer- 
nünftigerK heute mehr an die Einwanderung der 
Slaven glaube, und daß ich um diese Anerkennung 
ganz umsonst kämpfe, da rührte sich nichts, und man blieb 
stillschweigend Kunvernünftigx, ebenso wie die Lehrbücher der 
Geschichte sonach unentwegt ihre bewußten — Lügen weiterbei- 
behielten. Dieses Herausschwatzen aus der Schule berührte wohl 
unangenehm, aber man schwieg es bald — tot. — Das Rühren an 
den bisherigen Fundamenten der wissenschaftlichen Ordnung hat 
wohl große, ja tiefeinschneidende Konsequenzen zur Folge, denn 
nur mit bangem Schrecken wird man an die Revision der Ur- und 
Kulturgeschichte, der Anthropologie, der Archäologie, der Mytho- 
logie, der Sprachwissenschaften u. s. w. schreiten, was wieder die 
sozialen, kulturellen und politischen Ansichten mächtig beeinflußen 
dürfte. Es wäre daher zu wünschen, daß sich diese radikale 
Richtigstellung, sobald der tote Punkt überwunden ist, langsam und 
bedächtig vollziehe, damit in der Hast nicht Wertvolles zugleich 
mit Wertlosem über den Haufen geworfen werde. Zu bedenken 
ist das eine, nachdem die Sache einmal im Rollen ist: je größer 
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lang wurde uns eine Wissenschaft gewaltsam aufgedrungen, 
die kein wahres Wort enthielt, und ganze Bibliotheken wiir- 
den damit angefüllt, die nun bestenfalls für die Qeschichte 
menschlicher Irrtümer einen Studien wert behalten; hingegen 
können wir nur mehr in trostloser Entsagung vermuten, 
^H welche sprachlichen und volkstümlichen Schätze bereits ver- 
^^ Joren gegangen sein müssen, wenn wir den raschen Zeitflug 
L betrachten, der unsere Sitten, Qebräuche, Trachten, Dialekte 
^p u, a. schonungslos hinwegfegt, und wie viel muß erst in 
^ jenen Zeitläulen für immer entschwunden sein, die jenseits 
^_ des grauen Nebels unserer Vermutung liegen! 
^B Es ist daher ein dringendes Gebot von allgemeiner 
1 Jculturgeschichtlicher Bedeutung noch rasch 
I Jenes aus dem Dämmerlichte zu retten, was schon die fol- 
g'eDde Nacht für alle Zeiten mit dem Dunkel zu bedecken 
dreht. In diesem Sinne soll sofort Alles, — nationaler Parti- 
l^uJarismus muß hier vollends ausgeschaltet werden, — die 
^ rbeit einsetzen, denn der Verlust dieses abstrakten Stamm- 
le Spital es mehrt sich mit jedem weichenden Tage, erschwert 
tii^ Forschungen und dezimiert die Belege zur tieferen Er- 
■^e^nntnis unserer wahren Vergangenheit. 
^^ Die Arbeit, welche bevorsteht, ist enorm, weil uncr- 
"^V'^ftet vielseitig, aber wertvoll, bildend, erfrischend, dank- 
l>^r wie auch politisch nivelllerendi sie erhebt den Menschen 
2ti einer höheren, kosmopolitischeren, den Qeist veredelnden 
^^^eltanschauung; sie erweckt ein geläuterteres Gefühl für die 
Erl^enntnis der Relationen der Naturkräfte zu der kultureilen 
Entwicklung der Völker; sie erzieht überdies eine Gene- 
ration, welche den richtigen Blick für die Beobachtung der 
Gegenwart wie auch der Vergangenheit der betreffenden 
■pegend gewinnt, und bereitet hiemit auch für die Wissen- 
^Schaft einen ansehnlichen Stab von nüchternen Archäologen, 



d i e G e w a 1 1, mit der die Wahrheit zurückgehalten 
r d, umso verheerender wird sie losbrechen, 
»obald einmal die Ketten spriniren! 
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Ethnographen, Kulturhistorikern u. drgl. vor, denn jede Ge- 
gend verdient und bietet dem kundigen Beobachter auf 
Jahre hinaus reiches Studiummaterial ; man muß nur 
einmal den Anfang machen! 

Welche Daten vorwiegend gesammelt werden sollen, 
hiefür finden sich im Buchtexte zahlreiche Anhaltspunkte; im 
besonderen wäre aber Nachstehendes zu beachten und ge- 
wissenhaft niederzuschreiben: 

a) alle topischen Namen, u. z. in allen ihren Haupt- 
varianten von der bekannten ältesten Form her. Wenn auch 
der Name oft gleichzeitig die gesamte Geschichte des damit 
belegten Objektes erschöpft, so ist dies doch nicht gleich- 
giltig, da darin vergessene und sprachlich wertvolle Begriffe 
verborgen sein können, daher überall nicht nur die Wohn- 
sitze, Gebirge, Gewässer u. drgl. zu beachten, sondern auch 
die ortsüblichen Namen von Rieden, Fluren, Öden, Äckern, 
Wiesen, Hutweiden, Waldparzellen, Waldblößen, Weingärten, 
Partien von Höhen und Gebirgen, dann Moräste, Quellen, 
Säuerlinge u. s. w. anzuführen sind unter gleichzeitiger Bei- 
fügung, ob der Name der Natur des Objektes, falls er ver- 
ständlich ist, im allgemeinen entspricht; 

b) eine gedrängte Geschichte der Ansiedlung, der Kirche, 
Kapelle, Burg, Ruine, des Meierhofes, der ältesten Gebäude; 
Nennung der Adelsgeschlechter, welche dort wohnten; er- 
wähnenswerte Kunstgegenstände, hervorragende Grabdenk- 
mäler; alte Aufschriften; Geburts-, Wirkungs- oder Werdeort 
berühmter oder erwähnenswerter Personen; kurzweg alles 
geschichtlich Interessante ; 

c) erwähnenswerte Naturschönheiten; Lager von Natur- 
schätzen (Erze, Marmor, Ton, Bausteine, Erdöl u. ä.); Berg- 
werke; Steinbrüche, Erd- und Felshöhlen; alte Töpfereien 
und Färbereien; historische oder seltene Bäume, Baumriesen; 

d) Anführung von Stellen alter Gräber, Grabhügel, Opfer- 
stätten, Richtplätze; Fundorte prähistorischer Gegenstände; 
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e) Anführung aller jener Punkte, die seinerzeit für die 
Verteidigung der betreffenden Gegend dienten, tunlichst unter 
Beigabe einer Skizze; 

f) Allgemeines über die Verteilung der Dorffluren da- 
selbst. Auffälliges und Abweichendes im Vergleiche zu den 
Nachbargemeinden; Katasterskizze als Beilage; 

g) Aufzeichnung von ungewöhnlichen oder sprachlich 
auffälligen Benennungen für die Teile des Wohnhauses und 
der Wirtschaftsgebäude, der Hausgeräte wie der agrarischen, 
gewerblichen und Handwerker-Nomenklatur; Benennung der 
Kleidungsstücke und Teile derselben bei den Trachten, falls 
sie lokal von der Allgemeinheit abweichen; 

h) Aufzeichnung von Ortssagen und deren Varianten; 
lokal bekannte Mythen, Märchen, Legenden und volkstüm- 
liche Erzählungen; abergläubische Ansichten und Gebräuche 
bei Geburten, Hochzeiten, Todesfällen; ortsübliche Gebräu- 
che zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiten; Erklärungen 
verschiedener Himmelserscheinungen, der Irrlichter, Haus- 
geister, Hexen; Traditionelles über das Jus primae noctis, 
die Probenächte, sowie Geheimmittel und sonstiges Geheim- 
wissen ; 

i) Anführung nicht allgemeiner Sprüche, Redensarten, 
Vergleiche, Redefiguren, Schmähausdrücke; Begriffe unge- 
klärter Herkunft und Bedeutung; 

j) Aufzeichnung der noch bekannten oder gebräuchlichen 
Hausarzneimittel, Heilpflanzen und sonstiger pharmakopöi- 
schen Details; Nennung der verschiedenen Krankheiten; 
Sympathiekuren u. s. w., u. s. w. 

Aus dem so gewonnenen Materiale ließen sich unter 
Führung wissenschaftlicher Gesellschaften sodann äußerst 
wertvolle Samelwerke und Monographien verfassen. 
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Welche mächtigen Sprach- und Kulturschätze noch 
Volkstume brach liegen, wird der Leser wohl schon aus die- ^ 
sem Buche entnehmen. — Ich selbst habe meine Forschungen 
zum großen Teile auf die s 1 o v e n i s c h e Sprache basiert, 
nachdem viele Momente dafür sprechen, daß die Siovenen ge- 
wisseniiaßen als die Kronzeugen der sprachlichen Urgeschichte 
in Europa anzusehen sind; ich habe htebei in erster Linie der 
Entstehung, dann Bedeutung der topographischen Namen 
meme Aufmerksamkeit gewidmet; ich habe weiters im allge- 
meinen verglichen, was in unserer ältesten Geschichte na- 
türlich oder unnatürlich, Wahrheit oder Dichtung ist, undfl 
glaube, daß jeder andere Forscher unter ähnlichen Prämissen, 
ia selbst bei wechselnder Sprachbasis, meine Schlußfolge- 
rungen ganz oder doch zum großen Teile bestätigt finden 
wird, — fl 

Dfe volkskundlichen Forschungen führen nämlich zu* 
einer immer klarer werdenden Erkenntnis einer uralten 
europäischen Kultur, von deren Höhe die meisten berufenen 
Kenner noch keine Ahnung .haben, und nicht ohne Furcht 
und Neid mag man der Morgenröte der reinen kulturgeschicht- 
lichen Untersuchungsergebnisse entgegensehen. — Das Stre- 
ben» mit feineren und zuverlässigeren Mitteln die bisherigen 
ethnographischen Hypothesen zu überprüfen; auf Basis 
sprachlicher und naturgemäßer Analyse unsere Vorstellungen 
auf das primit've Denken zurückzuführen; mit konkreter, 
realer Logik über unsere komplizierten Formen hinweg die 
Uranfänge zu erkennen, — das ist meiner Erfahrung nach 
das einzig brauchbare Rüstzeug zur Lösung des Problems 
über unsere Vergangenheit. In dieser positiven Wissenschaft 
darf daher nur unsere Sinnen weit, welche die Begriffe von 
Zeit, Raum und Kausalität erfaßt und umgrenzt, ein Macht- 
wort sprechen, nicht aber Phantasie, Mystik und ein Chorus] 
frommer Wünsche! — Möge man auch weiter diese AU' 
sichten befehden, -- viel Feind, viel Ehr' ~, ich kann docl 
nicht umhin folgende aus den bisherigen Studien deduzierten! 
Frfahrungssätze offen auszusprechen: 
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a) es gibt nur eine europäische Ursprache; deren 
Elemente sind zum Teile noch gut erkennt^ar und den heu- 
tigen slavischen Idiomen form- und sinnverwandter, als den 
romanischen und germanischen; 

b) ist die Urreligion anscheinend eine monistische ; die 
Urhoheit des social gegliederten Menschen war sein Gemeinde- 
ättester, zugleich physischer Beschützer der Gemeinde: alle 
weiteren Erhöhungen ins Transzendente basieren auf der 
progressiven militärisch-sociaien Standesentwicklung ; 

c) gab es keine Völkerwanderung im bisherigen Sinne; 
die Völker sitzen autochihon auf derselben Scholle ; sie haben 
sich, sofern sie nicht vernichtet wurden oder ausgestorben 
sind, wohl sprachlich jeweilig angepasst, nicht aber anthro- 
pologisch (rasstich) differenziert; 

d) gab es niemals Nomaden nach den heutigen Begrif- 
fen, sondern nur eine oscillierende, die Jahreszeit ausnützende 
Herdenwanderung innerhalb des Kalenderjahres; 

e) ist die älteste Verfassung eine allodale; die Wehr- 
pflicht ist seit der Urzeit eine allgemeine; das Adels- und 
Burgenwesen weist seine Keime bereits in der Urver, assung auf; 

f) unsere Vor- und Zunamen sowie die topischen wie 
ethnographischen Begriffe reichen zum großen Teile in die 
cml-militärische Verfassung der Urzeit zurück. 




I. 

über die Entstehung der topographischen 
Namen in Europa im allgemeinen. 

über die Entstehung und Bedeutung topographischer 
Namen obwalten noch heute vielfach Ansichten, die geradezu 
ans Lächerliche streifen. Und schließlich ist dies nicht 
einmal verwunderlich! Es fehlt auf allen Linien die Er- 
kenntnis für das Unmögliche und Unnatürliche; über so 
manche geschichtliche Begebenheit stolpert schon die Logik; 
es entscheiden auch nicht immer die Mittel blanker, ob- 
jektiver Wissenschaft, sondern entweder eine unfehlbare Ka- 
pazität, der subjektive Fanatismus oder ein kritikloses Urteil. 
Wenn jemand allen Ernstens schreibt: Vindobona bedeute 
xDle Gutes Verheißenden; Graz habe den Namen nach den 
xGrazienx erhalten; Znaim (böhm. Znojmo) stamme vom sla- 
vischen Zeitworte xznojimx (= ich schwitze); das roman- 
tische Felsgelände Roßtrappe im Harz habe den Namen 
nach den Hufspuren des reitenden Odin erhalten; Mödling be- 
deute wdie Sprechenden; Slaven sei gleichbedeutend mit 
KSklavenx*) und ungezählte Erklärungen dieser Art, — so 



*) Der Begriff MSklavex taucht erst im späten Mittelalter auf, 
daher es wahrscheinlich ist, daß irgendwo eine kleine xSlavenx sich 
nennende Gruppe, — denn einen allgemeinen Namen gab es früher 
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muß man dies umsomehr bedauern, je höher als Autorität 
der Erklärer eingeschätzt wird, denn es befinden sich genug 
Hochschulprofessoren darunter, die ungeprüft oder unbewußt 
solche unlogische und dabei sinnlose Deutungen aufstellen 
oder gutheißen. Und auch dieses ist eine natürliche Folge, 
denn demjenigen, der ewig in demselben Streite steht und 
stets von demselben Standpunkte aus forscht, ergeht es gar 
leicht, wie dem Verirrten im großen Walde: er sucht nervös 
den Ausweg und läuft dabei im Kreise herum; würde er aber 
das für solche Fälle bewährte Hilfsmittel anwenden, den 
höchsten Baum im Walde erklimmen und sich einmal über 
die Baumwipfel hinweg orientieren, so könnte er den Blick 
für das Große, Weite und Richtige weit sicherer gewinnen. 
Wer daher zur Erklärung eines topographischen Namens 
(wozu ich auch alle Volksnamen zähle) schreitet, muß sich 
vor allem darüber klar werden, welches die älteste noch 
erhaltene Namensform war, da diese meist noch natürlicher 
aussieht und weniger Gelegenheit hatte irgendwie verball- 
hornt zu werden; hat er nun mit seinem verfügbaren Sprach- 
schatze das namengebende Wort erkannt, so ist jetzt noch 
dieeigene Besichtigung der Lokalität notw en- 
dig, um zu vergleichen, ob der früher sprachlich festgestellte 
Begriff in einem sichtbaren oder natürlichen Zusammen- 



nicht — , in Leibeigenschaft geriet und nun- die beiden Bedeutungen 
eine Diffusion eingingen, daher gerade umgekehrt aus dem Begriff 
xSlavex erst MSklavex hervorgegangen sein konnte, sofern da über- 
haupt eine Wortverwandtschaft obwaltet. — Dies beweisen auch 
die vielen Ortsnamen mit der Grundsilbe xslav«, und Sklaven 
gründen naturgemäß keine Ansiedlungen, denn dann sind sie eben 
keine Sklaven. — Dasselbe gilt für die nservin der Römer, 
welchem Begriffe Leute, die sich xSerbix nannten und bei den Rö- 
mern im Hausdienste standen, die Grundlage gegeben haben moch- 
ten. — Solche generalisierende Namen ohne Vollberechtigung gibt 
es ja auch heute; so ist jeder ambulante Südfriichtenhändler ein 
xQottscheer (koöevar)K, wenn er auch aus Hamburg stammt; der 
Drahtbinder heißt stets xSlovakx, wenn dessen Wiege auch in 
Amerika stand u. a. m. 
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hange mit den tatsächlichen lokalen Verhältnissen steht; dies 
ist aber oft mit großen Schwierigkeiten verbunden, weil 
einerseits der Ort im Laufe der Zeiten seine ehmals namenge- 
benden Bedingungen durch die geänderten Verhältnisse einge- 
büßt haben konnte, andererseits haben die Ortnamen mit den 
sprachlich bekannten Lautreflexen gebrochen, sobald sie in 
eine andere Sprache übernommen wurden, sich daher ety- 
mologisch schwer nach rückwärts verfolgen lassen. 

Um weiter den ursächlichen Zusammenhang zwischen 
dem grundlegenden Worte und der Lokalität herstellen zu 
können, ist es auch notwendig, daß der Forscher in 
allen Reichen der Naturwissenschaft bew an- 
dert sei, daß er große Vertrautheit mit den 
folkloristischen und kulturellen Verhält- 
nisen sowie den geschichtlichen Begeben- 
heiten der Umgebung habe, und schließli ch 
ein praktisch geübtes Auge für das Erken- 
nen der Bodenplastik in militärischer Hin- 
sicht besitze, und alle diese Hilfsmittel or- 
ganisch in eine Relation bringe. Nur mit 
diesem Rüstzeuge, sozusagen mit einer 
«praktische nx Etymologie und Autopsie, ist 
es möglich schwierigere topographische 
Namen mit der unverkennbaren Richtigkeit 
zudeuten. 

Gewiß erreicht man mit dem Studium der Wurzelformen 
beim grünen Tische auch manch richtiges Resultat, aber 
die weit überwiegende Zahl läßt sich auf diese Weise nicht 
zutreffend erklären; überdies begehen die Theoretiker bei 
solchen Untersuchungen meist den gewichtigen Fehler, daß 
sie in dem Worte Feinheiten suchen, die ein natürlich gege- 
bener Name eben nie besitzen kann. 

Der Hauptfehler aber, welcher in dieser Richtung na- - 
mentlich bei den ethnograpfiischen Namen gemacht wird, ist^ 
der, daß derlei Namen inferiorer Natur gleich m\P^ 
den superioren gleichen Klanges zusammenge 
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schweißt werden. So findet man z. B. Kroaten und Serben in 
Böhmen, Polen, Deutschland und Rußland, und sagt, daß 
dies Bruchteile der Kroaten und Serben im Süden seien, und 
dieses ist eben grundfalsch; dies sind lediglich Bezeich- 
nungen, die aus der Sprache des Bodens hervorge- 
gangen sind und unter gleichen Vorbedingungen in der 
Natur gleich lauten, daher darin kein organischer ethno- 
graphischer Zusammenhang im kleinen gesucht werden 
darf. — Wenn sich z. B. die Kroaten und Serben heute befeh- 
den, weil jeder für sich ein eigenes Volk zu sein glaubt, so 
ist dies ganz irrig und lediglich durch Sprachge- 
lehrte (Miklosich) hervorgerufen worden, welche 
hypothetisch eine eigene kroatische, serbische wie sogar eine 
eigene bosnische Sprache (Jagic) vielleicht in gutem Glauben 
und unbe^^iißt der Auffassung und der Folgen aufstellten, wo 
es doch so natürlich ist, daß alle, trotz Religions- und Schrift- 
unterschieden, derselbe Volks- und Sprachstamm 
s i n d.*) 



*) Dem Nichtkenner des Kroatischen und Serbischen gelten 
infolge der Entscheidungen Miklosich's des xgrößten Gelehrten des 
19. JahrhundertesK, beide Sprachen als verschieden, und herrscht 
diese Ansicht selbst in hochgebildeten Kreisen vor, weil man es 
nicht zu fassen vermag, daß eine solche nAutorität der Wissen- 
schaftK aus einer Sprache gleich zwei machen konnte, 
wenn sie in verschiedenen Schrifttypen dargestellt wird; und 
doch hält dies ja auch niemand für zwei verschiedene Sprachen, 
wenn er das Nibelungenlied einmal k u r r e n t, das anderemal 
latein geschrieben sieht! — Es ist heute ganz unerklärlich, wie 
ein so handgreiflicher Irrtum derart gedankenlos über- 
nommen werden und wieso er sich obendrauf bis heute in der 
Qelehrtenwelt erhalten konnte. — Unter dem Eindrucke der Met- 
ternich'schen Devise: divide et impera — entzweite Miklosich auch 
noch die Cechen und Slovaken, die Russen und Ruthenen; und 
wenn der russische Forscher Filipov ernstlich behauptet, daß Mi- 
klosich die Entzweiung der Kroaten und Serben geradezu um 
bares Qe I d hervorgerufen habe, so möge er diese ungeheuerliche 
Beschuldigung selbst verantworten; für jeden Fall mangelt aber 
eine rechtschaffene Erklärung, wieso ein normal Denkender jemals 
einen solchen — Unsinn dogmatisch aussprechen konnte. 

2* 



Alle topographischen Namen haben nämlich eine ganz 
natürliche, das Gebiet, auf das sich der Name erstreckt — 
sei dies nun ein Weiler, Dorf oder eine Stadt; Flur, Wiese, 
Acker- oder W^aldterrain; Bach, Fluß, Teich oder See; Tal, 
Hügel, Berg oder Gebirge; Volk, Provinz oder Staat — im 
allgemeinen charakterisierende Bedeutung, und ist die Na- 
mengebung aus irgendeiner unvermittelt erkannten Äußer- 
lichkeit des betreffenden Objektes hervorgegangen. Man suche 
daher in der Ortsnomenklatur nichts weiter, als die rein 
praktischen und natürlichen Gründe für die Namengebung, 
weshalb es begreiflich ist, daß äußerlich gleiche Objekte 
gleichlautende oder Gleiches bedeutende Namen tragen, und 
sind es erst die Geographen, welche lokale Namen auf ausge- 
dehnte Gebiete erweiterten. Siedelte sich jemand in einer 
Gegend als erster an, so erhielten die in seinem Verkehrs- 
bereiche liegenden Terrainteile, als: Flüsse, Seen, Höhen, 
Täler u. drgl. ökonomisch und praktisch bewertete Namen. 

Diese Erklärung bedarf keines Kommentars, und kann 
man die Urentstehung solcher Namen ja heute in analoger 
Weise beobachten, denn sie entstehen eben bei dem ein- 
zelnen Ansiedler. — Für die verschiedensten Teile seines 
Grundes hat der Bauer praktische Namen, um verständlich 
über die Feldarbeiten im eigenen Bereiche disponieren zu 
können. Ich führe hier nur einige konkrete Beispiele an, z.B.: 
Heute wird die Wiese xbei den Eichenx, xbei den alten Qrä- 
bernx, xdie nasse Wiesex usw. gemäht; der Hirt treibt heute 
xin die Erlenx, xin die Rodungx, xin die UmzäumungK, xzum 
Morastex usw. Ursprünglich kennt diese Riednamen nur der 
betreffende Besitzer selbst; mit der Zeit nimmt sie aber auch 
der hinzugekommene Nachbar aus gleichen Gründen an und 
so pflanzt sich die Bezeichnung weiter fort, bis der Name 
allgemein wird und schließlich im Kataster wie auf der Karte 
auftaucht, womit dessen Unsterblichkeit nahezu besiegelt ist; 
und doch hat nur der erste Namengeber die natürliche Be- 
rechtigung für diesen Namen gekannt; alle weiteren übemah- 
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meri ihn zumeist, ohne sich über die Kausalität desselben eine 
nähere Rechnung zu legen. Man soll daher in diesen Namen 
tteine tiefsinnigen mythologischen, symtKjlischen oder gene- 
alogischen Deutungen suchen, sondern denke stets an die 
primitivste Natürlichkeit, an die »S p r a c h e des Boden sm, 
denn die Summe aller topographischen Namen ist nichts wei- 
ter, als die idealste Kulturgeographie unse- 
rer Erdoberfläche. Das ist die nackte Tatsache der 
embrionalen Entstehung der topischen Namen und brachten 
es später mehr oder weniger nur Zufälligkeiten mit sich, daß 
der eine Name für weitere Kreise unbekannt blieb, indes sich 
der andere auf Gegenden, Provinzen, Reiche und Weltteile 
ausdehnte, ohne deshalb als Generalname zutreffend zu sein. 
Konkrete Anschauungen und unbeeinflußte physische Beo- 
bachtung, nicht aber abstrakte Reflexionen entscheiden aus- 
schließlich in der Namengebung* Deshalb ist auch die 
rklärung der Entstehung und Deutung ei- 
ne s to po g ra phi s c h e n Namens nur dann als 
reell und gesichert anzunehmen, wenn sie j e- 

Nder Methode der Prüfung standhält. 
Wie erwähnt sind aber die Motive der topographischen 
Namen meist primitivster Natur und kann diesbezüglich nicht 
genug zur Vorsicht und Rigorosität gemahnt werden, da es 
sogar vx eniger schwer ist, die Fiktion bei der Erklärung eines 
ungew^öhnlichen Namens zu nichte zu machen, als das 
Richtige bei j e n e m N a m e n zu treffen, wo die 
Selbstverständlichkeit jede weitere Nach- 
Prüfung für überflüssig hält. Diesem diene folgen- 
des Beispiel aus der eigenen Erfahrung zum Beweise. In der 
|2. Ausgabe behauptete ich noch, die Namen KVelikin und 
»•Mali BogatinK bedeuten: HGroßern und ^Kleiner Reicher m, 
^ZlatnikM sei eine alte h Goldgrube h, und glaubte, daß diese 
Namen von den einstigen Goldbergwerken im Triglav-Qe- 
hiete herdatieren. Mittlerweile emanzipierte ich mich von die- 
sen Deutungen selbst unter der Annahme, daß eine Lokalität 



wohl schon eher einen Namen haben müsse, bevor daselbst 
ein Bergbau eröffnet wird. Indessen erhielt ich seitens eines 
eifrigen Triglav-Touristen ein Schreiben, daß meine obigen 
Erklärungen richtig seien, denn am nBogatinx wurde vielfach 
Qold gesucht und gefunden, und noch im 19. Jahrhunderte 
verdienten sich dort die Goldsucher allenthalben einen zufrie- 
denstellenden Taglohn. Ich schrieb nun, daß dies trotzdem 
nicht die natürliche Etymologie sein könne, sondern die bei- 
den xBogatinK müssen vor allem gute Weideplätze 
sein (boha = Grasplatz) und am xZlatnikn müsse sich irgend 
eine Mineralquelle vorfinden. Nun kam die Eröffnung, 
daß dies auch vollkommen zutreffe, denn die beiden xBo- 
gatinK sind eben die besten und fettesten Weide- 
plätze des oberen Trigla v-G e b i e t e s, und am 
xZlatnikx, den die älteren Leute noch richtig KSlatenikK nen- 
nen, befinde sich eine Mineralquelle, die von den Be- 
wohnern von Bovec (Flitsch) im Sommer als Bad aufgesucht 
wird. — Ich kannte die drei Punkte nicht vom Augenschein, 
daher die ursprüngliche, durch die veränderte Schreibweise 
hervorgerufene Täuschung naheliegend war. Mit der etymo- 
logischen Wünschelrute findet man daher tatsächlich Quellen 
und Wasseradern, mit der Hokuspokus-Rute aber sicherlich 
niemals ! 

Dieses Beispiel möge allen Forschern 
nach Ortsnamen stets vor Augen schweben, 
wenn sie die Sache ernst nehmen, daß eine 
Auslegung ohne Selbstbesichtigung der Lo- 
kalität sowie ohne stete Rücksichtnahme 
auf die wirtschaftlichen Momente in vielen 
Fällen fraglich bleiben muß. Die Forschung 
nach den topographischen Namen im Zimmer 
ist allerdigs die bequemere, aber nicht die — 
zu ve rlässigere! — 

Die topographischen Namen sind erfahrungsgemäß kei- 
nen tiefen Änderungen unterworfen, da sie zumeist nur an 
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eine andere Sprache angepaßt oder aber übersetzt wurden. 
Diese Anpassungen sind aber schon dadurch allein, wenn 
nur ein Laut vertauscht, ausgeworfen oder eingeschoben 
wurde, von solchem Einfluße, daß der wahre Name oft 
schwer oder gar nicht mehr erkannt werden kann, nament- 
lich wenn nur eine Lesart zu Gebote steht. — So war der 
Berg xI^ipK (in Böhmen), von wo aus Cech der Sage nach 
das neue Land gesegnet haben soll, bis vor kurzem sprach- 
lich nicht mehr erkennbar, weil hiebei das heute nur mehr 
im Slovenischen reinerhaltene xbribK (= isolierter Hügel) in 
der veränderlichen Schreibweise etymologisch verwischt 
wurde. 

So weit bekannt, haben z. B. die Römer weniges über- 
setzt, sondern sie formten nur die vorgefundenen Namen so 
ihrer Sprache zu, daß sie ihnen mundgerechter wurden, wo- 
durch aber diese neuen Formen allerdings ein derartiges Bild 
erhielten, daß wir sie heute recht schwer wiedererkennen. 
So schreibt Pomponius Mela (Chorographia III. 30): Montium 
altissimi (erg. in Germania) Taunus et Retico, nisi quorum 
nomina vix est eloqui ore romano; in xReticOK (Rhätikon) ist 
w^ohl das noch heute gebrauliche slovenische xrt, rtje, rtinan 
erkennbar, ein Wort, welches für die Römer gewiß schwer 
wiederzugeben war und im Lateinischen auch zu xarduusn 
(= steil) wurde.*) Auch ist es ganz verfehlt, diesen Namen 
im keltischen Sprachsatze suchen zu wollen, da wir dessen 
für den Römer schwer auszusprechende Form in den sla- 
vischen Sprachen noch heute haben u. z. in der zusprechen- 
den natürlichen Bedeutung, während wir ihn im Keltischen (!) 
vielleicht erst konstruieren müßten, um ihm die Eigenschaft 
der schweren Aussprache zu verschaffen; ob er dabei auch 



*) Pomponius Mela entnahm seine Daten dem Hanno Cartha- 
giniensis (500 v. Chr.), Hipparchos (2. Jahrh. v. Chr.) und Cornelius 
Nepos (95 — 25 v. Chr.). — Der heutige Taunus ist mit dem oben 
gemeinten Gebirge anscheinend nicht identisch, da er doch nicht 
zu den höchsten Gebirgen zählt. 
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eine natürlich zutreffende Bedeutung haben würde, darum 
wird nicht gefragt. 

Die Ursprache hatte einst offenkundig nicht den Vokal- 
reichtum der modernen Sprachen, was man den Idiomen der 
heutigen Naturvölker noch immer ansieht. Die ältesten Be- 
griffe waren daher alle konsonantenreich und sehr 
V o k a 1 a r m. Die Vokalophilie ist erst eine Errungenschaft 
der Kultur, namentlich bedingt durch den Verkehr mit an- 
deren Völkern, welche die ihnen schwerfälligen Silben der 
Nachbarsprache durch Vokaleinschiebungen abtönten. Jene 
Sprachen, welche viel Mitlaute haben, sind daher die älteren 
und dabei an Kasus wie Verbalformen reicheren, als die 
Dependenzsprachen. Darauf basieren daher die vielen, infolge 
Anpassung schwer oder gar nicht mehr etymologisch erkenn- 
baren Ortsnamen im Lateinischen, Französischen, Deutschen 
u. a. m. — Dasselbe gilt aber auch betreffs der Übersetzung 
derselben. Übersetzungen nahmen fast ausschließlich die 
Deutschen vor — denn die sonstigen Sprachen spielen dabei 
k€;ine fühlbare Rolle — und begann dieser Prozeß intensiv 
mit dem Beginne des 12. Jahrhundertes, also in der Zeit der 
ersten teüweisen Qermanisierung der von den Slaven be- 
wohnten Gebietsteile; daß aber diese Namen nicht später 
von den Slaven übersetzt wurden, wie man allenthalben 
behauptet, wissen wir daraus, daß uns die ursprünglichen 
Namen aus den Zeiten vor der Übersetzung ja zumeist in 
alten Urkunden, in den Erd- und Salbüchern, sowie Urbarien 
erhalten sind. Die Anpassung an die slavischen Namen 
deutscherseits führte auch nicht mehr zu so schwierigem 
Erkennen des Originalnamens, wie bei den römischen, weil 
dies etwa 1200 Jahre später geschah und die primären Na- 
men im Volksgedächtnisse leichter die Kontinuität aufrecht- 
hielten. 

Anpassungen führten jedoch in ungezählten Fällen zu 
irrigen Namensauslegungen, woran freilich nur unser 
unklares und un m e thodi seh e s Denken und 
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Schließen schuld ist, weil wir die Schein- 
gründe mit den Vernunftsgründen allzuwe- 
nig in Einklang bringen; man glaube daher nie, 
wenn die Sache sprachlich noch so klipp und klar zu sein 
scheint, daß je ein Ortsname so unmotiviert kam, wie etwa, 
um sich eines volkstümlichen Spruches zu bedienen, — die 
Fliege in den Milchnapf! 

So ist KÖasteinx dahin erklärt worden, daß viele Gäste 
die heißen Quellen besuchen. Die Auslegung ist gewiß nahe- 
liegend aber an sich widersinnig, denn Qastein mußte eher, 
als xQästeK, doch eigene Bewohner, daher auch einen 
eigenen Namen haben. Zudem ist Qastein durchaus nicht 
die Bezeichnung für den Ort mit den heißen Quellen 
sondern für die verteidigungsfähige Gegend da- 
selbst (slav. Hostin; alte Form: Qastuna) im Gegensätze zu 
xGollingK (slav. Abholzung). Der richtige Name für das Bad 
Qastein ist KToplicex (slav. warme Quellen) und ist dieser 
Name daselbst ja auch in der Verballhornung xTobelrissex 
noch erhalten geblieben. 

Abgesehen davon, daß auch in dieser Hinsicht ein ge- 
wisser Rechtszustand beachtet und die Sicherung der sprach- 
lichen Zugehörigkeit niemals ausgeschaltet werden sollte, 
müßten die historischen Namen von amts- 
wegen geschützt und von niemandem mut- 
willig geändert werden, weil sie eben den 
Orttiatürlich charakterisieren. — Im Namen 
selbst steckt zugleichauch immer die älte- 
ste Geschichte des Ortes, welche sich damit 
oft auch zugleich erschöpft. — Es wäre daher 
Sache der Gemeindevorstehungen dahin zu arbeiten, daß 
jeder Ort seinen historischen Namen auch 
tatsächlich führe und wäre dies im besonderen bei 
jenen Namen geboten, welche die Ortsbewohner einem bil- 
ligen Witze der Nachbarn deshalb aussetzen, weil irgend- 
ein beschränkter Amtmann einer Patrimonialherrschaft einst 
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dabei geistreich erscheinen wollte, und Namen wie: Affental, 
Eselsdorf, Qaunersdorf, Lausheim, Ochsenburg, Viehdorf u. ä. 
konstruierte, nachdem sich diese Namensformen nur durch 
die Sucht, die vorhandenen slavischen Namen tunlichst dem 
Deutschen anzupassen, entwickelt haben.*) 

Allerdings ist es heute noch in vielen Fällen schwer 
wissenschaftlich den wahren Urnamen festzustellen; es 
müssen aber vor allem der klare Blick und die logische 
Denkart in diesem Forschungszweige obenan stehen, denn 
alle Büchergelehrsamkeit muß hier als Phantom zusammen- 
brechen, wenn sie nicht durch natürliche, unvoreingenom- 
mene und individuelle Beobachtung gestützt wird.**) 

Es muß auch allgemein gewarnt werden bei der Erfor- 
schung unserer Ur- und Kulturgeschichte der Mythologie 
welches Feld einzuräumen; gut 99% derselben sind später 
zugetragener Flitter und dichterische Erweiterungen, die sich 
in die natürliche Vorstellung des Urmenschen gar nicht ein- 



*) Sonderbarerweise genügt in deutschen Gebieten der un- 
sinnigste eine Name, in slavischen Ländern müssen aber hin- 
gegen stets zwei bis drei Namen die Konfusion in Evidenz 
erhalten. 

**) Der Werdegang zu den vorliegenden Erfahrungen war 
gleichfalls bedeutenden Schwankungen und Täuschungen unter- 
worfen, denn ursprünglich hing ich gläubig an den Alltagserklär- 
ungen, wie ich sie hörte; als ich mich aber überzeugte, daß in 
dieser Hinsicht keine Logik herrschte, wurde ich Anhänger der 
Keltomanen; doch der tiefere Einblick in diese Hypothese 
überzeugte mich von dem sprachlichen Irrtum, denn die ver- 
meintlichen keltischen Namen hatten stets eine s 1 a v i s c h e 
Wurzel; nun irrte ich noch dahin, daß ich nicht immer auf das na- 
türliche Bild beim Namen eines jeden Terrainobjektes drang, was 
aber schließlich nach vielen Vergleichen und Beobachtungen auch 
zu den festen hier dargelegten Grundsätzen führte. Ich hatte als 
Offizier hiezu reichliche Gelegenheit, da ich außer den eigenen 
Reisen jährlich anläßlich der Manöver durch ein Vierteljahrhundert 
stets andere Gegenden der Monarchie kennen lernte, und so viel- 
fach an Ort und Stelle die Relation zwischen Namen und Namen- 
berechtigung selbst überprüfen konnte. 
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fügen lassen; namentlich hat jene mit topischen Namen nichts 
zu tun und kann man rundweg alle Auslegungen dieser Pro- 
venienz für verfehlt erklären. So hat sich z. B. Dr. von 
Peez*) ein Gebiet zurechtgelegt aus dessen topograidiischen 
Namenseinzelheiten man sich mnemotechnisch die germani- 
sche M5rthok)gie leicht merken könnte. Er sagt (pag. 89): 
)c. . . die Verbindung mit so \ielen bedeutungsvollen Qötter- 
namen findet sich doch nur hier an der Grenze von Nieder- 
österreich und Mähren und zumeist in einem kleinen Berg- 
lande zwischen der March und dem Marchfelde, der Thaya 
und dem Qöllersbach. Hier liegen tlollabrunn (Holla), Völla- 
brunn, Pohlsbrunn, Pohlsdorf und Baldemdorf (Pohl Bei- 
name Balders); sodann in unmittelbarer Nähe Hadersdorf 
und Hadres, an den blinden Hödur gemahnend, welcher Bal- 
dem unfrei\^illig erschoß; femer Misteldorf als Erinnerung 
an die Waffe, womit dies geschah; endlich Wultendorf 
(Wodensdorf?),Erasbrunn, d. i. Brunn der Era (Freia, Holla), 
Ketlasbrunn (Qötzelsbrunn), Hagendorf, Enzersfeld (Riesen- 
feld), Enzersdorf (Riesendorf), alles mythotogische Namen, 
die, auf einem kleinen Bezirke gehäuft von großer Heiligkeit 
des Ortes und wahrscheinlich von großen geschichtlichen 
Ereignissen reden. Es ist auf deutschem Boden keine Stätte 
bekannt wo die alten deutschen Götter noch so deutBch 
erkennbar auf ihre Enkel herabblickenx. — Nun so poetisch 
geht die Namengebung eben nicht vor, und möge der Ver- 
fasser die nachstehende emüchtemde Richtigstellung im 
Interesse der Wahrheit ruhig hinnehmen: alle Ortsnamen 
mit xHollx stammen von xgolx, bezeichnen sonach abge- 
holzte Gegenden; das Mird er auch natürlich finden, 
nachdem er an anderer Stelle (p. 88) erzählt Oberösterreich 
habe 177 Namen, welche eine Rodungslokalität ver- 
zeichnen; Pohlsbrunn und Pohlsdorf liegt xpoljex (Feld) zu 
Grunde u. s. w.**) 



♦) Dr. A. v. Peez. Erlebt — Erwandert Wien 1902. 
**) Dr. Peez bringt für seine Beweisführung, die ihm nur allzu- 
groBe Subjektivität diktiert haben konnten, denn Patriotismus ei- 



Die Gegenwart macht aus allem Politik und ist bei der 
künstlichen und hochtrabenden Ausleg^ung zumeist nicht die 
Forschung sondern ein bestimmter Wunsch der trei- 
bende Faktor. — Die objektive, nüchterne Untersuchung 
ergibt aber eine gründliche Enttäuschung, ebenso wie sich 
die Begeisterung des Theaterbesuchers rapid legt, wenn er 
sich die Dekorationen vom Zuschauerräume aus zum Schlüsse 
auch auf der Bühne ansieht. — Täuschen wir uns ja nicht 
damit, daß wir je unsere Urgeschichte auf künstlichen 



nerseits und Rechtsirrtum andererseits können doch nicht die sich 
berührenden Extreme freier Forschung sein, noch andere ganz ab- 
sonderliche Beispiele. — Aus den vielen, geradezu krassen sprach- 
lichen Disonanzen führe ich nur folgende an: Die Endungen itz, itza, 
icha in den topographischen Namen hält Peez von neuem für eine 
Quelle slavischer Irrtümer; ihm ist xGöpfritzx nur eine 
genetivische Ortsnamenbildung, daher: Gottfrieds Heim (Hof); tat- 
sächlich bedeutet Göpfritz (wie Gobernitz, Qoberz u. a.) eine B i n- 
sengegend, eine Gegend mit feuchtem Grund (slov. 
Kobröje); der Zuname xSchestakx ist auf einmal ein uralter deut- 
scher Name, bezw. das gotische Sesitak (Bedeutung?); das Wort 
ist jedoch slavisch und bedeutet (dasselbe wie lat. Sextus) den 
Sechstgeborenen; xKissingenx soll schon deshalb deutsch 
sein, weü es auf xingenx ausgeht; daß es aber vor vier Jahrhun- 
derten Kisecke hieß, das ist bedeutungslos; das alte Bojerheim ist 
im Laufe der Völkerwanderung in ein Böhmehland umgewandelt 
worden; daß aber dies zwei verschiedene, aber organisch zusam- 
menhängende Begriffe sind, bleibt unbeachtet; ihm sind die Suf- 
fixe: ing, dorf, heim, hausen Kriterien des deutschen Ursprungs 
topographischer Benennungen; dies ist jedoch unrichtig, denn diese 
sind nur Zugaben oder Verballhornungen deutscherseits, denn die 
Hauptsache dabei ist doch das Bestimmungswort. Wenn er z. B. 
xLausheimx als einen deutschen Namen schonungslos anführt, so will 
ich dies schon der Ästhetik halber dahin richtigstellen, daß es kein 
deutscher und auch kein zoologischer Name ist, sondern ein kLu- 
zanjex (oder ähnlich), welches eine morastige Gegend be- 
deutet. — Der Forscher behauptet ansonsten Dinge, die der ein- 
fachsten Logik widersprechen ; so z. B. (p. 73) : alle Städte 
in Böhmen sind von Deutschen gegründet wor- 
den; er wird schon etymologisch für diese Behauptung niemals 
den Beweis erbringen können, abgesehen davon, daß der Begrif" 
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Stützen für die D a u e r aufbauen werden ! Wenn aber etwas 
logisch klar der NatürBchkeit \\iderspricht so ist es Sache 
der Mandatare der Wissenschaft den Dunstkreis panegyri- 
scher Vorspiegelungen zu durchleuchten und den angedichte- 
ten Ruhmesflitter der Wahrheit zuUebe zu beseitigen. Die 
Wissenschaft ist ein großes Freigut die nur offene Beweis- 
führung verträgt; würde daher jedermann den Mut haben auf 
diesem ernsten Forschungsgebiete die persönlichen Rück- 
sichten und das Pagodentum abzustreifen, so wären wir 



Stadt nur eine formeUe Differenzierung ist, denn eine Ansiedlung 
wird erst zur Stadt erhoben und nie — seltenste Fälle aus- 
genommen — gleich als Stadt gegründet. — Die Städte 
entstehen aus größer gewordenen Ansiedlungen : an der Entstehung 
und Kultur des Ortes ändert aber die Erhebung zur Stadt absolut 
nichts, ebenso \^ie ein Neugeadelter ja deshalb keine Umwertung 
in anthropologischer oder morphologischer Hinsicht erfährt, wenn 
er sich noch so verändert gebärdet Dieses häuffte Hervorheben 
von Städtegrundungen ist nur eine unbedachte leoninische Anma- 
ßung: den Gefühlen der gerechten Anerkennung \^ürde es eher 
entsprechen jene hervorzuheben, welche die erste Ansiedlung un- 
be^^Tißt in einer für die Fortent^\ickIung günstigen Lage anlegten, 
gleichgiltig ob es Deutsche oder Slaven waren, denn xrodenK und 
xTitelgeben« ist doch zweierlei! — Und zu alledem sagt Peez 
(p. 71): »Wie es kam. daß in dem durch seine zentrale Lage und 
den Gürtel seiner Berge so überaus wichtigen Böhmen so wenig 
Spuren deutscher Ansiedlung aus früher Zeit sich finden, ist schwer 
zu sagen. Wahrscheinlich wurden sie durch Kriege und innere Ver- 
folgung zerstört oder unkenntlich gemacht. Nach Franken oder 
Sachsen genannte Orte sind noch nicht nachgewiesen. Ganz flüch- 
tig taucht in der Kriegsgeschichte von 1866 ein Franken wald 
(Branka-Wald) bei Nachod an den nach Glatz führenden Pässen 
auf etz. — Gründlicher konnten seine Ansichten von Niemand ent- 
wertet werden, als er dies hier selbst besorgt. Die vermute- 
ten Deutschen Ansiedlungen sind nie dagewesen: 
und der «Franken wald k ist eben eine xBrankaK (branka = Wehr), 
d. h. ein Pimkt, wo man sich am günstigsten zur Wehre setzen 
konnte, (z. B. Blockhaus, Wachhaus, Tor) wie ansonst an ähnlich 
beschaffenen Gebirgspässen: und trotz dieser ureinfachen Erklä- 
rung müssen die x Franken m die Wahrheit verschleiern! 



— 30 — 

Über das Märchenhafte unserer Urgeschichte schon längst 
hinaus und stünden bereits auf gewachsenem Boden. — Der 
richtige Weg hiebei ist nur der induktive, 
d. h. die Folgerung vom Besonderen zum All- 
gemeinen, vom Bekannten auf das Unbe- 
kannte, vomLebenden auf dasAbgestorbene! 
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IL 

über die Bedeutung der topographischen Namen 
in Europa im allgemeinen. 

Die sprachwissenschaftliche Durchforschung der topo- 
graphischen Namen ergibt das interessante und bisher fast 
gar nicht beachtete Resultat daß sich die weit überwiegende 
Zahl dieser Namen in Mitteleuropa auf das Slavische 
zurückführen läßt und nur in diesem Sprachzweige eine 
Erklärung mit entsprechendem, natürlichen 
Sinne ergibt. — Die nichtslavischen Namen dieses Ge- 
bietes bezeichnen, soweit sie auch erforscht und gedeutet 
sind, zumeist sekundäre Ansiedlungen auf einer bereits 
früher verteilten Qemeindeflur, welche aber erst nach der 
politischen Besitzergreifung der slavischen Gebiete durch 
die Deutschen und die darauf erfolgte Qermanisierung ins 
Leben gerufen wurden. 

Diese dürften hie und da originaldeutsche Namen haben, 
was man rechtlich so lange zugeben muß, bis nicht alle Na- 
men durchforscht und ob ihrer Entstehung und Bedeutung 
geklärt sind. Auf Grund reichlicher Erfahrungen kann ich 
aber bereits an dieser Stelle eröffnen, daß auch von den 
Namen dieser Art bei weiterer Forschung recht we- 
nige verbleiben dürften, denen man diese Entstehung 
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dauernd zuerkennen wird, wenn hiebei mit besonderer Vor- 
sicht und bei voller Ausschaltung der vorgefaßten Meinungen 
vorgegangen wird. — So ist die Ansicht des malerischen 
felsentales »«Rosstrappe m im Harzgebirge (siehe Abbildung) 
doch bezeichnend für das zerklüftete Felsgebiet (slav* ro2- 
drapa); HRossbachw ist ein durch eiuen Bergspalt {slav. 
j-^zpoka, rozpoka) fließender Bach» was auch immer in der 
fNjatur zutrifft. Man möchte auf den ersten Blick glauben, 
4[laß Namen wie: Rosenberg, Rosenburg, Rosental — von 
MÜoseM herrühren und unbedingt deutsch sind; dies ist 
j^^doch nicht zutreffend, denn so bezeichnete mau abge- 
f-j olzte Gegenden nach dem sla vischen Krovte>c (= Ab- 
^ Lockung); da und dort mag eine hornartige Kuppe auch von 
f-€Z^^, rozid (= Hörn) den Namen erhalten haben, woraus 
cl^nn das nächstankliugende MRosenberg« wurde. Daß ein 
^3 «rg oder ein Tal etwa nach einigen xRoseuit, die einst doch 
ri i^r die allgemein verbreiteten Heckenrosen gewesen 
s^in konnten, benannt worden w^äre, ist entschieden unna- 
tCÄ rlich und für eine lokale Determination allzuwenig' prägnant. 

Auf diese Art findet erst so mancher unlogische oder 
■ 11 rr verständliche Orts- und Familienname seine Aufklärung. 
So haben die böhmischen und mährischen Dynastcnge- 
s dllechter geradezu modemäßig im XI IL Jahrhunderte ihre 
Mamen zu germanisieren begonnen, von denen sich noch 
urtiindiich manche auf die slavische Urform rück verfolgen 
^a^ssen. Der slovenische Uradel z. B. ist fast ganz verschwun- 
den, weil er schon in jener Zeit seine Namen konvertierte, 
aus welcher bereits vergleichende Urkunden fehlen; so wur- 
den die «TuriaskiH zu nAuerspergH, die j^Ostroverharn zu 
-Schärfenbergw; die Grafen von Zidanic (Radkersburg) sind 
wahrscheinlich in irgendwelche KMauerberg, Mauerburgw 
transponiert worden; die Herren von xPrueschenk» hießen 
einst wohl ^PreinikH und nennen sich heute vielleicht: 
st Lau er, Lauerer^ (prela slov. Lauer); die auf slovenischem 
Ifjebiete her\^org,egangenen Adelsgeschlechter: Schinkowitz, 
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Lugaster, Osterwitz, Qarrach, Jabornegg, Katzianer u. ä. 
sind in der slovenischen Geschichte so gut, wie unbekannt; 
die Etymologie allein deutet noch auf deren sprachliche Zu- 
gehörigkeit. 

Die Namen slavischen Ursprungs lassen sich aber nicht 
nur durch die deutschen Gebiete Österreichs und Deutsch- 
lands, (was ja ohnehin nicht geleugnet wird), sondern auch 
in der Schweiz, Italien, Spanien, Frankreich, Niederlande, 
nördlich bis Holstein nahezu untrüglich verfolgen; daß aber 
die östlichen und sonstigen südlichen Gebiete Europas zum 
großen Teile leicht erkennbare slavische Namen besitzen, 
bedarf nur einer vorübergehenden Erwähnung. 

Es wäre für jeden Fall vom hohen Interesse für die 
Wissenschaft, zumal für die Ur- und Kulturgeschichte, fest- 
zustellen, welches die äußersten Grenzen der topographischen 
Namen slavischer Genesis sind, da man heute nur mehr auf 
diese Weise ernstlich ergründen kann, wie weit die einstige 
Besiedlungszone der Slaven, die zweifellos weit größer war 
als die heutige, gereicht habe. Dies müßte aber eine Arbeit 
sein, welche nach einheitlichen Grundsätzen und gleichen 
Vorbedingungen alle topographischen Namen Eu- 
ropas untersuchen und sprachlich feststel- 
len würde; die Lösung selbst erheischt jedoch einen 
immensen Zeitaufwand, da man manchem Namen jahrelang 
erfolglos nachforschen kann, und einen großen Stab von 
Sprachgelehrten, trotzdem wir in dieser Hinsicht schon ein- 
zelne gute Publikationen und Kleinarbeiten besitzen.*) 

Nachdem es sich aber hier hauptsächlich darum handelt, 
zu erweisen, daß es slavische Namen schon lange vor Be- 



*) Es gibt aber auch Werke über Ortsnamen-Auslegungen, 
die mit einem bewunderungswürdigen wissenschaftlichen Apparate 
und mit großer Mühe verfaßt wurden, die aber für die Wissen- 
schaft wertlos, wenn nicht der Irreführung wegen geradezu schäd- 
lich sind, weil unter Hunderten oft kaum e i n Name richtig er- 
klärt ist. 
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ginn unserer Zeitrechnung gegeben, werden im Anschluße 
vorwiegend solche Namen etymologisch erklärt die in den 
ältesten Schritt stellern vorkomment also älter sind, als die 
dermalige Zeitannahme der Siavenein Wanderung:; daß es 
sich dabei zumeist um Volks-, Mähen- und Flußnamen han- 
delt, ist selbstverständlich, weil diese weit beständiger sind, 
als Ansiedlungen, daher die Namen der letzteren erst in 
zweiter Linie dieser Aufgabe eine Stütze bieten können. 
Jene Deutungen aber, welche Namen jünge- 
ren Datums berühren, oder richtiger, über 
welche sich keine älteren Namen erhalten 
haben, mögen als Beweis dienen, daß man sie 
trotz aller Kontaminationen als der slavi- 
schen Sprache zugehörig und nach nnent- 
w^egt gleichen Naturgesetzen gebildet, er- 
kannt hat. — Eine sprechendere und beweis- 
kräftigere Kongruenz zwischen Etymologie 
und Naturgegen stand wird aber außerhalb 
des slavischen Sprachgebietes wohl schwer 
anzutreffen und in dieser Zahl unmöglich 
festzustellen sein! 

Nachdem es einstweilen noch nicht angeht alle topi- 
schen Namen etwa schon in alphabetischer Ordnung und 
etymologisch gesichtet anzuführen, weil die Erklärungs- 
methode doch noch zu wenig verbreitet ist und dies zu viele 
Wiederholungen und Hinweise erfordern würde, habe ich 
die Namen vorerst nach der äußeren Erscheinung des in 
Erwägung gezogenen Objektes gesammelt und folgende 
Namensgruppen gebildet: 

a) für Weideplätze, 

b) für Rodungen, 

c) für Gewässer, 

d) für Höhen, 

e) für Pflanzen, zoologische und geologische Objekte, 

f) für die Organisation der ältesten Landesverteidigung. 
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Bruppe öer Flamen für UUeiöeplätze, 

Ein ungewöhnlich erfolgreiches wissenschaftliches Re- 
sultat ergab die Untersuchung der verschiedenen Weide- 
pia t z b e n e n n ii n g e n, denn die Organisation der Weide- 
gerechtsame bildet offenkundig die Uranfänge unserer politi- 
schen Verfassung. 

Die Völkergeschichte bezeichnet die ältesten Bewohner 
ihrem Lebensunterhalte und Gewerbe nach als Jäger-, Fi- 
scher- und Hirtenvölker, die ein nomadisierendes Leben führ- 
ten, also kein seßhaftes Volk waren. Die nähere B 
obächtung und Überprüfung dieser Behaup- 
tung bestätigt sich aber durchaus nicht. Wes- 
halb soll z. B. ein Fischer, der am Meeresufer einen günstigen 
Fischfangplatz gefunden, nicht daselbst ständig ansäßig blei- 
ben, denn schließlich ergänzt sich ja der Fischstand durcli 
Zuzug und natürliche Vermehrung, und weshalb soll dei 
Mensch ungeschickter sein als das Tier, welches einen gün- 
stigen Lagerplatz mit Vorliebe von neuem aufsucht Es gibt 
ja noch heute primitive Ansiedhingen genug, die lediglich im 
Fischfange und Fischhandel ihre Existenzbedingungen finden^ 
w^obei sie noch mit vielfacher Konkurrenz zu rechnen haben 
sie wechseln den Fischp!atz, wenn dies der Erfolg heischt, 
ansonsten kehren sie aber stets in ihr ständiges Heim zurück^ 
— Dasselbe gilt für die Jagd, Man suchte einen Platz auf, w* 
viel Jagdwild festgesteüt wurde, und ließ sich dort nieder 
Sollte da etwa die Familie mitgezogen sein? Gewiß nicht; 
weil dies schon für den Jagderfolg an sich nachteilig wäre; 
Auch ist dies durch die Selbsterhaltung begründet, denn geh 
der nomadisierende Jäger immer unstät herum, so stoßt ei 
dabei unwillkürlich auf andere Jägersippen, w^as zu einen; 
Streite führen muß, und die Geschichte spricht ja von Jagd; 
Völkern und nicht von einzelnen Jäger familieö 
Schließlich wird der Mensch wohl auch die primitivsten Ver^ 
Pflegsvorsorgen, wie sie etwa der Hamster hat, für jeni 
Zeit, wo die Fischerei oder die Jagd erfolglos ist (See- um 
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Schneestürme, strenger Winter, Überschwemmungen), nicht 
verabsäumt haben; oder sollte er zu dieser Zeit auch herum- 
gewandert sein? — für so unpraktisch und gegen sich selbst 
rücksichtslos dürfen wir wohl auch den Urmenschen nicht 
halten ! — Man findet auch meist an einem Platze die 
Knochen der unterschiedlichsten Tiere (z. B. 
Predmost in Mähren, Paris u. a.), da der Jäger die Beute 
immer wieder auf dieselbe Stelle, d. i. zu seiner Hütte und 
Familie brachte. — Dasselbe beweisen ja auch die Kiökken- 
möddinger, die mitunter 300 m langen und bis zu 3 m hohen 
Küchenabfallhaufen oder Kulturschuttlager, welche auf grö- 
ßere und langandauernde Ansiedlungen daselbst schließen 
lassen und bereits auf hygienische Vorsorge deuten, nach- 
dem die Abfälle nur , an einem bestimmten Platze abge- 
lagert wurden. 

Sicherlich ist es aber ein unbedingter Irrtum, wenn 
die Geschichte auch die Hirtenvölker als Nomaden bezeich- 
net. Justinus schreibt z. B. : xDie Skythen ließen ihre Herden 
ohne Aufsicht von Ort zu Ort ziehen, ohne zu fürchten sie 
zu verlieren, weil der Diebstahl strenge bestraft wurden — 
wobei es eben gar nicht heißt, daß sie selbst mitgezogen sind, 
denn dann wäre ja das Verlieren und Stehlen der Herde um- 
somehr ausgeschlossen gewesen. Es ergibt sich daraus von 
selbst die Erklärung, daß der Bewegungsraum für die Herden 
natürlich abgegrenzt war, denn andernfalls wären sie wohl 
nicht so sorglos gewesen, da sich das Vieh in unbegrenzten 
Räumen doch leicht verläuft.*) Die Sache ist eben anders. 
Es ist richtig, daß die Hirtenvölker nNoma- 
denx waren, aber nur innerhalb eines Kalen- 
derjahres; sie zogen im Frühjahre von ihren 
Wintersitzen mit den Herden auf die näch- 
sten Weideplätze und trieben sie, nachdem 



*) Um Zugehörigkeitsstreite zu vermeiden, wurden die Tiere 
verschiedenfarbig gekennzeichnet und geschieht dies bei gemein- 
schaftlichen Weideplätzen noch heute. 
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diese abgegrast oder infolge der Sonnenglut 
ausgedorrt waren, weiter in die höheren, 
kühleren Regionen, also auf die Qebirgs- und 
Alpenweiden, kehrten aber gegen den Herbst 
wieder zu ihren Stammquartieren zurück. 
Wir haben also unter dem Nomadisieren der 
Hirtenvölker nur einen jährlichen Turnus- 
verkehr, nicht aber einen dauernden Domi- 
zilwechsel zu verstehen. Und Nomaden solcher Art 
gibt es in Gebirgsgegenden unverändert auch heute; die 
obersteierische Almwirtschaft ist z. B. anfangs Mai auf den 
Niederalmen, im Juli und August auf der Hochalm, dann 
wieder Niederalm, worauf um Mitte Oktober die Heimkehr 
erfolgt; die Herdenbesitzer von Trebinje und Stolac in der 
Herzegowina ziehen im Frühjahre allmählig mit ihren Herden 
bis auf die höchsten Alpenweiden der Prenj planina und bis 
zum Quellgebiete der Narenta, kehren aber im Herbste lang- 
sam in ihre ständigen Wohnsitze d. i. in die wärmeren Niede- 
rungen zurück, wo nach der Regenperiode (September — 
Oktober) der Qraswuchs von neuem ansetzt, so daß die Her- 
den durch die günstige Ausnützung der klimatischen Verhält- 
nisse fast ununterbrochen Qrünfutter genießen können. — 
Schließlich sind die Alpenweiden und Sennereien in Tirol, 
Salzburg, Schweiz, Italien, Norwegen, u. a. auch nichts wei- 
ter als ein partielles Nomadisieren, denn auch auf dem Balkan 
ziehen ja nicht die ganzen Familien, sondern nur die hiezu 
unbedingt notwendigen, vorwiegend weiblichen Mitglieder 
mit den Herden, für welche bereits vielfach in den ange- 
stammten Weidegebieten auch stabile Unterkünfte errichtet 
sind.*) 



*) Die Zigeuner führe man als Beispiel für Nomaden auch 
nicht an, denn abgesehen von den seßhaften, wandern nur solche 
herum, die ihren Unterhalt als ambulante Schmiede, Kesselflicker, 
dann Wahrsager u. s. w. fristen wollen, was ja auch nur in der 
besseren Jahreszeit zutrifft. 
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Die Benützung solcher allgemeiner Weideplätze, weiche 
z. B. im Okkupationsgebiete Staatsgut (praedium) sind, *) 
führte aber oft zu größeren Streitigkeiten und erbitterten 
Kärnpfen, weil sich bestimmte BeM ohner in einem gewissen 
Räume durch jahrhundertelange Benützurig verjährte Nu* 
tmngsrechte erworben haben, daher fremde Eindringlinge 
it Gewalt fernhielten. So haben die steten Kämpfe der Mon- 
tenegriner, Albanesen, Türken fast durchwegs diese Entste- 
hung, denn das Weiderecht ist für jene Gegenden, wo es nur 
kargen anderen Erwerb gibt, von den ältesten Zeiten her eine 
heikle und wichtige, zumeist sogar eine Lebensfrage, Die 
furcht vor der Verdrängung von der nährenden Scholle 
zwang den Hirtenvölkern eine konstante Ka^tipfbereitschaft 
auf, daher gerade diese Völkerschaften einen auffalend krie- 
gerischen Charakter aufweisen. Aus obigem Grunde ist ihre 
Weidezone mit einem bewunderungswürdigen» aber doch 
ganz natürlichen Verständnis verteidigungsfähig gemacht, — 
was später näher beleuchtet wird, — so daß auch schon diese 
Tatsache untrüglich dagegen spricht, daß die Hirtenvölker 
je ÄNornadenit waren, ganz abgesehen davon, daö ein plan- 
loses Herumtreiben der Herden ja zu unvermeidlichen Zu- 
sammenstößen, sowie in Gegenden führen konnte, wo durch 
einen anderen jrNomadenM die Triften bereits abgegrast Ava- 
ren, — alles wohleinleuchtende Gründe, daß die nN o m a- 
e hk d e r j e t z i g e n G e s c h i c h t s w e r k e nur noch 
^fl ein Märchenbuch gehören. 



*) Ähnliche Verliiältnisse obwalten auch heute auf der skandi- 
navischen Halbinsel — Anläßlich der Unionstrennung zwischen 
SchA^^eden und Norwegen wurden Staats vertrage abgeschlossen, 
i*'f>bei tmter den fünf Konventionen e i n e auch die Bestimmungen 
i^^e^ die Ren ntier weiderechte der nomadisieren- 
de n Lappländer enthält, HIenach haben die Lappen beider 
Staaten das Recht, mit ihren Renntieren sich im andern Staate 
Während bestimmter Monate auch ohne Einwilligung der Grund- 
besitzer aufzuhalten. Es handelt sich also überall nur um eine 
jährliche Wanderzeit mit den Herden, und nicht um ein Verlassen 
der ständigen Wohnsitze. 
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Aus diesem Grunde entwickelte sich in jeder Gemeinde, 
welche einen kommunalen Weideplatz besaß oder auf einem 
neutralen Boden verjährte Weidegerechtsame genoß, ein na- 
türliches Bedürfnis, daß eine geeignete Person der Gemeinde 
mit der Vertretung und Wahrung aller Rechte und Pflichten 
der Gemeinde, worunter die der Verteidigung einstens die 
wichtigste gewesen sein mochte, turnusartig oder durch 
fallweise Wahl betraut wurde. Es kann daher gar nicht über- 
raschen, daß die Begriffe für die mächtigsten Perso- 
nen wie für die höchsten Gottheiten der primitiven 
Hirtenverfassung entstammen, weil der Älteste einer Ge- 
meinde die weltliche und geistliche Obrigkeit 
zugleich repräsentierte; nach der Trennung der Funktionen 
ging aber der gangbare Name auf diesen oder jenen Teil 
über, oder erhielten sich auch gemeinsam. 

Die Weideplätze hatten je nach ihrer Lage, Beschaffen- 
heit und ökonomischer Verwertung entsprechende Benen- 
nungen, die so verschiedenartig waren, daß es heute undenk- 
bar ist, die hiefür maßgebenden, gewiß sehr subtilen Unter- 
schiede, auch nur annähernd festlegen zu können; aber aus 
diesen Namen ging eben die Bezeichnung für den Rechtsver- 
treter der Gemeinde hervor, die sich in den meisten gangba- 
ren Namen auf diese Weise noch heute erklären, weil nach 
rückwärts verfolgen läßt. So stand der zupa der xzupanx, der 
carina der xcarx, der pa§a der «Pascha« (harampasa heißt noch 
heute in einigen Gebieten Dalmatiens der Dorfälteste), der 
optina der «opat« (Abt), der cehovina der xcehx usw. vor. 

So finden wir auf dem Wege einfach natürlicher Be- 
trachtung die Urform unserer heutigen Staatsverfassungen 
wieder, wobei nur der Unterschied besteht, daß mittlerweile 
Gemeinden zu Staaten wurden und daß folgerichtig z. B. der 
C a r nicht mehr der Vertreter einer Gemeinde sondern sol- 
cher eines Reiches ist, da sich die Vergrößerung und Ver- 
mehrung der Gemeinden und dementsprechend die Würde 
des Ältesten derselben in gleichem Verhältnisse entwickelte. 
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als mehrere Gemeinden denselben Rechtsvertreter aner- 
kannten. 

Car, Cärina (der breitere Stadteil Mostars mit türkischen 
Friedhöfen und eingezäunten Weideplätzen), Carina, CariCi 
und Carigrad (Dalmatien), Carevic (auf Sabbioncello), Cari- 
grad (Konstantinopel), Careva gomila (bei Almissa), Carevo 
polje (bei Ogulin), Carine (bei Busovaca) Carina (viele Orte 
in Kroatien) u. a. bezeichneten anscheinend anfänglich einen 
Weideplatz am Bergfuß e.*) Der Älteste einer sol- 
chen Weideplatzgemeinde dürfte Hcarn genannt worden sein 
und bezeichnete man die Abgaben, die er hiefür in lebenden 
oder toten Naturalien erhielt, als HcarinaH. Der patriarcha- 
lische Urbegriff xcarx hat im Laufe der Zeiten die Bedeutung 
für die höchste Instanz eines Herrschers erreicht; hingegen 
hat sich die Bedeutung für xcarinax (= Abgabe, Zoll) bis nun 
bei den Südslaven unverändert erhalten. — Das Wort ncä- 
rinan kennt in der Bedeutung: Weideplatz, Pferch, Hürde — 
heute nur mehr die russische Sprache. 

Der Beginn des Namens xcarx als Ältester einer Ge- 
meinde verliert sich bereits im Nebel der vorhistorischen 
Zeit, denn die Ägypter bezeichneten mit xZarx schon den 
Kommandanten einer Festung (z. B. Tyrus), wo der Weide- 
platz schon fortifikatorisch gesichert war, denn im Kym- 
brischen ist xcarx auch schon identisch mit Festung. Sie 
kannten auch eine Stadt am Meere, namens xZarx, und ver- 
zeichneten als Eigentümlichkeit derselben, daß man ihr Süß- 
wasser mittels Schiffen zuführen müsse, was bei xZarax einst 
zutreffend war, wenn die vorhandenen Zisternen über den 
Sommer nicht ausreichten. — Sonstige topographische Na- 
men gleichen Ursprungs scheinen im deutschen xSaarx (Fluß, 
der an einem Festungsplatze vorbeifließt) und die mit diesem 



*) Bei den Quanchen (Kanarische Inseln) bedeutet Kcarinasx 
-- Flechtwerk; den Berbervölkern ist xcarianx dasselbe, also na- 
türlicherweise einen eingefriedeten Besitz, vor allem Wei- 
deplatz andeutend. 
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Begriffe zusammengesetzten Ortsnamen zu sein; dasselbe 
gilt für xSarajevoM (Bosna Sarai = Verteidigungsplatz an 
der Bosna). 

Über die Herkunft und Bedeutung des Begriffes xcarn 
ist schon das Verschiedenste wie auch Unglaublichste ge- 
schrieben worden. Als Beispiel, wie weit die vorstehende 
Auslegung und die Ansicht des Dr. Honegger auseinander- 
gehen, folge hier des letzteren Meinung über dieses Thema: 
xDie Moskowiter sind keine Slaven. Der beste Beweis dafür 
ist der Name ihrer Herrscher. (!) Kein Volk der Welt hat je 
seinen Fürsten mit einem Fremdworte benannt, aus dem 
Worte C z a r aber konnten die vereinten Bemühungen aller 
panslavistischen Philologen kein slavisches machen. Es ist 
ein unzweifelhaft tatarisches, asiatisch wie die Sitten und Ge- 
bräuche am Hofe von Moskaux. Dieser Logik zufolge müßten 
alle Völker, die heute einen xKaiserx haben, Römer oder 
Griechen sein! 

Kral], Krali, Krälec, Kralovce, Kraljovstvi, KraljuSnica 
(potok), Kralice, Karlau Karlowitz u. a. bezeichnen einen Wei- 
deplatz, anscheinend auf sehr gutem Boden. Ein Wurzel- 
wort, welches noch heute auf eine Weidetrift deutet» 
wurde bisher nicht gefunden. — In Qebirgsländern kommen 
oft die Bezeichnungen von Tri kralji, Stiri kralji für eine 
Gegend vor, wo ebensoviel Gebirgsbauern angesiedelt sind, 
da es sich bei der Benennung wohl nur um die Rodung ent- 
standene Zahl von Weidetriften gehandelt haben dürfte. — 
Der Älteste einer solchen Gemeinde hieß xkraljx, in der alt- 
deutschen Form Charal, woraus der Vorname Karl hervor- 
ging; die Gemeinde hieß: kraljevina, kraliestvo, kraljestvi. 
— Übersetzt wurde xkraljx in: König, was jedoch logisch 
unrichtig ist denn xKönigx stammt eigentlich von der Weide- 
platzbenennung: kon, hon, kun (kunig), daher auch z. B. Kra- 
lovice richtig in Karolinenthal, Krälove Hradec, Krälovo pole 
aber etymologisch fälschlich, wenn auch in der Bedeutung 
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jtreffend, In Konifrgrätz, Kongsfeld umgewandelt wurde, — 
Daß die Deutung richtig ist, ersieht man noch aus den alten 
Festen und Bräuchen; so wählen die Cechen um die Zeit, als 
das Vieh zum erstenmal auf die Weide geführt wird, d, i. 
Pfingsten den Hirtenkönig (kräl, krälicekX sowie die 
Königin (krälovna)» was wohl noch an die alten bukolischen 
Verhältnisse erinnert. Die Neger in Afrika, durchwegs Hirten- 

ktämme, nennen ihre Ansiedlungeu: KraaL 






Kne^a, Kneipolje, Kn^lpole, Knechyit^, Knelfna Knfaiyna, 
neij] doL, Kneini potok, Gniessau (1278 Qneschowe), Gnle- 
zno (Gnesen), ünesdati u. a. bezeichnen anscheinend Weide- 
lätze, doch bietet hiefür den einzigen Anhaltspunkt der 
egriff !*gnezdo, gniezdoH (— Nest, kleine Ansiedlung). 
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Mit knez, knez, knjas, knjaz bezeichnen die Slaven ent* 
eder den Orts Vorsteher, den Priester oder 
den Pursten; es hat daher der Begriff die progressive 
Wandlung vom Qemeindeältesten bis zum Fürsten bis heute 
noch nicht eingebüßt, d. h. die jetzigen Gradationen zeigen, 
daß alle dreiTnnktionen unter den einstigen patriarchalischen 
erhältnissen noch in einer Person vereinigt waren. Die 
wknelevinaM — jetzt Fürstentum — war daher eine Ge- 
meinde, welcher ein j^knez« vorstand; standen mehrere solche 
Gemeinden unter einer Führung, so hieß der Älteste »veliki 
knez)( (Großfürst) und sein Machtbereich ein G roß für- 
^B t e n t u m (z, B, Siebenbürgen, Finnland), 

^B In Nordtirol gibt es viele Alpenwiesen, die den Namen: 
PRlnäschegg, Oenäsche, Oenäsch, Knetzen, Chneussen u. ä. 
führen. 
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Kon, Konice, Konjice, Konjsko, Konsfcau, Koniski vrh, 
Koniski potok, Konjulnica, Konojed, Kanitz, Hana, Kanna, 
Cannae, KonopÜt (KonoviltS) Cannes, Kanal, Konavüe, Kou- 
nie«, Kounov, Kuna, Kunava, KunCice, tlunkovlce, Hundsdorf, 
Hanau, Kanaan (wo Milch und Honig fließt), Hannover und 
viele andere bezeichnen alle eine sehr gute, reich bewäs- 
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serte Weidegegend und findet sich das Wurzel wort 
hon (= Viehzucht), hony (Flur), honiti (auf die Weide 
treiben) im Cechischen noch heute vor. Der Begriff für den 
Gemeindeältesten hat sich im Tatarischen als nChanM am 
reinsten erhalten; desselben Ursprungs ist aber am Balkan 
der «hauK (= der Qenieindegasthof)» im Cechischen «hanak«, 
welches aber heute keine Gemeinde würde mehr in sich 
schließt; hingegen kennen die Balkanslaven noch den Begriff 
xkonakjs womit sie auch noch heute den Wohnsitz* das 
Schloß, die Residenz des Höchsten In einer Stadt, des Für- 
sten, des Königs belegen. 

Die Namen nKonisko vrefo,*) Koniski potok, Koniski vrh 
u. ä. sind ziemlich häufig, haben aber durchaus nicht von 
MkonJM (= Pferd) den Namen, 



4 
i 
I 



Wahrscheinlich ist der Name 
Stammes, 



xHuanenM auch dieses 



2upa ist ein mehrfach vorkommender Name in der Be- 
deutung Hsonniger Weideplatzx (alsö ohne Baumwuchs); 
Zupanjac (das römische Delminium) bedeutet etymologisch 
dasselbe. In Urkunden aus dem frühen Mittelalter wird bis- 
weilen eine Jtcivitas Ziupn erwähnt. Die dalmatinische Insel 
Sipan heißt italienisch xGiuppanaM, — Im Slovenischen wird 
eine sonnig gelegene Wiese noch heute «zupulk?! genannt. 

Die Ziipa hatte als Ältesten den »(zupauM (oder zupnik, 
welch letzterer Begriff aber heute mit j< Pfarre m identisch 
ist), und hatte dieser später für seine Funktion, da er keine 
Abgaben erhielt, stets eine Hufe Landes, die K^upanx-Hufe 
oder KZupanijaM mehr zugewiesen, so daß er auf die Dauer 
seines Amtes zwei Hufen Feldes besaß, wo es eben auch 
Felder gab. Der xzupan)^ ist im modernen Sinne der Ver- 



4 
4 



*) Vergl. das griechische «HippokreneM, welches wohl nur eine 
posthume Übersetzung aus jener Zeit ist, da man xkoriH nur mehr 
in der Bedeutung Pferd kannte. 
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treter der politischen Gemeinde und ist es dies schon seit 
Jahrhunderten der Fall*) Es hat sich aber in einigen Oe- 
nieinden Untersteiermarks, Oberkrains und im Venetianischen 
noch die uralte Verfassung des Mginanjski ^upanw (ein Ple- 
onasmus, welcher aber zum Unterschiede von dem modernen 
MZupanM iet^t notwendig ist), des Vertreters einer H u t- 
w^ e i d eg e m e i n d e erhalten, und ist dies wohl noch der 
letzte Originalrest der ältesten Qemeindeorganisation, — Da 
ich die Verhältnisse aus meiner Heimat kenne, will ich die- 
selben, wie ich sie gesehen und erfahren, an dieser Stelle 
veröffentlichen, nachdem sie wohl verdienen der Vergessen- 
heit entrissen zu werden. — Hat die Gemeinde (außer dem 
sonstigen Besitz) eine eigene H u t w e i d e, so besorgt die 
wirtschaftlichen Angelegenheiten der xiupanH, dessen Funk- 
tion nur ein Jahr dauert und im regelmäßigen Turnus alle 
Mitglieder des Weidege rechtsames passiert. Der Urupan ^e 
nimmt den Oemeindehirt auf, beaufsichtigt die Zahl des 
Weideviehes, damit nicht jemand ungebührlich oder abnormal 
viel Vieh der Weide zuführe, er vereinbart den Pachtschil- 
ling für die Weidemieter, vergibt die Mistnutzung, weist die 
Robot zu, falls auf der Hut weide welche Arbeiten nötig 
werden (Graben rein igung, histandhaltung des Zaunes u. ä.), 
und zahlt die Grundsteuern. Um Allerheiligen wird nun die 
j*soseckas£, d, l die Zusammenkunft aller das Weiderecht be- 
sitzenden Nachbarn (sosed) in Gegenwart des Gemeinde- 
hirten abgehalten; der Mzupann, welcher auch für eine ent- 
sprechende Bewirtung zu sorgen hat, legt die Jahresrechnung 
über Sein üebahren vor; der Gemeindehirt erhält an Ort 
und Stelle den vereinbarten Hüterlohn in Zerealien, mitunter 
auch einiges Geld; die Berechnung basiert sich hiebei auf die 
Zahl des erwachsenen Weideviehes; sodann werden noch 
Vorschläge, Klagen oder sonstige die Sache betreifenden An- 



*) In Salzsewinnungsgegenden war K^upan« j^I eich bedeutend 
mit M Salzrichter Ji. 
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gelegenheiten besprochen, worauf die Funktion für das fo!- 
gende Jahr dem an die Reihe Kommenden übergeben wird, 

AJaneti, ffelJenen. Die heutigen Namen, als: Alan, Alanic^ 
(Dalmatien), Ala (Tirol), Alland und Allentsteig, Maria Elend 
(Niederösterreich) u. a, bezeichnen Weideplätze und ist 
der Grundbegriff dafür noch im Russischen ajiänb, auch 
ejiaHi* (Viehweide, Weideplatz) erhalten. Alanen sind daher 
KViehzüchterM- Wahrscheinlich ist es auch, daß der Name 
HÜellenenM desselben Ursprungs ist. Die gelegentlich immer 
wiederkehrende Anspielungen darauf, daß selbst Purste^ 
söhne den Mirtenstab ergriffen, bestärkt diese Ansicht, uncT 
hieß der Älteste einer solchen Hirtengemeinde MElen>t('^EjrjieHJ 
wie einen solchen die Griechen (analog wie die Böhmen den 
Cech) auch als Stammvater bezeichnen. — Der Höchste bei 
den Alanen dürfte analog naia» geheißen haben; ob dieser 
Begriff mit k Allahs der Mosiimins organisch zusammenhängt, 
wie car mit carina, zupan mit xupa, darüber müßten weitere 
Studien Klarheit bringen; jedenfalls gewinnen aber die bis- 
herigen mythischen Ahnherrn der einzelnen Volks^ 
gruppen hiemit einen weit sicheren irdischen Boden, f 

Aland heißt auch ein Nebenfluß der Elbe; Allenkowitz 
(Dorf in Mähren); Allach Feld (Feldsberg); die AJandsinseln 
(Finnland) sind in allen Geographien als solche mit fettem 
Wiesen b öden hervorgehoben (Ochs heißt auch i^aiantji ; 
der Schäferhund französisch Malan«; Mallamw ungarisch die 
Heimat, das Vaterland). 

Alemannen (Älamannl) sollen, wie die Sage erzählt, na^ 
ihrem Nationafheiligtum »(Alahn von den Nachbarn so 
nannt worden sein. — Sie wohnten angeblich an der Donau, 
am Oberrhein, in der Schweiz, in Schwaben, im Elsaß, also 
in gebirgigen Gegenden. Ihr Name bezeichnet mutmaßlich 
dasselbe, w ie Alanen, also : Viehzüchter (auf defl 
Alpenweiden), und hat der Name auch dieselbe etymologi-'^ 
sehe Basis. Es ist naheliegend, daß sich aus »alauK in der 
verkürzten Aussprache waln, a I m, albnn bildete, woraus 
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A^ieder, wahrscheinlich erst durch die römischen Schriftsteller, 
die große weidenreiche, daher von Hirtenvölkern bewohnte 
Gebirgsgegend Mitteleuropas zu xalpesx wurde, und sind 
anscheinend alle Namen, wie Alb (Jura), Alba, Alba longa, 
Albaner Gebirge (Italien), Alban (alter Name für Schottland, 
welches aber als Scotia ebenfalls eine Weidegegend be- 
zeichnet; skot = Weide Vieh), Alme (Fluß, Westfallen), 
Albendorf (Preuß. Schlesien), Albania (Kaukasus), Albanien 
Alberes (Ostpyrenäen), Albi (Frankreich), Albigenser, Albigau 
(Allgäu), Alba Julia (Karlsburg u. v. a. desselben Ursprungs, 
denn in allen diesen Gebieten spielt die Rinder- oder Schaf- 
zucht noch heute eine erwähnenswerte Rolle.*) 

CehL Im Slo venischen bedeutet HÖehx noch heute einen 
Hirten, u. zw. wie man dies aus dem Vergleiche der ver- 



*) Dr. Bacmeister hat in seiner Publikation x Alemannische 
Wanderungenx (Stuttgart 1867) eine sehr geistreiche und wertvolle 
Arbeit geliefert, welche aber dadurch, daß er alle Ortsnamen auf 
keltische und romanische basierte, besonders aber den Endsil- 
ben, wie dies unglaublicher Weise noch heute unverändert fort- 
geschieht, eine unverdiente Bedeutung beilegte, etwas entwertet 
wurde, da er Keltisch nicht mit Slavisch identifiziert. Hier einige 
Beispiele: Kissleg (1239), Kisilecke (1280) ist ihm die römische 
Station Cassiliacum, (was auch richtig ist), doch die Namensform 
rühre aus der keltisch-römischen Zeit; tatsächlich ist es, ebenso 
wie Kissingen, Kisslau, Kiseljak und alle Qieshübl ein slavischer 
Name, der einen Ort mit einer Mineralquelle bezeichnet, wel- 
che sich auch in allen diesen Orten vorfindet; Vodgoriacum 
(Gallien) soll lateinisch sein; in dieser Form allerdings; ansonst 
ist es ein Podgorica (Ort am Fuße eines Berges), wie der Name 
mit entsprechender Lage ja so häufig vorkommt; Mainz habe mit 
dem Maine nichts zu schaffen, meint er, weil Mogontiacum von 
Mogontius, einem keltischen Qötternamen (!) stammt; tatsächlich 
heißt Mainz so, weil es am Maine oder richtiger: an dem gu- 
ten Weideplatze liegt. Ein keltischer Ort sei auch A q u i- 
leja, denn dort wurde der keltische Gott Belenus verehrt; aus 
a q u i 1 e g i a sei dann später Aglai (Akelei) entstanden. Das Wahre 
daran ist wohl, daß es im Anfange O g 1 e j hieß, das einen gün- 
stigen Beobachtungspunkt im Slavischen bedeutet ; und 
dieses ist hier sehr einleuchtend, denn die Römer befestigten bald 
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schiedenen Ortsnamen ersieht, einen Rinderhirten* 
KCehi, CehariK waren also jene Bewohner, welche Rinde r-^ 
Zucht betriehen. — Auf Meleda heißen solche Ortschaften 
auch «Qovedjarn«. In der Hcrzegovina sind die Ansiedinngen 
MOvcariK und xCehariH nahe aneinander gelegen, wobei man 
aus der Qualität der Weidegründe sofort erkennen kann, 
daß die ersteren nur Schaf-, die letzteren aber auch Rinder* 
zucht betreiben können* — Die topographischen Namen: Ceh 
(in den verschiedensten Ländern), Cehovina, Cehovini, Ce- , 
chlivky, Cechovice u* a* bezeichnen also einen Rinde r-B 
Weideplatz, oder zeigen uns an, daß einst ein solcher 
dort war, — Cehotina in Bosnien ist sonach ein Fluß, der 
durch Rindcrweideplätze fließt, — Die böhmischen Sagen 
wissen auch zu erzählen, daß ihr erster Anführer ^CechK 
hieß; dies ist insoweit richtig, daß in einer solchen Gemeinde 
der Älteste, ± i. ncech« die Sicherung und Verteidigung 
leitete, daher in socialer Hinsicht tatsächlich der e rs t e war, 

Pala deutet uranfänglich auf einen guten Weideplatz, 

Mit diesem Qrundworte scheint der ethnographische Begrifl 
^Basken», ein Hirtenvolk in den Pyrenäen, verwandt zu sein, 
denn diese sind in sprachlicher Hinsicht zweifellos ein Zweig 
der slavischen Sprachgruppe, möge diese Ansicht von jenen, 
die ein subjektives Interesse daran finden, noch so wuchtig 
bekämpft werden,*^) Die Basken sind ein Splitter jener Sla- 
ven, die einst Spanien bewohnten, und nur infolge ihrer iso- 
lierten Wohnsitze von der Roman i sie rung nicht intensiv be-* 
troffen wurden; das Gebirge bildet stets eine natürliche Wehr 
der Entnationalisierung, weil der Verkehr zu große Schwie- 
rigkeiten bietet und der Qebirgsbew'ohner daher auch seim 
althergebrachten Sitten und Gebräuche mehr w^ahrt, also a: 
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den Ort, weil er auch strategisch wichUs in der Linie des Okra* 
Passes lag und als Schlüsselpiinkt Italiens von der Nordostseite 
erkannt w^rüe. 

*) Vergl. Joh- lopoloväek: Die basko-slavische Spracheinheit* 
Wien 1894. 
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seinem Volkstume zäher hält, als der Bewohner der Ebene, 
wo der gemischte Verkehr eine Anpassung an das Fremde 
schon aus Epa erbsgründen fördert. — Ebenso sind die xBa- 
starnerx des Plinius und Mela ein Hirtenvolk (pasteme = 
Weideplatz) im östlichen Qalizien. Desgleichen gibt es auf dem 
Livanjsko polje in Bosnien ein großes Weidegebiet, das: 
Bastarci, Bastasi, Bastaie genannt wird (mit der Quelle 
xMainovacx). — Andere Formen sind: Pasicina, Pasina, Pas- 
niki, Paschendorf, Pasterze (Qroßglockner),*) Baska, Backa, 
Backovice, Baschkiren u. ä. — Unter xpastenx (altsl. pazito 
= Weidetrift) versteht der Slovene einen grasreichen Hügel: 
der Kroate unter xbascax den Garten. Der Hoheitsname ist 
xPaschax, der hohe türkische Militär, welcher einem xPa- 
schalikx, (richtig: pascalik, Teil einer türkischen Provinz) 
vorsteht.**) 

Der erste geschichtliche Fürst der Polen hieß: Piast: 
es war dies einst gleichfalls nur der Name des Bauern, 
welcher in einer Weidegemeinde als Ältester fungierte, denn 



*) Vom Karl-Eisfeld am Dachstein erzählt die Lokalsage, 
daß es einst, — also vor der Vergletscherung, — eine schöne Alm 
war. — 

**) Das Pascha-Fest der Juden ist meines Erachtens ur- 
sprünglich nichts weiter als der Abschiedsschmaus der mit den 
Herden über den Sommer fortziehenden Hirten einer Gemeinde, 
denn Ostern gilt auch in den Alpenländern als der Beginn der 
Weidezeit und wird noch jetzt der aufgenommene Qemeindehirt 
angewiesen, sich am Ostermontage anzumelden. — Das Laub- 
hüttenfest hingegen war die Feier der Rückkehr der Herden im 
Herbste, welche gleichfalls mit einem Schmause begangen wurde; 
die tatsächlich erbauten Hütten hatten wohl nur die Bestimmung 
für die Überwinterung der Herde. — Daß das Laubhüttenfest, 
welches gegen Ende Oktober gefeiert wurde, ein Erntefest gewesen 
wäre, ist entschieden unrichtig, weil im südlichen Klima jede Ernte 
im Vergleiche zu unseren Verhältnissen in Mitteleuropa mindestens 
ein Monat früher stattfindet; man begeht aber ein Erntefest eben 
am Schlüsse der Ernte und nicht 2 — 3 Monate später. — In den 
Alpengegenden werden sowohl der Auf- als auch der Abtrieb der 
Herden auch noch durch ein Gelage gefeiert. 



— So- 
das Grundwort ist Kpastx. Die Polen kennen noch die orga- 
nisch verwandten Begriffe xpiastowaön für pflegen, war- 
ten, verwalten, wie auch für chikanieren, quälen; xpia- 
stunx ist sowohl der strenge Wärter, der Quäler, 
wie auch der Kinder Wärter. — xPastviskox wurde in 
den älteren Urkunden oft als xPiastwiskox geschrieben. 

Die Behauptung, daß der baskischen Sprache die sla- 
vische zu Grunde liege und daß die Basken noch die Reprä- 
sentanten der einstigen slavischen Bewohner Iberiens bilden, 
findet vorläufig noch einigen Widerspruch in der Qe- 
lehrtenwelt, welche ihre Ratlosigkeit mit der Satzung ver- 
schleiert, daß das Baskische eine keltische Sprache sei. 
Es dreht sich also alles in einem planlosen Rundlauf um das 
Keltische, weil dieses selbst den Gelehrten noch ein 
Rätsel ist, daher sie sozusagen die bekannten Grammatik- 
Verse variieren: 

Was man sich nicht erklären kann, 

das sieht man halt als keltisch an ! — 

Tatsache ist aber, daß die älteren topographischen Na- 
men sowohl im baskischen Gebiete, wie auf der iberischen 
Halbinsel überhaupt, slavische Grundwörter haben; dann, 
daß die ältesten Gebrauchswörter konkreter Richtung 
auch im baskischen mit den slavischen — und unter diesen 
zumeist mit den slovenischen — die engste sprachliche Ver- 
wandtschaft zur Schau tragen. — Ich kann dermalen wohl 
nicht von spruchreifen Forschungsergebnissen auf diesem 
Gebiete sprechen, da es meine Verhältnisse nicht zuließen an 
Ort und Stelle den Kontakt zu bewirken, aber immerhin 
fand ich beim Studium jener Sprache Beispiele genug, wel- 
che meiner Behauptung eine unleugbare Berechtigung ver- 
leihen. 

Außer den im Texte erklärten topographischen Namen 
dieses Gebietes vergleiche man noch folgende baskische 
Wörter: 
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Asmi == Brotkuchen; slov. presnik, presnec = Fladen- 
brot; bandera, baldera = Fahne; slov. bandera = Kirchen- 
fahne. (Vergleiche auch Banner, Banderium); bazka = Wei- 
deplatz; slav. ba§a, baSöa, paSöa, pastvo, pastvisko etz. 
(= Weideplatz; lat. pascua); bedi, slov. bodi = sei! (Impe- 
rativ); behia = Weidevieh, Kuh; slov. beka = Schaf, bekati, 
Cech. beCeti = blöken; bola = Beule, Kugel; slov. bula 
= Beule, das Geschwellte; bular = Zitze, weibliche Brust, 
(vergl. bola). Bei den slavischen Türken ist xbulaw = Frau, 
Mutter, Säugerin; im Deutschen: Buhle (= Geliebte) und 
MFullax der nordischen Mythologie in der Auffassung: Amme, 
Kinderfrau; chari, cheri = Schwein; slov. kerka = Schwein 
(seltener Ausdruck; vergl. Kirke der Odyssee); choko = 
Winkel; slov. kot; derna = Handfläche; slov. drn = Zucken, 
Zucken in der Hand. (Vergl. auch den deutschen Vulgär- 
ausdruck: Dern, Tern = Schlag mit der flachen Hand); 
err = Ende, Spitze; slov. rt = Spitze; ezcurra ~ Eiche; 
slov. §ura = Korkeiche, Escurial = Korkeichengegend; gar 
== Flamme; slav. 2ar = Flamme, Glut; bask. gori = bren- 
nen; slov. goreti = brennen; bask. goritu, goritzen — in 
Liebe brennen, küssen; slov. goreti (za koga) = begeistert 
für jemand, schwärmerisch lieben; gora = gegen die Höhe, 
auf der Höhe; slov. gor, gori. = hinauf; bask. gorena — 
hoher Berg, slov. gorenje, Gorenjsko = Gebirgsgegend; 
bask. goierritar = Gebirgsbewohner; slov. goricar = Berg- 
bewohner; gorhain, gorhaindu = Reiz zum Ekel, Brechreiz; 
slov. gorki = bitter, etwas zum Brechen Reizendes; heya 
gora = ein Klageruf (interject.); slov. oj gorje = ach weh!; 
kukudatz = das Gackern der Henne nach gelegtem Ei; 
slov. kokodajsk; leka = Hülse, Schote; slov. leca — Linse 
(bot.); liska = Moor, Sumpf; im Slovenischen bezeichnet 
man damit durchwegs Wassertiere und Sumpfpflanzen; 
(Liska heißt bei Mostar die feuchte, wasserreiche Gegend 
am rechten Narenta-Ufer); menast = metallen; slov. menast, 
medinast = erzen; menina = Geschmeide; palanka = Stan- 
ge, Stab; slov. planka = Zaunpfahl; phuncella = Jungfrau; 

4* 
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slov. punca = Mädchen; phonetisch ähnlich klingend aucn 
deutscher Vulgäre rausdruck in verächtlichem Sinne*); picher 
= Wassertopf; slov. = pisker; pikarda = scheckig; slov. 
pikast = gesprenkelt, punktiert; pot, poz = lustig sein, 
küssen; slov. bozati == liebkosen, streicheln; daj pocx == 
Handkuß der Kinder; senar = der Ehemann; slov. zenar, 
ist aber in der Bedeutung Ehemann (einer der sich eine 
Frau — zena — genommen) nicht mehr im praktischen Ge- 
brauche, obschon es eine genauere Determination bietet, als 
»mozx, das nur einen Mann ohne Standesangabe bezeich- 
net; sopa, slov. soba = Zimmer, Kab'ne; zama, sama = 
Last, Bürde; slav. samar = Tragtier; samariti = ein Trag- 
tier führen. — Samariter ist wohl auch desselben Ur- 
sprungs und wird in der Bibl. Geschichte stets mit einem 
seitwärts stehenden Tragtiere abgebildet; Saum weg ist 
sonach ein Slavismus und bezeichnet einen Weg, auf dem 
man Lasten nur tragend fortbringen kann; zamarra = 
Bluse, hochgeschlossenes Kleid; cech. camara = hochge- 
schlossener Rock, geltend als Nationalkleid. — Der Slovene 
kennt nur den Begriff xcamerx für den Aufseher einer Herde 
(tamor!) und für eine Mütze aus Schafwollstoff. Es scheint, 
daß es sich hier um ein besseres, repräsentatives Kleid aus 
feinerem Wollstoffe, also um ein Festkleid handelt, dessen 
Qualität dem jetzigen Samt ähnelte, mit dem es auch 
sprechlich verwandt sein dürfte; zanko = Franse; slov. 
zanka -- Masche, Schlinge (am Schlüsse einer, Näh-, Knüpf- 
oder Webearbeit); zapi = Stück Leinen; slov. capa = 
Fetzen, Stück fadenscheinigen Leinens; zapata = Schuh; 
zapatu = schwer gehen; slov. copata == Flechtschuh, 
Patsche; copati = schleppend gehen, im Kote marschieren; 
copak ~ einer mit defekter Beschuhung. 



*) Die Lausitzer Wendinnen bezahlten als Heiratsabgabe an 
den Gutsherrn einst das xBunzen-, Punzengeldx, ein Ausdruck, den 
sich die Sprachforscher bis nun nicht erklären konnten. 
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Das Baskische ist sicherlich durch die beiden romani- 
schen Nachbarn (Franzosen und Spanier), vielleicht teilweise 
auch durch die ungenaue Darstellung der Aussprache, — 
nachdem die vorhandenen Sprach- und Wörterbücher nicht 
von Verfassern baskischer Muttersprache stammen, — auf- 
fällig, ja unnatürlich mit Vokalen überfüllt, daher der etymo- 
logische Kern eines Begriffes zumeist schwer auszulösen ist. 
Immerhin müssen aber die wenigen Beispiele bereits jeder- 
mann stützig machen, ob denn dies alles reine Zufällig- 
keiten seien.*) 

Unter xbacinax versteht der Kroate heute eine Senne- 
rei; die Namen: Baö, Bacina, Backa, Baöiia u. ä. sind daher 
Gegenden mit Rinderweideplätzen, und mit pasa. 



*) Als Kuriosität sei erwähnt, daß das Metropolitankapitel 
von Pamplona bereits im 17. Jahrhunderte das Baskische als die 
Sprache des Paradieses erklärt hat und reklamierte J. B. 
Erro in seinem Buche: El mundo primitive (1814) von neuem die 
allgemeine Zuerkennung dieser These. — Ähnliche Vermutungen 
tauchten auch bereits für andere Sprachen auf; so hielt Philipp v. 
Zesen die deutsche Sprache als das paradiesische Idiom, Poropius 
hl Antwerpen (1580) das Niederländische, John Webb (17. Jahrh.) 
das Chinesische, ein anderer das Französische u. s. w. — Dem 
Forscher objektiver Richtung kann die Zugehörigkeit der paradie- 
sischen Sprache so lange irrelevant sein, bis nicht reell entschieden 
ist, ob es ein Paradies im Biblischen Sinne gab, wo es lag 
und namentlich wie es im Originale hieß. — Es ist aber sicher, daß 
es Paradiese, linguistisch genommen, immer gab und noch heute 
gibt, denn im Worte selbst verbirgt sich die Wurzel xpratx, welche 
eine üppige Baumwiese bezeichnet. Vergl. pratum (lat. 
Wiese), prasnik (slov. Heumonat), Prater (die große Baumwiese 
in Wien) Prater bei St. Polten, Pradl (der Wiesengrund von Inns- 
bruck), Brateisbrunn (= Wiesenbrunnen). Ortsnamen in der Form: 
Paradies, Paradi^öe gibt es übrigens noch heute genug, so : in Steier- 
mark, Krain, bei Marseille, Bregenz, Syracus, Hermannstadt und 
wohl auch noch andere. — Das durch Professor Alois Musil (Olmütz) 
aufgedeckte Wüstenschloß xKusejr Amrax nennt Xenophon, der es 
auf seinem Perserzuge gesehen, n^Qadeiaog, weil es in einem 
schönen Garten mitten in der Wüste liegt, ist sonach nicht 
gleichbedeutend mit: Tiergarten. 
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pa§ka, pasiöina stammgleiche Namensformen. — Die Walla- 
chen in Mähren kennen auch baöa (bafa = Vater) als Ho- 
heitsname, welcher sich als Deminutiv xbatju^kax (Väter- 
chen) auch im Russischen erhalten hat. 

Es gibt doch ebensowenig eine vollkommene neu- 
geborene Sprache wie es einen vollkommenen neu- 
geborenen Menschen gibt; ihre Evolutionen sind in beiden 
Richtungen dieselben und beide wissen doch von den Vorgän- 
gen bei ihrer Geburt — nichts. Berücksichtigt man aber z. B. 
welchen großen Druck die plötzliche Entdeckung des Sans- 
krit auf die inspirierte Philologie übte, als die zerstreuten 
Sprechelemente der verschiedenen Zungen auf einmal in den 
neu ausgegrabenen V e d e n wieder ihre Blutsverwandten 
erkannten; als es feststand, daß die Hindudialekte dieselbe 
Grundlage haben, wie die Hauptsprachen Europas, da kam 
doch zum Teile der absurde Gegensatz zwischen Vernunft 
und Logik in Konkurs, daß die Sprachen nicht einer 
gemeinsamen Qu eile entstammen. Leider diffe- 
renzierte sich diese plötzliche divinatorische Erkenntnis sehr 
bald wieder zur trägen unelastischen Masse, und der erste 
Effekt dieser denkwürdigen Entdeckung ist längst verpufft 
und wieder in scholastische Rubrikenfächer eingekapselt; 
ja, als ich das erstemal schrieb, daß das Baskische durchaus 
keine « isolierte m Sprache, sondern geradezu mit dem heutigen 
Slovenischen nahe verwandt sei, wurde ich von Hochschul- 
professoren verschiedenster Richtung höhnisch angegriffen, 
und das mildeste Urteil darunter bemitleidete meine benei- 
denswerte — Naivität. Und heute, nachdem ich dies noch 
etlichemale energisch ausgesprochen, — ist es bereits stiller 
geworden, ich weiß nicht, ob aus Überzeugung oder — Vor- 
sicht ! 

Bus, Busak, Bu§ak, Busovaöa, Busnovcl, Busento, Bu- 
strowc (deutsch: V\/^usterhausen), Bosak u. ä. bedeuten im 
allgemeinen einen Wiesen- oder guten Hutweide- 
grund (nbuSM slav. Rasen, Rinderweide). Der bekannteste 
Name dieser Art ist xBosnienx. Im J. 1399 schrieb man es 



f 
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als xregnum Bossinaex. — Die dortigen Bewohner nennt 
Ptoiemäus hBoscjk und xBascix '(also analog wie: Basken). 
Ben Qerion (jüd. arab. Schriftsteller des X. Jahrh.) nennt das 
Volk xBuzx und xBozilx (gemeinschaftlich mit den xOngorix). 

Hieher gehört auch xpustax, welches wohl richtiger als 
xbustax zu schreiben wäre. xPustax bedeutet heute im Sla- 
vischen soviel als xWüstex, was aber auch unrichtig ist und 
ursprünglich eine Einöde, d. h. isoliertes Gehöfte 
kennzeichnete; überdies kann man die große ungarische Tief- 
ebene, die von hervorragender Fruchtbarkeit ist, doch keine 
xWüstex nennen, und sind die xPusta'sx daselbst eben die 
einzelnen Wirtschaftshöfe, nun als xtanyax bekannt. 

Der Begriff xpustax ist im Allgäu noch jetzt für jene 
Grundstücke, welche vom Weideservitute und Übertriebe 
befreit sind, im Gebrauche. 

Postojna (Adelsberg, Krain), welches römisch xArae Po- 
stumiaex lautete, dürfte ursprünglich xpustinja, bustinjex ge- 
nannt worden sein. 

Der zugehörige Hoheitsbegriff scheint xbiskupx (latein. 
episcopus) zu sein, und ist hier allmählig aus dem xux im 
Stamme ein xix geworden, wie in vielen anderen Fällen, weil 
das xyx hier als xux, dort als xix ausgesprochen wurde. Das 
deutsche xBischofx ist daher auch nur eine Kontamination der 
slavischen Urform xbuskupx. — Ortsnamen dieses Ursprungs 
sind: Bisko, Bi§ka ves, Biskup-han, Biskoupek, Biskowice, 
Biskupovice, Bischofsdorf, Bischof berg, Bischof laak u. ä. 

Nebstbei hat aber xpustax die gleichzeitige Bedeutung 
eines Aufenthaltsortes, einer Station, woraus die Aus- 
drücke xPost, Postenx hervorgingen, denn- der Weideplatz 
oder die Ansiedlung erforderte auch eine Sicherungsmaß- 
regel, daher xpustx auch zur Bedeutung einsam, öde 
wurde, was eben einen vereinzelten Beobachter, ein verein- 
zeltes Gehöfte, nicht aber etwa steriles Gebiet bezeichnen 
soll. In Umgebungen von Burgen und Befestigungsanlagen 
findet man oft exponierte Stellen des Namens xpoust, poust- 
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kax, wo einst der Punkt für einen vorgeschobenen Be- 
obachtungsp o s t e n war. 

Wahrscheinlich ist aber der Begriff Kpustn mit dem 
später erklärten xbisterx. sprachlich und organisch nahe ver- 
wandt. 

Türken, Turan, Turjak, Tiirje, Tuf, Tauern, Tauris, Ta- 
risker, Tiiringen u. a. haben den slavischen Begriff Mturx 
(= Auerochs) zur Grundlage, und bezeichnen sonach Gegen- 
den mit Rinderweideplätzen. — Unter KTürkenx 
haben wir auch nicht die Osmanen von heute zu verstehen, 
denn das von ihnen bewohnte Land hieß schon so vor Christi 
Geburt, was uns eine Stelle aus Mela (I, 116) beweist: kBu- 
dini Gelonion urbem ligneam habitant; iuxta Thyssagetae 
Turcacque vastas Silvas occupant alunturque venandox. 

Die über ganz Europa und zum Teile Asien ausgebrei- 
teten, den Begriff xturx zur Wurzel habenden topographi- 
schen Namen beweisen, daß die Sprache, die darunter einen 
xWeideplatzx verstand, sehr verbreitet gewesen sein muß, 
und kann dies nur die slavische gewesen sein, da sie die 
einzige in allen ihren Idiomen das Wort xturx in dieser Be- 
deutung kennt.*) 



*) xTurn soll in der nordsemitischen Sprache nGebirgex be- 
deuten; wenn diese Deutung richtig wäre, so ist sie nur metony- 
misch (der Ort für die Weideplätze) gebraucht, denn auch: Tauern, 
Taurus, Tauris u. a. bedeuten ein Gebirge, welches aber damit ge- 
kenzeichnet ist, daß sich dort viele Alpenweiden vorfinden, daher 
doch der Name auf diesen Umstand rückzuführen ist. — Weiters 
behauptet man, daß xtur, taurx im Keltischen auch xGebirgex be- 
deute. Ks ist höchst eigentümlich, daß dieses Wort ganz willkürlich 
der semitischen und keltischen Sprache zugesprochen wird, wo 
man gar keine Beweise dafür hat, aber absolut nicht der slavi- 
schen, die diesen Begriff auf allen Linien kennt. 

Den vollkräftigen Beweis, daß xturn in der Hauptsache nicht 
Gebirge bezeichnet, bietet uns der Umstand, daß der sloveni- 
sche Name xTurjakK in das Deutsche als xAuersbergx übersetzt 
wurde, wonach der Übersetzer doch im Klaren gewesen sein 
mußte, was xturx bedeutet. 
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Bei den römischen Schriftstellern findet man noch die 
Tauriner (in Piemont) und Turia in Spanien. Plinius sagt 
auch: xCarni, quondam Taurisci, tunc Noricin, was nur be- 
weist, daß man von den Wohnsitzen der damaligen Völker- 
schaften nur vage geographische Kenntnisse natte und daß 
die Namensgrenzen der einzelnen Stämme keine festen 
waren, daher umso verschiedener aufgefaßt wurden, je viel- 
facher die namenbietenden Momente waren. — Die ' Stadt 
)(Zürich>( nächst dem Turgau hieß im Altertume xTuriacumx, 
wobei es auffällt, daß das anlautende xtx seit den älteren 
Zeiten u. z. in der Richtung von Süden gegen Norden, vielfach 
in xzK überging. Die italische Stadt Dyrrachium dürfte ur- 
sprünglich auch xTurjakx gelautet haben. — Hiezu gehören 
auch der Provinzname Tyrol, dann Schloß Tyrol, Tyrol 
(Böhmen), im Tyrol (Gegend in Steiermark), Tyrra, Tyrn 
(Schlesien), Tyrawa (Qalizien), Tyrnau, Turnau u. ä. Styria 
ist daher wohl nur ein Sammelname für mehrere xturjex d. i. 
Weideplatzgemeinden. 

Der Hoheitsbegriff dieses Stammes hat sich in der nord- 
ischen Mythologie als Qottname xTyrx (auch Thor), sowie 
ansonst als xTyrannx erhalten, worunter man im modernen 
Sinne einen gewalttätigen Herrscher versteht. — Es sind 
dies wohl die primären Bezeichnungen für den Ältesten einer 
Mturx-Qemeinde, die sich in den Familiennamen Tur, Turk, 
Turek, Thyr, Thür, Taurer u. ä. noch erhalten haben. 

Der Gott Thor gilt auch als W ag e n 1 e n k e r, der das 
Einspannen der Rinder einführ'-e und deshalb das altgerma- 
nische Attribut xvaldi kjolax erhielt. Doch dieses xaltger- 
manischex Wort ist eben das reinslavische xWagenlenkerx, 
denn xvlada, vladatix bedeutet : lenken, regieren — , 
und xkolax : W ag e n, Rade r.*) — Solche sprachlich-che- 
mische Reinigung wird der xurgermanischenx Mythologie 



*) Im Jahre 1883 traf ich die Bewohner der Hochebene von 
Zimlje polje (Hercegovina) bei einer eigenartigen Versammlung: 
Der Zusammenstellung eines landesüblichen Wagens, da die Hafer- 
frucht eingeführt werden sollte. Es gehört hiezu ein ungestörtes 



noch manche unerwartete Überraschungen und Enttäuschun- 
gen bringen, wenn es einmal zum ernsten Prüfen der Qrund- 
elemente kommt! 

Tor, Im Tor, Torfeld, Torka, Torovo, Thorn, ToriSCe, 
Große Torstätten, Zelen Tor, Thörl, Dor, Dornau, DoriSöe 
u. ä. stehen im organischen Zusammenhange mit xturx. xTorx 
heißen bei den Balkanslaven jene Weideplätze, welche 
mobil T-mzäumt sind, d. h. die Herde wird in einem mit ge- 
flochtenen Hürden umgrenzten Weideraume eingeschlossen; 
nach der Abgrasung werden die Zaunteile wieder weiter 
umgestellt. Es geschieht dies behufs Ersparung einer perma- 
nenten und verstärkten Aufsicht in jenen Gegenden, wo die 
Weidetiere der Ackerparzellen wegen einen sehr geringen 
Auslauf haben, daher Feldschäden schwer hintanzuhalten 
wären. In solchen Gegenden entstanden aber gleichfalls 
S c h u t z h ü 1 1 e n für die Hirten, — denn die Herde war ja 
dadurch vor Raub nicht sicher, — die mit der Zeit zu festen 
Aussichtsobjekten wurden, welche wir als: turn, Turm, tour, 
turris, torre, Tor (tueo = beschützen, verteidigen) kennen,. 
und welche Bauwerke auch Ans'edlungen, wie: Tours, Tur- 
ni§c. Turn am Hart (rat), Turna, Turnau, Tyrnau, Turnitz» 
Türnitz u. ä. einen bleibenden Namen gegeben haben. — Der^ 
sukzessive Übergang dieses Begriffes vom bukolischen ins^ 
fortifikatorische Gebiet ist hier noch recht anschaulich. 

Pannonien. Die Römer eroberten i. J. 35 v. Chr. dei^- 
ganzen Komplex des heutigen Ungarn auf dem rechten Dc> - 
nauufer und bildeten daraus die Provinz KPannoniax. 




Einvernehmen, denn das Wagenffcstcll und die Räder gehörte 
verschiedenen Besitzern; die Mitglieder einer Gemeinde sind ds 
her sozusagen Aktiohäre dieses, ohne den geringsten Bestandte 
von Eisen konstruierten Vehikels. Primitiver kann die Urform ein« 
Wagens wohl auch nie gewesen sein und eine einfachere Aktiez 
gesellschaft kann es woh! auch nicht geben. Es ist aber möglic=- TÄ 
daß der Leiter einer solchen Fuhrwerks-Genossenschaft in d ^^^: 
Urzeit tatsächlich xvladar-kolaw genannt wurde; wahrscheinli ^" 1 
ist es aber gleichbedeutend mit dem heutigen: Kreisvorstel^ ^isi 
(kolo = Kreis, Bezirk). 
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Es scheint, daß vor dieser Zeit das erwähnte Gebiet den 
gleichen Namen führte, jedoch in viele Kreise geteilt war, 
welchen vpanix oder xbanix vorstanden, sonach in diesem 
Ländernamen gleichfalls ein slavisches Grundwort steckt, 
umsomehr, als die Verhältnisse bis heute in mancher Hinsicht 
dieselben verblieben sind. Der höchste Rplitische Beamte für 
Kroatien und Slavonien (dem Titel nach auch für Dalmatien) 
heißt xbanx; bestimmte Geldstücke heißen xbanovacx; die 
Vaterlandsverteidiger heißen hie und da noch xbanovcix; ein 
Teil des ungarischen Gebietes außerhalb des einstigen Pan- 
noniens heißt noch immer xBanatx. Im Böhmischen heißt ein 
herrschaftlicher Besitz, dem einst auch ein Gericht unter- 
stand, xpanstvix. 

Da das Wort xpanx ein slavisches ist und soviel als 
xHerr, Hoheit, Spitze x bedeutet, ist zweifellos; es läßt sich 
aber der Nachweis erbringen, daß dieser Begriff auch in das 
Deutsche überging, aber später einer Metamorphose seiner 
Urbedeutung unterlag. 

Alle deutsche Wörter, die mit xbannx zusammengesetzt 
sind, führen das slavische xpan (ban)H im Grund- oder Be- 
stimmungsworte; so z. B. Heerbann, Bannwald, Bannfluch, 
Bannrichter u. a., w^elche alle nur Rechte hoher Personen 
enthalten. Im Begriffe xBannrichterH ist sogar die eingangs 
gestellte Behauptung noch gut nachweisbar.*) 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhundertes gab es noch zwei 
Gattungen von Richtern: gelehrte und Laien. Seit der frän- 
kischen Herrschaft war es Brauch, daß schwierige Unter- 
suchungen und große Verbrechen der Landesfürst durch 
eigens abgesandte Juristen erledigen ließ; sonstige gericht- 
liche Austragungen besorgten aber die Laienrichter, die, wie 
eine alte Quelle sagt (xin Franconia iudex et assessores sunt 
rusticix) lediglich Bauern waren. Letztere wurden einfach 



*) Im Althochdeutschen bedeutete npanx noch: Hoheit, Herr- 
scher; daraus formte sich wohl das neulateinische: bannus, ban- 
num und das französische xbauK. 
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xRichterx genannt, und ist bei den Slaven in verschiedenen 
Gegenden noch heute der Brauch, daß man den Gemeinde- 
vorsteher gewöhnlich nrihtarx nennt, was aus jener Zeit her- 
rührt, wo er noch über kleinere rechtliche Fragen und Straf- 
fälle zu urteilen hatte. Kam aber einmal ein vom Herrscher 
abgesandter Richter, so wurde dieser des Unterschiedes 
wegen xpan rihtarx genannt; der lateinische Titel für letztere 
lautete tatsächlich auch xmissi Dominicix (vom Herrn Abge- 
sandte). 

Wenn man allenthalben die Auslegung hört, diese Qe- 
richtspersonen hießen deshalb xBannrichterx, weil sie die 
freien Handlungen eines Menschen xbannenx konnten, so muß 
dies sprachwissenschaftlich als ein Irrtum bezeichnet wer- 
den, umsomehr, als man im Jahre 1537 noch xPannwasserx 
(beim Ingeringbache in Steiermark) und 1726 noch xPaanx 
oder xPannrichterx schrieb. 

Die slavische Rechtsterminologie ist deshalb auch sehr 
arm, weil das ganze Rechtswesen mit allen seinen Auswüch- 
sen : dem Faustrechte, den Hexenprozessen, der Foltertechnik 
u. s. w. ausschließlich in den Händen der Deutschen lag, 
die bezüglichen Ausdrücke somit alle diesen Ursprung ha- 
ben; die Slaven haben im ganzen nur einige Rechtsaus- 
drücke, aus ihrem früheren, patriarchalischen Leben herüber- 
gerettet; alles übrige sind entweder Übersetzungen oder An- 
passungen. 

Allem Anscheine nach haben sich auch die Namen: Pan- 
nonien, Panovina, Banat u. ä. aus ursprünglichen Qemeinde- 
weideplätzen gebildet, deren Ältester eben xpanx genannt 
wurde. In Ungarn und Kroatien, wo reichliches Land zu 
geböte stand, dürften diese Weidegerechtsame an Flächen- 
raum auch viel größer gewesen sein, als anderswo, und sind 
daraus mutmaßlich auch die großen Latifundien, wie sie im 
erwähnten Gebiete heute bestehen, hervorgegangen. Für 
diese Erklärung sprechen die zahlreichen Analogien, sowie 
der Umstand, daß der Hirtengott der Griechen, mit denen 
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die slavische Sprache ältester Provenienz viel Verwandt- 
schaftliches aufweist, auch xPanx hieß. — Im Qörzischen 
heißt eine übersichtliche Höhe: Na Pani. 

Zweifellos war aber der xpan, banx auch zugleich der 
Befehlshaber des ihm unterstehenden Gebietes bei feindli- 
chen Beunruhigungen. 

Russen. Es ist eine allgemein verbreitete, wissenschaft- 
lich ausgesprochene Ansicht, es hätten die Russen ihren 
Volksnamen von den xRuodsenx (= Ruderern) erhalten, wel- 
che i. J. 891 n. Chr. in der Schlacht bei Löwen geschlagen, 
sich an die Küsten des baltischen Meeres flüchteten und da- 
selbst eine neue Heimat gründeten. Dieses, sowie eine zweite 
Erklärung, die Bezeichnung stamme von dem Gründer der 
russischen Monarchie, Rurik, gehört vollends in das Reich 
der Sage. 

Der Name xRussex ( PycL , Poccl, Poccia = Russland) 
bedeutet eine Weidegeigend, u. zw. eine gut bewäs- 
serte. — Die Urbedeutung ist im Slovenischen noch erhal- 
ten; so sind: ros, rus, rosa, rusa Bezeichnungen für W e i d e- 
V i e h, namentlich Rinder; in manchen Gegenden gilt daher 
das Diminutivum xruskax als Sammelname für das Klein- 
vieh (Schafe und Ziegen). — xRusalscakx (altsl. rusalje) 
ist die Pfingstzeit, der Beginn des Weidetriebes in Gebirgs- 
oder kälteren Gegenden; xrusanax ist der Begriff für die 
Kuh im Besonderen; ru§a = Rasen; rusava = Grasplatz 
an einem Fluß- oder Bachufer, ruslo = Bachrinne; xRusax 
ist dem Slovenen auch ein mythisches Wesen mit einem 
Pferde oder Ziegenkopfe; ein derartiger Popanz wird zur 
Faschingszeit in manchen Gegenden herumgeführt, und hie- 
be! um das Gedeihen der Pferde, Rinder, Schafe und Ziegen 
im kommenden Jahre gebeten. — xRusalkax die russische 
Wald- und Wassernymphe ist nichts weiter als die Erhebung 
bevorzugter Hirtinnen, vermutlich der Frauen und Töchter 
der Gemeindeältesten, zu höheren Wesen, ähnlich wie dies 
bei Vilen, Walkyren, Weißen Frauen (Bjele zene) u. ä. der 
Fall ist. Der Älteste wird Rus, Ros geheißen haben, und 



sprechen hiefür die vielen Familiennamen dieser Form in 
allen Ländern und Sprachen, sowie die vielen Verteidigungs- 
punkte Rosenberg, Rosenburg, Rosegg, Rosenbüchl u. ä. die 
selbstredend mit der Rose in keinem Zusammenhange 
stehen. 

Ortsnamen dieser Basis sind vor allem die mit xrosn 
und xrusM zusammengesetzten, wie: Rawa ruska, Ruska 
Wie§, Russ-Pojeni, Russdorf, Russbach, Russisch-Banilla, 
Rusau, Ruse, Rusinov, Ruschovan, RuSinov, Ruszöw, Rust, 
Rui§te, Rousinov, Rousko, RouStka, Rosmerov u. v. a. — 
Der alte Name der Russen: Roxolani, den schon Tacitus an- 
führt, ist aus dem Qrundworte ros, rus gebildet; bei den 
Finnen gebraucht man den Namen in der Form: Rossolain*^ 

Skythen. Dieses war ein Hirtenvolk, welches gleichfalls 
je nach Notwendigkeit die Weideplätze wechselte, daher es 
mit den Nomaden für identisch gehalten wurde. Der älte- 
ste slavische Name für der Nomaden ist Mskitx (russ. ckhtb, 
CKHTajiemB, slov., kruat. skitaö, skitez) in der heutigen Be- 
deutung: Landstreicher, Vagabund. — Daß sich diese Bedeu- 
tung in einem ununterbrochenen Zusammenhange mit den 



*) Ich habe früher daran gehalten, daß mRusm identisch ist 
mit blond. Tatsächlich sind die Russen vorwiegend blond, oft 
rot, in manchen Gegenden sogar flachsblond; in der Umgebung 
von Minsk gibt es auffallend viele Albinos. — So berechtigt nun 
diese Deutung wäre, so ist sie doch unzutreffend und unnatürlich, 
wenn auch noch der Name m Weißrussen h (Bjelorusi) dazukommt, 
da dieser nur eine falsche deutsche Übertragung ist, denn xBielo- 
rusiK sind lediglich die Bewohner der Waldrodungen und 
der daselbst errichteten Schutzpunkte gegen Feindesgefahr. — Die 
landläufige Behauptung, daß nur die Germanen blond waren, ist 
einseitig und unbegründet; Tatsache ist, daß bei den Nordslaven 
die blonde Haarfarbe noch heute, trotz vielen KreutzuLgen, stark 
vertreten ist; die Slovenen und Cechen werden fast ausnahmslos 
blond geboren und erst mit dem Eintritte der Pubertät dunkelfar- 
biger. — Im Spreewalde findet noch jetzt jährlich der Haarmarkt 
statt; die Wendinnen verkaufen dort ihr blondes, reiches Haar — 
das gesuchteste und schönste, welches käuflich zu erwerben ist — 
um einen ziemlich hohen Preis (60 — 100 Mark). 
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einstigen jährlich nomadisierenden Skythen bei den Sla- 
ven erhalten hat, ist nicht zu bezweifeln, umsomehr als sie 
Mela (II, 11) nachstehend schildert: vagi Nomades pecorum 
pabula secuntur, atque ut illa durant ita diu statam sedem 
agunt. — Auch aus diesem Satze kann man schließen, daß 
das Nomadisieren nur für die Sommermonate galt; im Winter 
entfiel dies naturgemäß.*) 

Majna bedeutet in Bosnien, Dalmatien wie auch in den 
slovenischen Gebieten einen guten Weideplatz, der 
meist längs eines Flußlaufes gelegen ist. Mainac ist der Be- 
wohner an einer solchen Stelle; Main ist der Fluß, welcher 
durch solche Weideplätze fließt. — Aus xmainax wurde, da 
der Begriff auch in ausgesprochen und sprachlich unbeein- 
flußten slavischen Gegenden vorkommt, wohl das deutsche 
xQemeindex, und gelangte der Ausdruck xGemeindern, wie 
er allenthalben noch als Zuname vorkommt, auch zur Be- 
zeichnung des Ältesten und Befehlshabers eines Verteidi- 
gungsgebietes. 

Die Mainoten des Plinius waren im Pelopones ansäßig, 
in jenem Gebiete, welches als Hirtenland (z. B. Arkadien) 
vielfach hervorgehoben wird. Schon Chateaubriand zählt sie 
zu Völkern slavischen Ursprungs.**) 

Raj. Alle topischen Namen, wie: Raj, Rajec, Rajach, 
Rajsko, Rajhrad, Rajnkovec, Rajbrot, Reich, Reichau, Rei- 
chers, Reichenau, Reichenbach, Reichenberg, Reichhub, Rei- 
chenhag u. ä. stammen von xrajx ab, welches im Slavischen 
einst eine üppige Wiese, fette Weide mit Baum- 
wuchs, Baumgarten bedeutet haben muß; heute ver- 
steht man darunter den Paradiesesgarten. Die Rus- 



*) De Boris (Caracteres de Scythes et caracteres de Slaves) 
kam indessen, bei gegenseitiger Unabhängigkeit, gleichfalls zu dem 
Resultate, daß die Skyth?n mit den Slaven identisch seien. 

**) Der Monatsname xMaiK bezeichnet sonach die Zeit des 
schönsten Graswuchses, und wird bei den Slovenen als der Monat 
des HgroPen Grasesx (veliki traven) bekannt. 
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sen kennen noch den Provinzialismus paftna für Garten, 
paflHiiK'h für großen Wald. Dem Slovenen ist xrajniK 
der Verstorbenen, der im Paradiese (eigentlich Fried- 
hof) Befindliche; er versteht unter xraJH auch den Hirten- 
und Kindertanz (Reihe, Reigen*), unter xrajatiK — tanzen. 
Daß eine Ansiedlung im Urbcginne etwa xReichenbergn 
heißen könnte, ist ein Unding, ebenso wie eine unbewohnte 
Triftengegend, die xReichstättenx heißt, keine reiche 
Stätte, sondern nur ein rajisöe, rajiste (= Qrastrift) sein 
kann. Wahrscheinlich ist auch der Begriff xRainx, worunter 
man den Qrasstreifen zwischen zwei Bes'tzungen oder Feld- 
stücken versteht, also: Qrenzland. 

xRajax hat am Balkan noch heute die Bedeutung: Hirte, 
indes es in Indien zur Würde eines xHirtenkönigsx vorrückte. 
Hoheitsnamen dieser Richtung sind xreichx, wer viel Weide- 
grund besitzt, — und xReichx, eine Summe solchen Landes. 
Unter slavischen Familiennamen findet man auch viele 
xRajhx, welcher Begriff immer kurzweg als Entlohnung vom 
Deutschen angesehen wird. — Als Volksname hat sich noch 
der Begriff xRajci, Raitzen, Ratzenx erhalten. 



'■) Tritt man den Begriffen für den Tanz etymologisch 
nüher, so gewinnt man auch den Eindruck, daß derselbe in seinen 
Urformen bukolischen, deshalb auch sprachlich slavischen Ur- 
sprun^^s ist; vergleiche: kolo, kolomejka, mazur, mazurka, polka. 
Der deutsche Walzer, der slavisch xvalöekx, valöikx lautet, ist 
einst ein Hirtentanz gewesen und etymologisch aus xbalika, balj- 
katix (-" bei den Schafen tanzen) hervorgegangen. Das russische 
und cechische xtanec, tancitix ist kein Germanismus, sondern aus 
TaHMi>i (pl. tantum) e;itstanccn. womit man das zu Ostern an 
der Kirche aufgestellte Schutzdach bezeichnet, unter dem die Mäd- 
chen Gesänge und Fesltänze aufzuführen pflegen. — Der bulga- 
rische Nationaltanz xhorax, kroatisch worox, ist ein Reigentanz, 
wovon das griechische y/jgng und das moderne xChorH abgeleitet 
ist. — Der Slovene nennt den Tanz xraJH und xplesn, von denen 
das letztere aus xplestix (= winden), wie dies ja bei Kolo, Hora, 
Quadrille ja typisch ist, stammt. 



— 65 — 

Adamy, Adamov, Adamovo, Adamierz, Adamsthal, Ada- 
mövka, Adamsberg, AdamuSa, Adamello, Admont (Adamunt) 
u. ä. stammen vom Qrundworte xada, adamx (z. B. Ada 
Kaleh, Ada (Markt in Ungarn), Adda (Fluß), Aden, Athen, 
Adalia, Adal, Adar u. a., und scheinen verteidigungs- 
fähige Weidegegenden zu bezeichnen, doch ist die 
Urbedeutung des Grundwortes noch ungeklärt und nur aus 
Analogien vermutbar, weil eben xada, adamx in sehr vielen 
slavischen Ortsnamen in der Nachbarschaft von Verteidi- 
gungspunkten vorkommt, dann daß xatax des lallenden Kin- 
des überall mit V a t e r identisch ist, sowie daß der xatamanx 
als Ä 1 1 e s t e r und Höchster der viehzüchtenden 
Kosakengilt. — Dies alles berechtigt zur Annahme, daß 
xAdamx ursprünglich nur als Ältester oder Führer 
einer bestimmten Gemeinde oder Hirtenkonföderation anzu- 
sehen ist, also a 1 s erster im socialen, sicherlich 
aber nicht als erster Mensch der Erde im arithme- 
tischen Sinne. Aus der xQenesisx müssen wir aber auch 
schließen, daß diese Gemeinden schon damals intensiv Acker- 
bau betrieben, denn gerade die Nebenumstände in der Schil- 
derung der Bibel deuten dahin, daß es zu xAdam's Zeitenx 
bereits eine relativ hohe Kultur gab. Kain, als der ä 1 1 e s t e 
Sohn, war der erste Ackerbauer, Abel, der jüngere, war erst 
Viehzüchter; Kain bediente sich zu seiner Arbeit bereits me- 
tallener Gerätschaften, war also schon in agrartechnischer 
Hinsicht dem heutigen Bosnier weit voraus, der sich noch 
immer mit dem Holzpfluge begnügt, — denn Tubalkain war 
als dessen Zeitgenosse schon Schmied von Profession. Wozu 
nun ein Schmied, wenn Kain kein Latifundienbesitzer war 
und sonst wohl mit einem Pfluge auskam; eines Pfluges 
wegen entsteht aber noch kein Schmiedehandwerk! — Woher 
nahm übrigens der Schmied das Eisen, welches man ja in der 
Natur nicht gediegen vorfindet — ausgenommen Meteoreisen 
— und dazu benötigt man wieder der Werkzeuge, welche die 
Härtung zu Stahl voraussetzen usw., alles in wörtlicher 
Auffassung unhaltbare Hypothesen, welche innerhalb eines 

5 
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Menschenalters u, z, des ersten, eine sprunghafte Kultur- 
höhe annehmen, die heute erst ein geringer Teil der Erdbe- 
wohner überholt hat J 

Überdies spricht verschiedenes dafür, daß xAdaniN nur 
ein Hoheitsname ist*), der nach dem Vergessen der ursprüng- 
lichen Bewertung einen ähnhchen Charakter annahm, wie 
etwa heute bei den Serben der Hauspatron, d. i jener 
Heilige, dessen Namen der Stammvater einer bestimmten Fa- 
milie trug. xAdaniK ist eigentlich nur ein Geschlcchtsname, 
daher die angeführte nahezu lOOOjährige Lebensdauer ähnlich 
zu nehmen ist, wie die heutigen Namen der Dynastenge- 
schlechter, bei denen man ebensogut z, B. noch heute sagt: 
Die Habsburger leben schon, historisch festgestellt, an 900 
Jahre, und wird dabei niemand in Zweifel geraten, wie dl' 
aufzufassen sei. 

Die in der Bibel sowie bei den alten Griechen oft e: 
wähnte Bezeichnung der Stammesväter zeigt offen den eil 
stigen Ahnherrnkultus, dessen Torsos ja in den heutigen 
PatronymiciS der Russen, Serben und orthodoxen Juden 
noch sichtbar sind. — Dasselbe sind bei den Römern die Ge- 
schlechter der Fabier, Scipionen u. s. w,, daher jeder dieses 
Stammes auch den Ahnherrnnamen führte, wodurch sich 
äußerlich die Stammvaterlinien ausprägten, ähnlich wie beim 
heutigen Adel die Verbindung mehrerer Namen gebräuchlich 
ist, um Filiationen und Zweiglinien bereits äuüeriich zu ken; 
zeichnen. 

Man muß stets die heutigen Verhältnisse den einstigen 
gleichhalten und nicht glauben, daß sich die Denk- und Aus- , 
drucks weise seither sachlich wesentlich geändert hat -^M 
Überdies wissen wir, daß die Beduinen (Bduis) in Arabie^* 



] 



*) Die Legende von der Erschaffung aus der Adamsrippe ge- 
legentlich eines tiefen Schlafes ist wohl nur ein späterer 
Apolog auf den etymologischen RrklSrun]^sdran>r des Namens 
«AdamH, denn altslnvenisch wie russich heißt watam, atama*i 
Schlaf, Schlafsucht, das tiefe Atmen* 
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auch noch heute ihre Geschlechter auf gleiche Art zählen, 
sowie daß Kain xeine von den Töchtern des Landes x hei- 
ratete, die doch dessen Schwester gewesen sein müßte, 
wenn es dazumal nur erst eine Familie gegeben hätte. 
— Der Hagiograph schrieb eben in natürlicher, für 
seine Zeit verständlicher Weise, während w i r alles unna- 
türlich auffassen und uns über den einfachsten modus 
dicendi den Kopf zerbrechen, als ob alles Alte auch 
im modernen Sin«e gekünstelt sein müßte! 

Is, Isle, Isola, Ischia, Bka vas, Isel Berg, Isiy, Isleworth, 
Islimje (Sliwen), Islay, Isker, Ischl, Ischma, lievskoie, Isaak, 
IsabeUa (Insel), Isaköa, Isala, Isar, Iser, Ise, Isset, Isaurlen, 
Ischim, Issos, Issiim, Issy, Istrien, Istres, Isonzo, Islam (Ort- 
schaften in Dalmatien), Isthmos u. a. haben xis, i§x zur Basis, 
und deuten diese Begriffe auf eine am Wasser gele- 
gene oder die Tränke bietende Weidegegend. 
Die Verwandtschaft von xis, i§x mit xisle, isolax {= Insel) 
zeigt weiter, daß es sich hier oft um isolierte Triften, 
d. h. Inseln, oder um Oasen (oise) in sonst grasarmen 
Gebieten handeln muß. — Der Älteste einer solchen Gemeinde 
hieß wohl xlsx, was im Syrochaldäischen gleichbedeutend ist 
mit Mann, und kommt xlsx bei den Cechen in unveränderter 
Form oft noch als Familienname vor. Den gleichen Ursprung 
dürfte auch xlsax haben, wie die Mohammedaner und der 
Koran Jesum nennen, sowie xlsusx der Slaven. 

xlslandx ist etymologisch kein xEislandx, denn diese Aus- 
legung ist unbegründet, umsomehr als wir wissen, daß die 
Insel bei der ältesten bekannten politischen Verfassung in 39 
Gödarde (Bezirke) geteilt war, welchen als Ältester je ein 
xGodex vorstand. In xGodardx erkennt man den slavischen 
Begriff: kotor, kotar, chotar, d. i. das Umzäunte einer Ge- 
meinde, den Bezirk (siehe: chod). — Im Französischen nahm 
xkotorx die äußere Form xCote d'orx an. — Die Insel Lissa 
(= AbStockung) hieß ehedem Issa; die Süäslaven nennen sie 
aber nicht etwa mIsm, sondern xVisx, wobei das xVx (eigentlich 
ein unlautendes xux) vorangestellt wurde. — Die xlstävonenx 

2* 
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waren ein an den Ufern des Rheins wohnender xgermani- 
scherx Stamm; ihr Ältester hies nlstox oder xlskn (Qrimm) 
und war sonderbarerweise der Sohn des xMannusn (I§ = 
Mann). — xlstba, isba, izbax ist im Russischen eine kleine 
als Vorratskammer dienende Hütte, im erweiterten Sinne 
auch Wohnraum, Zimmer, aber ursprünglich wohl 
Hirtenhütte oder Futterraum; im Slovenischen ist 
xispax der Dachboden, wo das Heu aufbewahrt wird. 

Im modernen Gebrauche ist al? Hoheitsname noch der 
xispanx (magyarisch = Qespänn), xispravnikx (russ. = Kreis-, 
Bezirksvorsteher) gebräuchlich. — Hiemit erklärt sich nun 
von selbst auch der Name xSpanienx, dessen alte Form xHi- 
spaniax wohl xlspanax (heute xEspana) lautete. 

Es sei hier beigefügt, daß weder der Name xISx noch 
xAdamx, wie sie im französischen Ortsnamen xIsle-Adamx 
auch vereinigt vorkommen, Originalnamen des ersten Men- 
schen sind. Die Semiten paßten die vorgefundenen Benen- 
nungen ihrem Idiome an; wie aber der erste Mensch — im 
Sinne der Schöpfungsgeschichte — hieß, weiß niemand, nach- 
dem die Zeitepoche von dem Auftreten des ersten (biblischen) 
Menschen bis zu Moses und die Tonprismen-Bibliothek von 
Babylon und Ninive nicht mehr kontrolierbar ist, d. h. e r 
hatte überhaupt keinen Namen. — Für jeden Fall 
ist es aber beachtenswert, daß in Palästina so viele Terrain- 
objekte wie: Hör, Tabor, Olberg, Jordan und andere sla- 
V i s c h e oder ursprachliche Namen tragen, was ety- 
mologisch rückschließen läßt, daß die Urbe wohner des Hei- 
ligen Land,es nicht die Semiten waren. 

Wer sich über die Bedeutung von: Is, I§, Isse u. ä. als 
Weideplatz näher orientieren will, besuche z. B. die Stubaier 
oder Otztaler Alpen. Hier heißt fast jeder grasreiche Platz: 
Issa, Issen, und ist im alten Kataster stets beigefügt: eine 
tungmad, ain madstuk, ain Stuk mad, madstücke, legermad, ^ 
galtmad u. ä. — Im Otztal nennt man im besonderen den m 
Grasplatz bei einer Alpcnhütte, den nächsten gedüngten,^ 
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daher fettesten Boden um die Sennhütte; kIssm, — Andere 
Namensfomien weisen auch im Anlaute ein xex auf, wie: Es 
(Hof zu VelturnsX Esch, Esche, Essenberch, am Ess, Espan, 
Espam, Eschpam (das gmainX Im ötztal hegt das Örtchen 
Espan; die alte Ortstafel zeigt auch diesen Namen an; aber 
den Namenskorrektoren bot dies keine Befriedigung, .sie 
mußten ihn ämtlich zu «EhspaoM machen. — Daß es eine 
Wiese bedeutet, sieht man aus einer Notiz w J. 1303, welche 
sagt: pratum situm in loco, qui dicitur: an dem espan. — 

Ded, Dädj Djed sind weitverbreitete Namen für W e i d e> 
platze, zumeist auf Höben, doch sind auch z, B, Djeti auf 
hochgelegenen Ebenen zu finden. Ortsnamen dieses Stammes 
sind: DSdek, Dedinka, Dedice, Dednik, Dedonci, Dedöa Vas, 
Dedendorf, Deöno, Deöina u, ä. m. — nD^dn war sonach, den 
vielen Analogons entsprechend der einstige Hoheitsname des 
Ältesten einer Hdedina^s einer Ortsgemeinde, wie sie ia bei 
den Cechen noch heute genannt wird, — Der Name wAlt- 
vaterK inmitten von sonst slavischen Ortsbezeichnungen ist 
nur eine moderne Übersetzung von ^ded)«, welches ja noch 
immer für den Maltenn Vater, also Großvater, ge- 
I braucht wird. 

^H Baba hat die gleiche Bedeutung und Anwendung wie 
^m Ded, Der S ü d s l a v e und Russe versteht unter »babo, 
^" baba« auch den Großvater; es ist dies sonach einst auch 
^^ der Hoheitsname des Ältesten einer Hirtengemeinde gewesen. 
^H — Außer den Bergknppen Bäba, Babno brdo, Babenberg gibt 
es zahlreiche Ortsbenennungen dieses Wurzelwortes, als: 
Babno, Babice, Babna reka, Babince {d. »WagendorfM), 
I ßabin, Babina (gora, gorica, polica). Babino polje, Babiny, 
^■Babule, Babniak, Baborin, Babunci u. ä. 

^H Die Ansicht, daß Ded und Baba als topische Namen my- 
^^thologi sehen Ursprungs seien, ist daher unbegründet, wenn 

auch der Grundbegriff Hbaban für eine Weidet rift vor- 

tt erb and nicht auffindbar ist. 
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Komar, Komarno, Komorjatiy, Komarovce, Komarnik» 
Komna-Älm (ZJatorog) Skomre, Skotnemo u. ä« bezeichnen 
Weideplätze mit S c h u t z h ti 1 1 e ri, entweder im Ge- 
birge oder fern von der ständigen Wohnung gelegen (komra,^ 
komarnica = Hirtenbude, Kammer); Mkomaritij< ist dem SIo^ 
venen gleichbedeutend mit = von Haus zu Maus wandern, 
sich dürftig nähren (aber nicht betteln). Komarno-Höhen 
wurden wiederholt in MÜelsenbergK (Xonrar = Gelse) ü ber- 

Katun bedeutet im Kroatischen : Sennerei, somit eme 
A 1 p e n w i r t s c h a f t. Diese A!pen wirtschaften, sonst auch 
Kadunja, Kaduniaca iL ä. genannt hatten gleichfalls ein abge- 
schlossenes Weideplatz-Gemeinwesen, denn in der Schweiz 
ist sogar die Bezeichnung Kanton zu einem Begriffe für diej 
politische Einteilung des Landes geworden. 

Bfomnath, Blons, Blonie (poln, Mblomien, jetzt xblonieM 
—Weide, Anger) ist w^ohl dasselbe wie: plan, planina, (~ 
Hochweide) wenn auch nicht irn Hochgebirge gelegen,"* 

Tamar, Tamor, Tamara» Tamore sind Q e b i r g s \v e i-^ 
den, auf welchen für den Pferch auch ständige StallungeaH 
(tamor siov. Pferch, Viehstall im Gebirge) vorhanden sind, 

Travnik. In die Kathegorie der Weide- und Grasplätze 
gehören auch alle W i e s e n g e b i e t e, denn Triften werden 
in nassen Jahren auch ganz oder teilweise gemäht, die Wie- 
sen hingegen dienen, zum mindesten nach der letzten Jahres- 
niahd, gleichfalls als Weiden, — Unter »ttravnikw, welcher Be- 
griff sehr oft als Orts- und Gegendname vorkommt, versteht 
man eine gute, weil feuchte Wiese. fl 

Die bosnische Stadt Travnik nannten die Römer: Leu- 
saba (— lu2ava, sumpfiges Wiesengebiet); es gab daher dort — 
auch zwei den Wiesencharakter differenzierende Namen. ^ 

Lug« Lu£^ovi, Log» Loka, Louka, Lutsch, Lautsch, Lo^e» 
Luhovec u, ä, sind aus Aug^ und Hlokaw hervorgegarigene 
Namen für W 1 e s e n g e b i e t e, welche gut bewässert sind 
oder auch ständiges Grundwasser haben. — Einzelne Namen 
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dieser Art reichen weit in die Römerzeit zurück« so: Lusi- 
tania (~ PortugalX Lacus lausanicus. Lausanne (Schweiz), 
der Sumpfsee nLugeuniM in Krain am Okra-Passe, Letzterer 
ist zweifellos identisch mit dem Cirknitzer-See, welches ^-ohl 
nur wieder ein Paralellname war. — Das wendische Luzice 
wurde im Deutschen zu xLausitZM verballhornt. 

Cret, Tsckretten, Creto, Cres, Creda, CreSkovo, so^ie 
alle mit c r e s n j a (= Kirsche) fälschlich zusammenhängen- 
den Ortsnamen, \^ie Kerschbach, Kerschdorf, Kerschenberg 
u. ä. bezeichnen Gegenden mit nassen Wiesen. Der 
Slovene nennt eine nasse, zum Teile mit Riedgräsern be- 
wachsene Wiese ncretn; eine Viehherde heißt, als sachlich 
verwandt, auch: c^reda (russ. ne »CÄa). 

Aus Cretno \iTirde infolge normaler Lautwandlungen ein 
xCresnoM, daher auch der unerwartete Übergang zur K i r- 
sche in slavischen und, durch diese verführt, in deutschen 
Namensformen. Ansonsten scheinen das italienische: Creda, 
sowie das deutsche: Kreid, Kreith, Kredarica am Triglav aus 
zret (= Beobachtungs- oder Feuersignalpunkt) hervorgegan- 
gen zu sein; ebenso ist CreSnjovec (Untersteiermark) ein 
sehr günstiger Höhenpunkt, der natürlicherweise keine 
nassen Wiesen aufweist. 



Es gibt zweifellos noch andere topo- wie ethnographi- 
sche Namen, welche auf den gleichen Ursprung zurückdeuten 
oder diese Vermutung zulassen, jedoch erfordern die Ent- 
scheidungen darüber noch weiterer Analogiefunde, um den- 
selben wenigstens hypothetisch diese Urbedeutung zuerken- 
nen zu dürfen, weil sie in der heutigen Bedeutung schon viel- 
fach mit den technischen Begriffen der ältesten Verteidi- 
gungsvorsorgen, die später ausführlicher besprochen werden, 
ineinanderfließen. Aus allem sehen wir aber, daß die tech- 
nischen Begriffe stets der Sprache jenes Volkes angehören, 
das die Gelegenheit hatte sie aus Bedürfnis zu konstruieren. 
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Die Fachausdrücke in der Turnkunst sind deutsch, im Sport 
englisch, in der Musik italienisch, auf militärischem Gebiete 
französisch, das verneint doch niemand; und die Begriffe 
für die Viehzucht wie den Ackerbau, die vitalsten Fragen 
des Urmenschen, sollen nur deswegen nicht den gleichen 
Gesetzen folgen, weil sie zugunsten der Slaven sprechen! 



Bruppe jener Hamen, öie eine Roöung oöer 
UJalöblösse bezeichnen. 

Die Bezeichnung für abgestockte Waldstellen sind außer- 
ordentlich häufig und dabei sehr verschiedenartig; letzteres 
wurde anscheinend durch ganz unbedeutende Geringfügig- 
keiten im Äußeren der betreffenden Lokalität verursacht, so 
daß man aus dem Namen meist schon das Naturbild der 
Stelle erhält. Diese nuanzierenden Bezeichnungen entstanden 
aber deshalb, weil der Urmensch, wie noch heute der Chi- 
nese, keine Wortkombinationen anwendete, sondern für jedes 
Objekt einer bestimmten äußeren Eigenschaft einen eigenen 
kurzen und dabei prägnanten Ausdruck hatte. Für den 
Autochtonismus der Slaven sind aber diese 
Namen, wenn sie sich zum größten Teile auch nicht bei 
den alten Schriftstellern vorfinden oder als solche noch nicht 
erkannt sind, doch von groß erBedeutung. 

Wo jemand einen Wald ausrodet, sich daselbst eine Hütte 
baut oder einen Weideplatz, Acker oder Weingarten anlegt, 
dort ist er eben der erste Bewohner gewesen, denn hat er 
sich wo ständig niedergelassen, so mußte er in einem mäßi- 
gen Umkreise für seine Bedürfnisse Vorsorgen. Hat nun diese 
Ansiedlung nach der hier vorgenommenen Rodung den Na- 
men, so muß dieser Ansiedler ein Slave g ewe- 
sen sein, wenn dertopographis che Begriff des 
BeSiedlungsgebietes ein zweifellos slavi- 
s c h e r i s t. Nachdem aber in ganz Mitteleuropa, — ja auch 



viel weiter hinaus — fast ausschüeßlich slavische Ortsnamen 
vorkommen, und die nichtslavischen in demselben Verhält- 
nisse schwinden als die topographische EtymoloRie gründli- 
cher wird, so müssen die ersten Ansiedler S 1 a v e n gew eseii 
sein, da ia Europa seit der historischen Zeit, wie wir es der 
Völkergeschichte doch zweifellos entnehmen kömien, stets 
mehr oder minder dicht bewohnt war. Daß einzelne Gebiete 
solche Namen führen, trotzdem sie jetzt üppige Waiduugen 
oder volkreiche Ansiedlimgen aufweisen, bezeugt nur, daß sie 
einst gerodet wurden. Dem Namengeber handelte es sich 
dabei durchaus nicht um die Fixierung der Abstockyng selbst, 
sondern um den dadurch gewonnenen Weideplatz, den er 
sich nun auch dauernd sichern woüte. Im S p r a c h g e- 
brauche fließen daher viele Rodungsnamen 
mit solchen von Verteidigung s- oder Siche- 
rungspunkten zusammen, weil gerade die- 
sem Zwecke oft das Roden vorausgehen 
mußte, daher hier gleichfalls sehr häufig ho-- 
m o n y m c Begriffe vorwalten, 

Trebinje- Die Stadt dieses Namens in der Herzegovina 
war in der Rönierzeit mutmaßlich die Hauptstadt der Provinz 
Terbunia, Travunia, die sich etwa im Räume Cattaro, Ragusa 
und jenem Teile, welcher die Umgebung von Trebinje selbst 
bildet, erstreckt haben dürfte, f:s ist dies eine auffällig ver- 
karstete Qegcnd, welche nur in der Niederung des Flusses 
Trebinjcica größeres Gestrüpp und einigen Baum wuchs auf- 
U'eist, 

Unter »(trebinje, trebezit versteht der Slave eine Wal- 
düng, die infolge Dichtigkeit gereinigt oder 
für einen besondcrenZweck gerodet wurde. 
Denselben Ausdruck besitzen auch die Basken, welchen wtre- 
t>aimj< ' — ich bebaue, ~ xtrebi^ eine wohnbar gemachte Stelle 
»edeutet. — xTrebiesn ist im Polnischen ein in Ackerland 
verwandelter Wald, 

Es gibt zahlreiche topographische Namen dieser Art: 
'^ R, in Steiermark: Trbovlje (TrifailX Terbovlje (Trofin, 1251 
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Trebonne), Trebez (1353 Trebs), 1103 Treuesse), Trebice 
(Trebitsch, 1352 Triebcz), Trebnik (Trefenikberg, 1404 Try- 
ebnik), Trebje (Trofaiach) u. a,; Triebner Tauern in Steier- 
mark (Trebje, Tricblach), Trebasinik, Gebirge m Dalniatieii, 
Trebevid, Gebirge in Bosnien, Treviso (lat Travisium), Tar- 
vis, Troferlg im Mürztale u, a. m.*) 

Pteia. Dieses ist ein slavischer Ausdruck für eine Wald- 
blöße, deren Längen- und B rette ndimensi o- 
n e n nicht a u f f a 1 1 e nd abweichen, — Solche Na- 
men sind sehr häufig; erwähnt seien nur: Mons Blesone bei 
Saxo Grammaticus (Htst.Danica, Ple§ac, PleSovice, Pieschaitz, 
Piesivec, Plesch, Plessberg, Pleszöw, Bleischwitz (!) u. ä, 

Lisa. Bedeutet meist Waldblößen, deren Län- 
gendimension auffällt. — Verw^andte Namen sind : 
Lisac, Lisec, Li^ane, Lischan, Lischitz, Lischna, Lisia Gora, 
Liske, Liskowa, Lisky u, a, — (Lisa = Streifen, länglicher 
weißer Fleck.) — In der deutschen Form oft in der Form: 
Leissberg, Leiserberg ii. ä. — Bedeutet oft auch eine zum 
Zwecke der Aussicht abjiceholzte Waldstelle, namentlich auf 
Höhenkuppen. 

Krö£i- Bedeutet kleinere Gebiete, die zwecks einer Wei- 
den-, Acker- oder Weingartenanlage abgeholzt und wo zu* 
gleich die Baumstrünke ausgegraben wurden. Solche Stellen 
befinden sich durchwegs in der Nahe von Ansiedlungen. — 
Andere Namensformen sind: Krcevina, Kertsch, Kartschowin, 
Krc, Kr^anje, Krt^in u. a. — (Kr^iti = roden, urbar machen; 
krc, krca = Neubruch, Gereut, Rodeland). 

Jasy, Jaseii, Jasno, Jasnik, Jasenka, Jasenice» Jasienica, 
Jaslonka, Jasna Qora, Jasne pole, Jastrebci, Jastrz^bka, Ja- 



*) Bacmeister glaubt (Alemannische Wanderungen, Stuttgart 
1S67, p. 87), daü wtrebir»f altirisch sei, und klug bedeute* Dieses 
soll auch die Etymologie der Trevirr (Urbs Trevirorum) sein! Er 
setzt deshalb zu, daö manche gallische Volksnamen, echt gal- 
lisch, etwas prahlerische Prädikate in sich schließen. — 
Recht hat jedoch keiner! 
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strz^bie, Jesec, Jeschini Jeseni» Jesertice, Assling u. ä. bezeich- 
nen eine lichte Wald stelle, eine Waldblöße (jasa 
slov, Waldblöße, baumlose Stelle im Walde), — So nahelie- 
gend es ist, hier lasen {— Esche) als etymologische Grund- 
läge anzusehen, erwies sich bei weiterer Forschung doch, daß 
diese Deutung falsch ist» denn solche Lokalitäten weisen oft 
gar keinen Eschenwuchs auf; an vielen Stellen dieses Namens 
gibt es überhaupt nur Nadelholz und ist es unbedingt ausge- 
schlossen, daß etwa die Forstkultur dort den Wechsel ge- 
schaffen hätte. Das mährisch-schlesische xGesenkev {richtig: 
Jasenik, Jesenik, früher Gesenik geschrieben) ist daher nur 
ein bewaldeter Gebirgszug mit vielen baumlosen Stellen zu 
Weide- oder Beobachtungszwecken, — Der Name findet sich 
daber meist in Waldgebieten und im Gebirge vor; inmitten 
von Ebenen dürfte er kaum irgendwo anzutreffen sein. 

Svetia, Zwettl, Sevnlpa, LiechtentaU Liechtenort, Lich- 
tenwald u. a. ä. sind Anhöhen, welche sehr schütter bestockt 
sind. Solche nennen die Sfaven: sevnica i— durchsichtiger 
Wald; heißt in der deutschen Übertragung auch: Lichten- 
w^ald). — So hat das Stift Zwettl, slavisch Svetia seinen 
ursprünglichen Namen bis heute erhalten, während dessen 
künstlicher Name KLiechtentalM längst wieder außer Kurs 
ist, und sind dies lediglich etymologische Spielereien, die 
hier, zwar gehingen, in den allermeisten Fällen aber als 
vollkommen mißglückt gekennzeichnet werden müssen. 

So behandelt J. v. Zahn im IIL Bande seiner wStyriacaH 
(Graz 1905) unter dem Titel; nPoetische Ortsnamen und an- 
deren ein ähnliches Thema, legt aber der Entstehung dersel- 
ben folgenden, wesentlich verschiedenen Ursprung zugrunde. 
So schreibt er: xWenn ein Grundherr an der Stätte, die ihm 
vor allen anderen lieb und an das Herz gewachsen war, eine 
Gründung vollzog, dann pflegte er aus dem Borne warmer 
Empfindung einen Namen hervorzusuchen, um ihn seiner 
Gründung anzulegen, gleichzeitig als Ausdruck seiner väter- 
lichen Liebe und auch als Empfehlung der Stiftung an kom- 
niende Geschlechter, Dieser allgemeine Vorgang findet seine 
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besondere Anwendung bei dem naturfreudigen Orden der Zi-i 
sterzienser, welcher seine Niederlassungen in Frankreich: 
Liechtenthal, Goldenthal, Gutenthal, üiitenbrunn, Hellbron, 
Gütenfeld, Liebenfeld, Liechtenort, Liebenort etz. nannten 
Ich kann aber nicht umhin, die gewiß gutgemeinte und durch; 
den äußeren Schein suggerierte Ansicht des Verfassers rauh 
zerstören zu müssen, da dies meine Erkenntnis sowie die 
mangelnde Natürlichkeit dieser Entstehung erheischen. — 
Diese Namen sind durchaus nicht aus dem MBorne warmer 
Empfindung)! hervorgegangen, sondern sind natürlich 
b eg r ü n d e t e, bereits vorgefundene s l a v i s c h e 
Namen g e w esen, welche die Deutschen über- 
setzten oder ganz ohne Rücksicht auf die 
neue Bedeutung anpal3ten, wobei sie es allerdings 
nicht versäumten hoch- und wohlklingende Namen zu kon- 
struieren. 

Wie man aus den erwähnten Beispielen ersieht, fassen 
solche unnatürliche Namensbildungen zumeist keine tiefen 
Wurzeln und holen wir uns in jenen Fällen, wo die Namens- 
änderung gewaltsam geschah, die Urform aus den vergilbten 
Urkunden wieder hervon Wenn man daher heute vielfach 
von Slavisierung der Ortsnamen hört, so ist dies dadurch be- 
gründet, daß man die slavische Urform des Na^ 
mens w^ i e d e r anwenden und dem w a h r en, h i 
storischen Namen zum Rechte verhelfe 
will; von Neubildungen ist also hier keine Rede, sofern e: 
sich nicht um vereinzelte geschichtswidrige Zwangsformen 
handelt 

Was die Deutschen vor etwa acht Jahrhunderten taten,! 
das wiederholen heute die Magyaren, indem sie alle nichtma- 
gyarischen topographischen Namen übersetzen oder ihrer 
Sprache anpassen, was aber durchaus nicht hindert, daß einst 
bei geänderten ethnographischen oder politischen Verhältnis- 
sen die ursprünglichen, natürlichen Namen aus alten Büchern 
wieder hervorgeholt werden können. Die Geschichte kann 
uns auch in dieser Hinsicht als Lehrmeisterin dienen! 



4 
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Grundlsee. Der Name lautete i. J. 1188 Chrungilsee, 1300 
Chrungelsee, 1386 Krungelsee und bezeichnet den See bei der 
AbStockung, denn xkrunkelJH ist im Slov. noch heute: 
der Baumstumpf, der Holzklotz. Da sich in der Umgebung 
von Aussee mehrere Seen befinden, darunter auch der die 
slavische Benennung tragende Toplitzsee (= warmer See), 
bezeichnete man ersteren im besonderen als solchen nbei der 
Abstockungx, und ist diese Erklärung hier umso leichter und 
glaubhafter, weil sich der Begriff xkrunkeljx in den drei älte- 
sten erhaltenen Namensformen ja nahezu unverändert erhal- 
ten hat, denn wir machen fast ausnahmslos die Erfahrung, 
daß die älteste Namensform stets der Urform 
am ähnlichsten ist und daß die Verballhor- 
nungen in dem Maße zunehmen, je geringer 
der Einfluß des namengebenden Volksstam- 
mes wird. 

Die Deutung dieses Namens wurde bereits vielseitig ver- 
sucht; während aber die sonstigen ob ihrer sprachlichen Ent- 
gleisung keiner Erörterung wert erscheinen, erfordert die des 
Universitätsprofessors Dr. Strekelj in Graz (im xCasopisx der 
historischen Gesellschaft für Untersteiermark p. 86/1904) doch 
der Erwähnung. Der Erklärer erkannte ohneweiters, daß der 
Name slavischen Ursprungs sein müsse und deutet ihn aus 
dem Altslovenischen xkraglox (= rund) als xkraglo jezero« 
(= runder See. Nachdem aber gerade dieser tükischerweise 
obiger Definition nicht entspricht, denn er ist ungefähr 6 km. 
lang und 1 )cni. breit, meint der Ausleger, daß die Slovenen 
der alten Zeit bei solchen Dingen nicht mit dem Zirkel 
umgingen. Aber gerade diese Rechtfertigung der Auslegung 
daß unsere Altvorderen, mögen sie auch welch Stammes im- 
mer gewesen sein, einen so verdorbenen Blick für die Natur 
gehabt hätten, fordert zur Erwiederung sina ira et studio 
heraus, denn die Erfahrung lehrt das gerade Gegenteil: un- 
sere Ahnen hatten, je weiter die Stufe nach rückwärts geht, 
ein umso ungetrübteres Auge, denn das beweist uns eben ihre 
gesamte impressionistische Namensgebung. — Es schwebt 
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mir bei dieser Behauptung die allgemein herrschende Ansicht 
vor, daß der Indianer ein besseres physisches Auge besitze, 
als die Kulturmenschen, Dies ist jedoch ein Trugschluß, ent- 
standen dadurch, daß der Wilde alles mit der Seele ansieht, 
d h, seine Psyche ist derart, daß sie alle Zerstreuung, Be- 
lastung und Ermüdung des Gehirns aussschließt, sobald di^H 
Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Gegenstand gerichte^^ 
ist, daher auch die staunend natürliche und unbeeinflußte, da- 
her bessere Beobachtung. Der Gebildete kann aber dabei 
nicht so leicht alle beeinflußenden Nebenumstände ausschal- 
ten, und kann ich, gestützt auf meine Empirie in dieser Hin- 
sicht wohl offenbaren, welche Energie und welches physische 
Exerzitium dazu notwendig ist, um nur ein Moment einem 
einzigen Gegenstände die ganze Aufmerksamkeit zu widmen, 
wenn im Gehirne zugleich die verschiedenartigsten Eindriickej^ 
Ideen und Spiegelbilder Platz genommen haben. ^M 

Übrigens glaube ich, daß man auch heute von jedem Be- 
wohner der Umgebung des Grundelsees, dem man die Aner- 
kennimg desselben als eines runden suggerieren wollte, 
in ehrenrühriger Weise abgefertigt werden würde, denn die 
sehr ungleichen Dimensionen lassen sich in diesem Falle be- 
reits von den Randkommunikationen erkennen und die geolo- 
gischen Verhältnisse gestatteten in den letzten tausend Jahren 
sicherlich auch keine andere Gestaltung. 

Außerdem befindet sich im Gerichtsbezirke Aussee auci 
die Ortschaft Krungl, w^elcher Name seine historische Form 
bis heute nahezu unverändert beibehalten hat; und auch diese 
Ansiedlung hat mit r n n d nichts zu schaffen, da ihr hiezu all 
Grundbedingungen fehlen, abgesehen davon, daß ein Ort ehe: 
den Namen erhält, als er durch den Ausbau eine bestimmt 
Form angenommen hat. — Auch Krieglach (Steiermark), wel- 
ches L J, 1148 noch als »tChrugelaheM geschrieben w^urde. 
ist derselben sprachlichen Abstammung, w^enn es sich in allen 
diesen Fällen nicht etwa um ein fortifikatorisches Rund--] 
Objekt (Kula, Rundturm) handelt, wie dies später erörtert 
wird. 



M 
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Otberg kommt in deutschen Gebieten ziemlich häutig 
von Alle Annahmen, daß dies Anpassungen an die geheiligten 
Stätten in Palästina seien oder daß sie einst eine besondere 
rituelle Bedeutung hatten, sind unbegründet, denn die Wurzel 
ist hier das slavische gol, hol (= kahl), bedeutet sonach einen 
kahlen Berg. — So hat die Gegend Stockerau^Mistelbach 
eine Menge Kuppen- und Höhennamen der Form: GoLl B^ 
Öhlbergen, Hohl B., Hohl B.. Kahl B. nahe nebeneinander, 
die ale dasselbe Wurzelwort haben. Ebenso ist bei Wien 
neben dem Kahlen B. gleich der Galitzin (Oolicin) B, — Die 
Cechen nennen solche Lokalitäten mitunter HOlivetska» hora, 
welcher Name aber schon der lateinischen Form des Bibli- 
schen Ülberges (Mons oliveti) nachgebildet ist; desgleichen 
sagen die Slovenen zu einzelnen Kuppen 3*01jskaM gora, als 
ob der Ölbaum (oljka) dort wachsen würde. Der bekannte 
Berg östlich Jerusalem heißt arabisch: Dschebel et Tur, das 
Dorf daselbst: Kefr el Tur, wobei uns eben wieder «tur« 
andeutet, daß der kahle Berg ein zur Beobachtung oder 
Verteidigung geeigneter Platz war, der Kreidekalkberg also 
etwa nicht erst gerodet werden mußte, 

Hieher gehören selbstredend auch alle Bodenerhebungen 
des Namens: Goiling (Golnik), Qoldberg (Colberg), Goleschau, 
Üolleschau, Hollabrunn. HoHern, Golic, Golicina, u. v, ä. sowie 
möglicherweise alle Namen mit dem Orundworte "halM und 
><hulM (Hallein» Hu Hein); — namentlich liebt es der Deutsche 
das slavische mom in der Wurzelsilbe in »a»* umzuwandeln. 

Skjp€tari sind Bewohner abgeholzter Gegenden. (Skiba 
russ^ skiva wend,, skyva ^ech. — Abstockung, Neubruch.) 

Kopaaina, Kopidla, Kopfdlno, Kopliintk, Kopatije, Kopanka 

la, a, bezeichnen ein Rodeland , welches zum Zwecke des 
Anbaues umgegraben wurde, im Cechischen ist die Ety- 
mologie dieser Namen noch heute jedermann geläufig. 

Kl€5f Kiek bedeutete im Mittelalter im Slavischen noch 
Gereut und ist das altslovenische »kl^cati» (= fällen; 
Hlesti = abästen) die Basis dieser Namen. — Hievon stammen 
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ansonst : Keltsch, Kelöice, Kelöan, Kelzendorf, Kletsch, KleCky, 
Kletschen, Kletschach, Kleschitz, Kleteöna u. a. 

Dervent (Bosnien), Dervanja (Steiermark), Derbent (Da- 
gestan), Drbalov (Böhmen), Drbalovice (Mähren), Terbi]a 
(Krain) u. a. deuten auf AbStockungen, denn das Grund- 
wort Hderbäx (= Rodeland, Neubruch) hat sich im Russischen 
bis heute erhalten. Dem Slovenen sind Kdrvax bereits das 
gefällte Holz. 

Naton = Holzschlag; dem Slovenen ist heute xnaton, 
natann der Platz, wo das gefällte Holz geschlichtet wird. 
— Wie in anderen Fällen, tritt auch hier der Umstand ein, 
daß Begriffe derselben oder organisch verwandter Kathe- 
gorien oft ineinander zusammenfließen, wie: Ktrebn und 
xderbK, und haben hiefür gerade die Ortsnamen die er- 
wünschte Klärung gebracht. 

Gar, Gars, Garz, Garrach, Garjak, Garica, GaraCburg, 
Haraberg, Harrach, Harichsdorf, Harachstal, Harrau, u. a. be- 
zeichnen Waldblößcn. Der deutsche Begriff xQartenx 
ist nur eine Anpassung an das russische xgarx und sloveni- 
sche Mgarax, welche beide ursprünglich eine: Waldblöße, 
kahle Stelle, in natürlicher Folge aber eben die weitere 
Verwertung des so gewonnenen I3odens (Garten mit Umzäu- 
nung) zum Ausdrucke bringen. — In der Provence bedeutet 
Kgarriquex noch heute Weideplatz. Die meisten dieser 
Punkte haben überdies Schlösser, Ruinen, oder sind von 
Natur aus günstige Verteidigungsplätze. 

Bjelina, Beijak (Villach), Beü potok, Bilovice, Veija, Vel- 
lach, Veles, Velehrad u. ä. deuten alle auf eine, meist erhöhte, 
abgestockte Waldparzelle. Im Russischen bezeichnet xbjelinx 
einen Rodenden, auch Pionier. — Hieher gehören aber noch 
sonst ungezählte Namen, von denen an dieser Stelle nur die 
prägnantesten angeführt werden sollen, als: Belgrad, Bio- 
grad, Bela, Bilsko, Belotin, Belovar Bilin, Bilek, Bialostok, 
Vi!!, Villa, Vilovo, Vilimov, Vilice, Viletta, Vils, Vilenjak, Filz, 
Filzmoos, Hz u. s. w. 
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Der Hoheitsname scheint \'ilar und Vilem, Vilim (Wil- 
helm) gewesen zu sein; in der türkischen Verwaltung ist 
xVilajetx gleichbedeutend mit Provinz. — Die Töchter oder 
die Frau eines solchen Statthalters nannte man xvila, vilen, 
worunter man heute in der slavischen Mythologie die B e r g-, 
Wald-undWassernymphen, sowie überhaupt schöne 
Mädchengestalten versteht. — xVillax ist heute auch die Be- 
nennung für ein Landhaus, und war einst wohl nur die iso- 
lierte, auf einem neugerodeten Platze entstandene Hirten- 
hütte. Im Lateinischen ist xvillax, ein W e i 1 e r, welch letz- 
terer Begriff ja auch wieder aus xvilax hervorgegangen ist. 

Erwähnenswert ist die Stelle des Titus Livius (Hist. Rom. 
V. 34), welche erzählt, daß Galliens Oberkönig Ambigat, in 
der Zeit um 600 v. Chr. lebend, seine zwei tapferen Neffen 
xSigovesx und xBellovesx, der einheimischen Übervölkerung 
wegen, an der Spitze des Populationsüberschusses zur Aus- 
wanderung veranlaßte. Sigoves sei über den Rhein in die 
Herzynischen Wälder, Belloves über die Alpen südwärts ge- 
zogen. Der Kern dieser Erzählung ist wohl der, daß es sich 
hier um größere Waldabstockungen behufs Gewinnung von 
Weide- und Ackerboden handeln mag, und daß der an einer 
xbela, belinax ansäßige nun xBelovesx (Belovec), jener an 
einer xseö, siöx (sekati = ausholzen) aber xSigovesx genannt 
wurde. 

Laz, Laseti, Lassen, Lassnighöhe u. ä. beziehen sich auf 
eine Abstockung am Waldrande (laz = Waldwiese). xRodenx 
nannte man früher im Deutschen auch x lasmachen x. 



Bruppe öer Hamen, öie mit UJasser Im Zusam- 
menhange stehen. 

Viele Namen dieser Gruppe bieten dem Weiterforschen- 
den ein ungemein weites Feld zur Spekulation, wie und 
wann dieselben entstanden sein mögen. 

6 
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Talasa, Atlantis, Pontus. Der Dalmatiner (wie auch der 
Herzegovze) nennt die normale Bewegung des Meeres: voda 
talasi " das Wasser bewegt sich mäßig. Es scheint, daß 
diese Eigenschaft im allgemeinen maßgebend war für die 
Bezeichnung eines großen Wassers, welches der Ebbe und 
Flut unterw^orfen ist, und daß sowohl die griechische Be- 
zeichnung d-aXctGaa für das Meer, sowie der Name xAtlantiSM 
obigen Ursprung haben.*) — xPontinische Sümpfe x sind kein 
Meer, obschon xpontusn darauf deutet; im Baskischen hat 
xpontsuK die Bewertung von: Feuchtigkeit, nasser Boden, 
den man nicht mehr durchschreiten kann, sondern auf Brü- 
cken (pons) passieren muß. — Auch der organisch zugehörige 
Begriff nBrackwasserH ist slavischen Ursprungs, denn in fast 
allen slavischen Sprachen bezeichnet xbrakK — die Ver- 
einigung, die Ehe, also die Verbindung zweier ver- 
schiedenartiger Objekte, hier des Süßwassers mit 
dem salzigen. 

Schwarzes Meer. Dieses heißt im Slavischen xCrno 
morjex, welcher Name eben in xSchwarzes Meerx übersetzt 
wurde, und dürfte es bisher kaum aufgefallen sein, daß diese 
Übersetzung sprachlich unrichtig, sowie die Bezeichnung 
überhaupt unnatürlich ist. Wir kennen auch ein rotes, 
gelbes und weißes Meer; daß das letztere nach den 
schwimmenden Eisblöcken den Namen erhalten haben mag, 
ist wohl einleuchtend, daß aber ein Meer rot, gelb oder 
gar schwarz wäre, das widerspricht jeder Vorstellung 
der beobachteten Meeresfärbung. 

Tatsächlich bedeutet auch xcrno morjex ein Meer mit 
seichten Ufern, also ein für die Landung und Schaffung 
von Hafenplätzen ungünstiges Meer, in welchem berechtigten 
Rufe es tatsächlich steht. — Das russische xcernijx (pl. tantum) 
bedeutet : flacherStrand, flachesUfer, auch Ufer 
mitRöhricht; allerdings ist dieser Begriff im Russischen 



*) In der Maya-Sprache (Amerika) heißt natlM — Wasser, 
Meer. 
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als Provinzialismus heute nur mehr wenigen verständlich. — 
Aber derselbe Name wiederholt sich für Flüsse und Bäche 
fast in allen Ebenen, Sümpfen und Morästen, wo die Wasser- 
läufe nahezu im Niveau des Uferrandes fließen, brüchige 
Ufer haben und sehr leicht austreten. So ist im feuchten 
Wiesengebiete entlang der Pulsgau in Untersteiermark ein 
Qeuirr von Bächen, welche alle C r n e c oder R e k a heißen, 
wobei aber eigentlich niemand im klaren ist, welcher Name 
dem oder jenem zukommt, denn xcmorecjex ist ein Sammel- 
name für alle Wasseradern in einem nassen Gebiete. — Das 
Laibacher-Moor hat den Cimovecgraben, dann den Ort Cr- 
nuöe; einen Cmec Bach gibt es am Mostarsko blato, im 
Pößnitz- und Murgebiete; der als Radobolje (richtig Ratopolje) 
bezeichnete Bach heißt eigentlich Cmica, so\\ie der Stadtteil, 
den er durchfließt; Cmivir ist ein Bach im Svitavsko blato; 
Cma rieka und Cmcevic sind Wasseradern im feuchten Ge- 
biete bei Mliniste in Dalmatien u. a. — Gewässer dieser Art 
scheinen im Deutschen im Übersetzungswege zu: Schwarz- 
wasser, Schwarzbach, dann Schwarzsee u. ä. geworden zu 
sein, ohne daß hiezu eine sichtbare Berechtigung gewesen 
wäre. 

Hingegen sind die zahlreichen sonstigen Ortsnamen nur 
scheinbar dieses Ursprungs, weil der anlautende Sibilant in 
der Schrift ungenau dargestellt ist, und haben vermutlich 
alle Namen wie: Czemowitz, Czenichöw, Czerlany, Czemi- 
lawa, Zomiska u. ähnl. Kzmx (= Beobachtungspunkt) zur 
Grundlage. 

Struma (gr. 2vqv(X(ov\ Fluß in der europ. Türkei, ist 
gleichbedeutend mit dem im Slovenischen noch gebräuchlichen 
KStrumenx = Wasserströmung, Strombett, Rinnsal, und ist 
der Begriff xStrom, strömen x jedenfalls jenem sprachorga- 
nisch verwandt. — Der Nebenfluß der Struma zeigt aber 
umso überzeugender auf die slavische Provenienz als xStru- 
micax, und wird so schon von Herodot (t 425 v. Chr.) be- 
nannt- 

6* 
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Lend, Linz. Die Hauptstadt von Oberösterreich nannten 
die Römer xLentian. Die Grundlage zu diesem Namen bildet 
das Slovenische xlentax, womit man einen günstigen 
Platz zum Landen von Schiffen und Flössen 
aneinemFlußufer bezeichnet. Dieselben Namen führen 
auch Stadtteile von Wien, Graz, Marburg, Klagenfurt an den 
dortigen Gewässern, wo man tatsächlich mit den Wasser- 
fahrzeugen gut anlegen kann. — Die Begriffe: lenta, lentati 
(= landen) sind also durchaus nicht xdeutsch-bayerischenx 
Ursprungs, denn alle diese Städte haben an sich schon sla- 
vische Namen, und hat sich die Ansiedlung lediglich deshalb 
entwickelt, weil eben daselbst eine günstige Lan- 
dungsstelle war. — Linz war jedefalls einmal von Sla- 
ven umwohnt, wofür auch die Namen der Umgebungsorte 
sprechen.*) — Desselben Ursprungs sind auch die verschie- 
denen Lind, dann Lindau. 

Mostar. Der Name der herzegovinischen Hauptstadt 
wird zumeist als xmost starx (= alte Brücke) ausgelegt. 
Das ist ein Nonsens, denn bis zum Jahre 1884 bestand nur 
diese einzige Brücke, und es wird doch niemand eine ein- 
zelne Brücke vom Neubaue an als xalte Brücke x bezeichnet 
haben. — Mostar liegt zwischen dem Podvelez und Hum 
eingeengt und muß diesen Engpaß jedermann, der vom Meere 
ins Land oder umgekehrt gelangen will, passieren, denn es 
gibt weder für den Kaufmann mit den Tragtieren, noch für 
den Eroberer einen anderen gebahnten Weg. An diesem 
Defile zum Meere entstand auch natürlichermaßen eine An- 
siedlung und wurden die Bewohner bei der vom Meere bis 
Konjica einzigen Brücke über die Narenta als xMostarjix 
(= Ansiedler an der Brücke) benannt, woselbst wahrschein- 



*) In der Donau bei Linz fanden vor etlichen Jahren badende 
Knaben das Bruchstück einer alten silbernen Platte, auf welcher 
außer verschiedenen religiösen Figuren Inschriften in z^rillischer, 
glagolitischer sowie in sonstigen heute noch unbekannten Schrift - 
zeichen sichtbar sind. Die Platte befindet sich jetzt im Olmützer 
Museum. 
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lieh auch ein Zollhaus stand. — Der römische Name xMatrico, 
Matriciumx bezeichnet lediglich das rechte Narentauter da- 
selbst, wo die \ielen «maticaK sind, worunter die dortigen 
Bewohner die von der HauptMasserader abgeleiteten Be- 
wässerungsgräben verstehen, — Die sinngemäße lateinische 
Bildung xm a t r i c i u mx aus xm a t i c ax ist hier frappierend. 

LombardeL Gegenden, welche durch Bexk-asserungs- 
anlagen fruchtbar gemacht wurden, heißen in Kroatien, 
Bosnien und der Herzegovina xlumbardax, denn xlumbatix 
bedeutet daselbst: Bewässerungs- (auch Entwässerungs«) 
Gräben ziehen, — Tatsächlich kommen diese Namen nur in 
ebenen, wasserreichen Gegenden vor. 

Suez (slav, svez, = Verbindung) klingt im ersten Mo- 
mente in Bezug auf die slavische Bedeutung unglaublich, aber 
die Geschichte selbst zeigt, daß dem doch so ist, — Im 14, 
Jahrh. v. Chr. war der 112 km, breite Isthmus von Suez be- 
reits durchstochen, und >\-urde er später wiederholt, da er 
stets versandete, ausgebaggert. — Nachdem aber diese im- 
mense Arbeitsleistung doch nur zum Zwecke der Schiffahrt 
inszeniert worden sein kann, hat es große Berechtigung anzu- 
nehmen, daß der erste bekannte Durchstich noch gar nicht 
der erste ist, denn die Ägypter waren doch kein so ausge- 
prägtes Handelsvolk wie etwa die Phönizier; es ist daher 
anzunehmen, daß sich dieses Bedürfnis bereits den letzteren 
(richtiger: Venetier) aufdrängte, daher auch der slavische 
Name für die Verbindung des Mittelländischen Meeres 
mit dem Roten. — Daß Afrika zur Zeit des Königs Nechao 
610 — 595 V. Chr.) umschifft wurde, ist einer gravierten In- 
schrift aus jener Zeit zu entnehmen, also das erstemal offiziell 
bestätigt, daß damals der Schiffahrtskanal von Suez bereits 
benützt wurde. 

PFerov, Prerau gibt es in Mähren, Böhmen, Deutschland 
usw. Die Etymologie deutet auf einen Wasserkanal. Bei 
Prerau in Mähren war dies wahrscheinlich ein quer durch das 
Beöva-Tal gezogener Damm mit tiefem Graben zu Verteidi- 
gungszwecken. Die Becva wurde hier zur Verstärkung des 
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auf einer mäßigen Höhe (heute noch Schloß) befindlichen 
Hauptpunktes für die Abwehr feindlicher Angriffe einbezogen. 
Es fällt hier besonders auf, daß im benachbarten Pfedmost 
massenhaft Reste der verschiedenartigsten prähistorischen 
Tiere, darunter sehr zahlreich jene des Mammut gefunden 
wurden, daher es wahrscheinlich ist, daß diese Küchenabfall- 
haufen von den einstigen Kanalgräbem namentlich aber von 
den Wachen und Verteidigern stammen. 

Bei Pferovec (nächst Troppau) scheint es, daß die tech- 
nische Verstärkung der xStraznicax dadurch bewirkt wurde, 
daß man das Vorbrechen des Gegners aus dem Stettiner 
Walde durch einen staricen Damm (mit entsprechendem Gra- 
ben) erschweren wollte. 

Perekopu Die 7 km. breite Landenge, welche die Halbinsel 
Krim mit dem Festlande verbindet, muß schon einmal durch- 
stochen worden sein, denn dies besagt der Name «Durchstich- 
Kanalx. Die Verbindung der Karkinit-Bai mit dem Azov'schen 
Meere ist schon lange projektiert, aber es bUeb bis nun beim 
Projekte. In einer weit hinter uns gelegenen Zeit muß aber der 
Durchstich schon vorgenommen worden sein, weil in der au- 
grascheinlichen Trace des Kanals jetzt noch an 30 Salzseen 
hegen, und die Stadt xPerekopx daselbst erhielt doch nur des- 
halb diesen Namen, weil sie eben an einem Schiffahrts- 
kanal e entstand. 

ProvBka. Am schmälsten Teile der Landzunge Akte auf 
Chalkidike ließ angebhch Xerxes einen Kanal graben, damit 
seine Flotten nicht genötigt seien den Berg Athos zu um- 
schiffen. Die stellenweise noch heute mit Schilf bewachsene 
Kanaltrace heißt noch immer »provlikax, bei den dortigen 
Bewohnern in der Bedeutung : Durchstich. Nun ist 
aber dies auch ein slavisches Wort welches auf etwas 
Durchgezogenes, Traciertes (provleci = durch- 
ziehen) hinweist und so etvras baut man nicht erst wenn man 
das einmalige Umschiffen eines Berges ersparen soll denn der 
Kanalbau und das Umschiffen eines Vorgebirges stehen doch 
sicherlich im verkehrten Zeitveriiältnis. 
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Stagno. Von Interesse ist hier der Umstand, daß die 13 
km. breite Landenge der Halbinsel Sabioncello einst auch 
schon durchstochen gewesen sein dürfte, denn an den beiden 
Isthmusenden befinden sich die beiden Sicherungs- und Ver- 
teidigungspunkte xStagno piccolox und xStagno grandex. 
Während nun das slavische xstanx (hier xStonx) einen Ha- 
fen, Zufluchtsort für Schiffe, auch Schutzhütte bezeich- 
net, deutet das romanische stagnum, stagno in seiner 
Bedeutung schon aufeinikünstlichangelegtesBas- 
sin, einen Kanal. 

Ich kenne zvar diese Gegend nicht vom Augenscheine, 
aber ausgeschlossen ist es nicht, daß auch hier schon einmal 
die Unterbrechung einer Seestraße zwischen dem nördichen 
und südlichen Dalmatien beseitigt \^Tirde, die aber später 
wieder versandete oder mit der Zeit sich verschüttete, so 
daß dermalen dieser Umstand ohne fremde Inspiration nicht 
mehr näher beachtet wird.*) 

Blata, Blate, Blato, Blatt, Blatendorf, Blattnitz, Blatzen 

u. ä. weisen auf eine in der Nähe befindliche Mooj- oder 
Sumpfgegend (blato = durchweichte Gegend, Sumpf- 
see), sofern sie nicht Höhen bedeuten, und in diesem Falle mit 
xPx zu schreiben sind. Die Slaven nennen einzelne intermittie- 
rende Seen xblaton, so: Mostarsko blato, Hutovo blato, Plat- 
tensee (slav. Blatno jezero). 

Jezero (= See) kommt als Ortsname in verschiedensten, 
leicht erkennbaren Formen als: Jezera, Jezerni, Jezernice, 
Jezirko, Ozero, u. ä. vor. In den meisten so lautenden Gegen- 
den ist aber heute der Name nicht zutreffend, da der zu- 



*) Es ist bekannt, daß die Durchstechung des Isthemus von 
Stagno schon die Republik Ragusa und später auch der Marschall 
Marmont planten; momentan trägt sich auch das österreichische 
Marineministerium mit dieser Idee um. Wie man sieht, sind unsere 
prähistorischen Väter, die den Kanal von Suez, Perekop, Athos 
u. a. angeleimt haben, uns in dieser Beziehung doch bedeutend vor- 
ausgewesen! 
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gehörige See bereits lange, mitunter seit undenklichen Zeiten, 
fehlt, obschon die Bodenformation dies rechtfertigt oder ge- 
ologisch bestätigt. So gibt es auf dem Pettauer Felde ein hSv. 
Stefan ob jezerux (deutsch ist der Name gar nicht im Ge- 
brauche). Diese Benennung kann nur in jener Zeit entstanden 
sein, als das Pannonische Meer mit seiner großen Bucht bei 
Pettau -Marburg zu weichen begonnen. Nun hat aber Kaiser 
Octavian bereits im Jahre 35 v. Chr. Pettau, die große 
pannonische Stadt, zerstört, nachdem er zuvor, weil er die 
Verproviantierung der Verteidiger nicht rationell verhindern 
konnte, alle Waldungen der Umgebung niederbrennen ließ. 
Hier war daher damals unmöglich ein See. kSv. Stefan ob 
jezeruM liegt aber auf derselben Ebene im Niveau etwas höher, 
es muß daher dort der Seecharakter umso eher geschwunden 
sein. Überdies kann dort auch zu jener Zeit kein lokaler See 
gewesen sein, nachdem sich in der Nähe von Pulsgau die 
Marmorsteinbrtiche befanden, woher alle römischen Steine 
Pettau's ihre Provenienz haben, dort die römische Poststraße 
führte, und diese, falls der See auch umgangen wurde, dann 
bei Pragerdorf erst wieder in ein Seegebiet gekommen sein 
mußte, da jene Gegend noch heute sehr durchweicht und 
moorig ist. — Die Berechtigung zur slavischen Benennung 
eines Sees, der seit mindestens 2000 Jahren nicht existiert, 
kann doch nur derjenige gehabt haben, der ihn gesehen hat! — 
Übrigens ist im benachbarten Dranntale dasselbe Analogon 
mit )(Sv. Andraz ob jezerux zu finden, wo heute keine Spur 
von einem See mehr vorhanden ist. 

Man kann sich dies anders nicht logisch erklären, als 
mit der Vordatierung der Slavenexistenz in Mitteleuropa, 
oder daß xjezeroM ursprünglich nicht gleichbedeutend war 
mit dem heutigen Begriffe See. 

. Ust. — Stellen, wo sich Flüße oder Gewässer vereinigen, 
tragen sehr häufig den Namen ust, usti {= Mund) und wurde 
dies im Deutschen durch einfache Übersetzung zu: Mündung, 
Münde. Solche Namen sind: Usti (Aussig; Biela fließt hier in 
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die Elbe); Usti (Wildenschwert; Mündung der Stillen Adler 
in die Trübau) ; Ust-Dvinsk (Dünamünde), Ustipraöa (Bosnien ; 
Praca in die Drina); Ust-Medvedickaja (Medvedica in den 
Don), Oster (Oster in die Desna, Rußland), Mährisch-Ostra 
(Ostravica in die Oder); dann Usti (Austy) bei Wsetin und 
M. Weißkirchen (Mähren), Ustje (Krain) u. a., welche stets 
am Zusammenfluße zweier oder mehrerer Bäche liegen; 
schließlich: Ostia, die römische Hafenstadt an der Tiber- 
mündung. 

An eine Entstehung vom lat. os (= Mund) ist nicht zu 
denken, nachdem der lateinische Einfluß auf diese Namen 
doch zum mindesten in Nordrußland ausgeschlossen ist. 

Brod (— Furt), Brodek (= kleine Furt). Vergleiche noch: 
Bosnisch-, Böhmisch-, Ungarisch-, Serbisch-, Slavonisch-Brod, 
Brody, Brodau, Brotkovitz, Qroßenbrode, Prode, Prodenöw, 
Protivin u. ä. — xBrodx kennzeichnet aber in den seltensten 
Fällen die Für t, sondern lediglich die Stelle, welche für 
einen Uferwechsel sehr günstig ist, also keine Schnellen, 
Felszacken oder seichte Stellen, sondern einen ruhigen Char- 
akter, wenn möglich Inselbildungen aufweist. — So bildete 
bei Slavonisch-Brod die mächtige Save wohl zu keiner Zeit 
^ine durchgängige Furt, wohl aber einen günstigen Punkt für 
den Uferwechsel in Form von Überfuhr (brod = Fähre). 
Nachdem aber. an solchen Stellen die Gefahr des feindlichen 
Einbruches auch größer ist, so wurden diese besonders be- 
obachtet oder gar befestigt, daher an vielen Punkten dieses 
Namens Festungen, Forts, Verteidigungstürme oder Ruinen 
^on solchen anzutreffen sind. — Da xprotitiw — s i c h w e h- 
''en, verteidigen, entgegenstellen bedeutet, ist 
^s auch erklärlich, daß wir oftmals ein xBrodK finden, wo es 
8^ar kein nennenswertes Gewässer gibt, sich also um eine 
Furt niemand Sorgen macht, sondern wo es sich lediglich um 
eine Stelle handelt, die man nötigenfalls zum Widerstände 
ausgewählt hat. — Der Hoheitsname ist xProtx, wie die 
Russen den Prior, Superior eines Klosters benennen. 



— so — 



Slafitia. Ein überaus häufiger Name für Lokalitäten, w 
ein Säuerling oder überhaupt ein Wasser mit minerali- 
schen Substanzen entspringt; die Grundsilbe ist sol (= Salz).*) 

Kissingen hieß im J. 1544 noch wKiseckej« (slav; kiseljka 
= Sauer\yasser), bedeutet sonaeh eine Quelle mit Sauer* 
Wasser oder Wasser mit Beigabe von salzigen Substanzen 
im allgememen. Deutsche Anpassung meist in der Form: 
M(Jieshiib€l)^ 

Topllce heißen jene Lokalitäten, u^o sich w a r m e Q u e l 
l c n (topio — warm) befinden, — Dieser Name ist ebenfalls 
sehr häufig, wenn auch vielfach entstellt, w. z< B.: Tobel- 
risse (Oastein), Toblbad (bei Graz), Tepl (in Böhmen), Töplitz 
(in den verschiedenen Provinzen); Römerbad (bei Cilü) am 
Toplitzbache hieß früher KToplice>£ u. a.**) 1 



I 



*) Es sei hier ein interessantes Beispiel angeführt, wie man 
den Gegenbeweis erbringen kann, daß em Name tatsächlich in der 
Natur begründet und nicht aus der Phantasie ijeholt ist. Ich fand 
im Ökkupationsja:ebiete eine Ajisiedlunjc. die Slatina s^enannt wird» 
konnte aber jahrelang daselbst keinen Säuerling finden, und wußten 
mir die Landesbewohner dieshezÜKlich auch keinen Bescheid xu ge- 
ben. Doch ich benützte jede Gelegenheit, um heransitufindeiij ob der 
Name hier doch nicht natürlich bejjründet ist* Endlich fand ich in 
einem Kukuruzfelde eine ergiebiiy:e schwefelhaltige, kalte Quelle, 
weiche sich bereits nach vier Metern eigenen Abflusses in einen 
Süßwasser bach ergießt. — Die Aufindung war erschwert, weiL 
sich die Quelle in einem bebauten Acker befand; andereseits ist deii 
Bevölkerung die Bedeutung für den Begriff i<slatina>f bereits ent- 
schwunden, denn sie nennen eine schwefelhaltige Quelle in jener 
Gej^^end heute KsmrdelJK (— übeldiechendes Wasser); aber diese 
Quelle kannten die Umwohner sehr gut, denn sie benützen das 
Wasser, da es radiumhiiltig zu sein scheint, äußerlich zur Heilung 
von allerlei Hautausschlägen und innerlich gegen Gicht — angebhch 
beides mit großem Erfolge. 

*•") Anläßlich des Baues der Südbahn ersuchte der damalige 
Besitzer die Bahnver waltung um eine Haltestelle mit dem impo- 
santeren Namen Mf^ömerbadM statt des gangbaren uTopliceM, was 
ihm auch gewährt wurde, weil die Quelle angeblich schon von 
den Römern benützt wurde. 
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Bruppe jener Hamen» die mit Bodenerhebungen 
im Zusammenhange stehen. 

Die Bodenerhebungen erhielten vielfach die Benennung 
nach den hervorstechendsten Merkmalen ihrer äußeren For- 
menbildung oder ihrer Eignung für Verteidigungszwecke. 

Huin. Unter xHuniH (Nebenformen Um, Umac, Hom, 
Homberg, Homburg, Ham, Cham, Holm, Qolm, Chetm, Kulm, 
Humac, Chumetz, Kumitz, Chlumetz) u. ä. versteht der Slave 
eine mäßig hohe Bergkuppe mit meist sanftem Oberteile; 
gewöhnlich finden sich solche Höhen in der Nähe von An- 
siedlungen, da sie ja fast durchwegs zur Verteidigung aus- 
genützt wurden; in unbewohnten, ausgesprochenen Gebirgs- 
gegenden ist der Name nicht anzutreffen. In Europa sind 
diese Namen sehr häufig; die Form KHiimK hat sich aber in 
ihrer Ursprünglichkeit besonders in den südslavischen Län- 
dern erhalten. — Gebiete mit mehreren xHumx erhielten dann 
die Kollektivbezeichnung: Pohumje, Predhumje, Zahumje. — 
xHumH findet sich als xholmx auch häufig in den nordischen 
Gebieten (z. B.: Stockholm, Holmberg, Rosmersholm u. a), 
im Gotischen als xhulmsx. — xQlmützx, welches' schon so 
vielfach und unnatürlich gedeutet wurde, ist gleichfalls aus: 
holmci, holomci (= kleine Hügel) hervorgegangen und wurde 
im Mittelalter noch: Golomac, Holomous u. ä. geschrieben. 

Die Ägypter bezeichneten die xUmmanix als einen Teil 
der Ratanvölker. Aus dem 15. Jahrhunderte vor Christi 
hinterließ Thutmosis III. ein geographisches Werk mit 119 
topographischen Namen; darunter auch xHumx. — Polyhistor 
nennt als Stammvater der Äthiopier in der babylonischen 
Genealogie den xHumx. (Vergleiche hiezu: homo, humanus.) 

Gera, Hora sind ausgesprochenere, also von der Umge- 
bung wesentlich differierende Bodenerhebungen. — Der Name 
ist sehr alt, denn in Palästina sind die Berge xHorx, auf 
dem Aron starb (Aronsberg, mit einem Bau auf der Kuppe, 
angeblich Aronsgrab), sowie xHorebx, auf dem Moses das 
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Gesetz erteilte, bereits aus dem Alten Testamente bekannt; 
beide werden ausdrücklich als Berge bezeichnet. — Hor- 
burg (im Oberelsaß) ist eine Höhe, auf der schon zu Römer- 
zeiten ein Kastell stand. — Alle Ortsnamen Hörn (z. B. Mala- 
horn ~ Mala hora), Hornberg, Hofice, Hörritz, Hörnstein, 
Hörberg u. ä. haben diesen Ursprung. (Vergl. das griechische 
oQcC — Berg). 

Pogorje, Zagorje, Medjugorje u. ä. sind lediglich aus 
xgorax hervorgegangene Sammelbegriffe für Qebirgskom- 
plexe, ähnlich wie: Pohumje u. ä., wobei der Standpunkt des 
Namengebers für das Präfix maßgebend war. — Q o r a 1 i 
sind die polnischen Bewohner der westlichen Karpaten, also 
Bergbewohner (gora = Berg) zum Unterschiede von 
den Poljaki, den Bewohnern der galizischen und russischen 
Ebene.*) — Der griechische Schriftsteller Appianus (140 n. 
Chr.) nennt sie Korallen (in Gemeinschaft mit Sarmaten). Es 
scheint, daß die Goralen identisch sind mit den von Prokopius 
(de hello gothico II, 11) erwähnten Horjuli und Herulern. 

Vrh, Vrhl, Verhole, Vef ovice (Wernsdorf), Vr§ovlce, Wer- 
schach, Vrhpolje, Vergorac (Vrhgorac), Vrhbosna, Werchow, 
Wirchow -u. ä. sind Höhen oder Ansiedlungen auf solchen. — 
Die deutschen Namensformen verbergen sich oft in schwer 
erkennbaren Entstellungen, wie: Förch, Ferchenhaid u. ä. -- 
Vrsec, Vrsac sind einzelne. Höhen mit hervorstechender Kup- 
penform. — (Vrh — Höhe). 

Brdo, Brda, Berden, Werden, Verdun, Breda, Bredow 
u. ä. bezeichnen Hügel oder Höhen im allgemeinen (brdo 
= Höhe). 

Kreuzenstein (bei Wien) erscheint in der ersten Urkunde 
(um 1100 n. Chr. als KGrizanesteinx erwähnt. Das Wurzel- 
wort ist hier xgricx, wie der Slovene noch heute mäßige 
Anhöhen benennt; xSteinM ist meist nur ein deutscherseits 
beigegebenes Schmuckwort, das mitunter auch auf eine steile 



*) Analog nennen sich die Gebirgsbewohner Untersteiermarks 
xQorciM, die Ebenebewohner MPoljanciK. 
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Wand (slav. sten, stena, stenje) oder auf xtinjx (Einzäunung) 
anspielen mag. Es ist auch sonderbar, daß sich auf solchen 
Anhöhen meist Friedhöfe befinden oder, wie Ausgrabungen 
zeigen,, einst befunden haben. Dadurch wurde xgriÖM und 
xkrizx (— Kreuz) identifiziert. Auf dem Balkan findet man 
keinen Mgriöx aber viele xKrizx-Höhen, und analog, weil dort 
das Kreuz xkrstx heißt, sehr viele xKrstacx, welches Höhen 
mit alten Begräbnisplätzen sind. — Man macht die 
konsequente Wahrnehmung, daß sich Namen unbekannter 
Etymologie im Gebrauche stets dem nächstähnlichen besser 
bekannten Begriffe nähern. 

Predöl, Predil, Prethal, Predeal, Predol, PretuI u. ä. stam- 
men vom slav. predel = Bergsattel, Bergübergang, der tiefste 
Einschnitt des Gebirges, daher auch die Redensart für einen 
Verlegenheitsmoment: in der PretuI sein, in einem Engpaß 

geraten. 

Am Balkan heißen solche Paßgegenden oft: Prievorac 

C=Übergangspunkt, oder: beim verteidigungsfähigen Punkte). 

Nachdem es an einem solchen Punkte sehr günstig war sich 

zur Wehre zu setzen, waren solche auch fast durchwegs 

verteidigungsfähig eingerichtet. 

Skalka ist ein sehr häufiger Name für isolierte Fels- 
partien, welche oft auch Schlösser und Ruinen aufweisen. 
Der Pole versteht unter xskalkax einen Felssplitter, 
Bergspalt C;, sowie xskalax im Slavischen allgemein einen 
steilen Fels wie auch den Splitter selbst bezeichnet. 
— Ansonsten heißen solche Bergspalten, wenn sie nicht aus- 
gesprochen felsig sind, auch: Pocenik (bei Marburg), Pokle- 
nica (bei Doboj); von: pociti = bersten). 

Blata, Blatna, Blatnia u. ä. sind ebene Höhenkup- 
pen, welche aber richtig Plata, Platna, Platnia zu schreiben 
Avären; — die deutschen Formen lauten daher oft auch 
xPlattex. Daß es sich dabei um die Bezeichnung ebene 
Kuppe handelt, ersieht man nicht nur aus der Konfiguration, 
sondern auch aus den Namen xPrzykrix, welche bisweilen 
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die Nachbarkuppen führen. In Tirol heißen ähnlich gestaltete 
Höhen HÜblatM {slav, opiata); es ist daher ausgeschlossen, 
daß KPIatteic ein ursprünglich deutscher Begriff wäre. — In 
Belgien heißt eine ebene Hohe: Le Blaton* ^ 

Grebenzen, Gebirgszug in Obersteierniark, wurde wledeH| 
holt als «hohles Gebirge x etymologisiert; hingegen bezeich- 
net KgrebenK im Sloveni sehen den H a h n e n k a m m und 
im übertragenen Sinne ein Gebirge mit schmalem, gezack- 
ten Rücken. — Ein schroffer Basaltfelsen in Preußen führt 
den Namen Grebenstein, M 

Pilatus, Berg in der Schweiz, bekannt durch seine™ 
zerklüfteten Gipfel, führt auch in der Etymologie dieses 
Kennzeichen, denn »(pilaw heißt slovenisch Rückgrat, pilat: 
der rückgratähnliche Berg (daher «püaK — Säge). — Die 
mittelalterliche Pilatus-Legende, wonach der Leichnam des 
bekannten römischen Prokurators von Judäa in den dortigen 
See (Pilatus-See) versenkt worden wäre, ist eben eine durch 
die Naniensgleichheit hervorgerufene Sage, 

Troska, Trosky werden mitunter steile, oft auffällig iso- 
lierte Felsen genannt, welche meist von verteidigungsfähigen 
Bauten gekrönt sind, — Hiezu gehört außer den Trosky 
(Böhmen) auch Drosendorf, eine auf drei Seiten von der 
Thaya umflossene alte Feste in Niederösterreich. — Ob der 
Begriff ntroskait in dieser Bedeutung noch irgendwo ge- 
braucht wird, ist mir nicht bekannt; der Russe versteht 
jedoch unter Ktrosokx die spitzen Stollen des Hufeisens, 

Udrc§nje ist in der Herzegovina ein Talkesse!, dem man 
es schon bei flüchtiger Beobachtung ansieht, daß er durch 
den Einsturz eines deckenden Gewölbes entstanden ist; und 
Udre§nie bedeutet nach dem slavischen udreti, udirati (- 
einstürmen) ein Einsturzgebiet, 

Podirac. In Frankreich trägt ein Berg, weicher die" 
Eigentümlichkeit hat. daß er immer niederer wird, seit un- 
denklichen Zeiten diesen Namen, und führte diese WahrnehÄ 
mung wohl einst die Umwohner dazu ihn nPodiracK (slav«* 
podirati se, verb. durat. = langsam einstürzen) zu benennen 
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Erst vor kurzem gelang es einem kühnen Forscher der Sache 
auf den Grund zu kommen. Er ließ die trichterförmige Kuppe 
öffnen und entdeckte darunter eine große 90 m tiefe Höhle. 
Die Bergkuppe muß einmal aus irgendeinem Grunde ein- 
gebrochen sein, wobei sie sich ober der Höhle verkeilt hat; 
Teile davon stürzten aUmählig in die Höhle, die Atmosphä- 
rilien sorgten von außen für die Nachfüllung und so kam 
der Berg zu diesem vollkommen berechtigten Namen schon 
in jener Zeit, als dort noch Slaven gewohnt haben mußten. 
Difludki, Dmuiice. So bezeichnet man die erst vor we> 
nigen Jahren bei Markovscina (nächst Triest) entdeckten, 
sehr sehens\^ürdigen Grotten. — Hätte man ehedem der 
toponomischen Etymologie die verdiente reelle Bedeutung 
zueiicannt, so wäre diese Entdeckung schon längst ge- 
schehen. — In slovenischer Bedeutung sind nämlich xdim- 
nikiK — die Rauchröhren; es sind dies jene bei warmer 
Temperatur die kalte Grottenluft durchlassenden Felsspalte, 
welche den Umwohnern auffielen, weil die Gegend zu ge- 
wissen Zeiten den Eindruck vieler Kamine machte. Es hätte 
sonach der Name selbst dahinführen können, daß diese Luft- 
säulen unterirdischen Hohlräumen entstammen müssen. 



Hamen botanischen, zoologischen und geolo- 
gischen Ursprungs. 

Die Pflanze'übt als die her\^orragendste Bedeckung 
der Erdrinde gleichfalls einen nennenswerten Einfluß auf die 
Namengebung aus, denn um eine Gegend näher kennzeichnen 
zu wollen, namentlich beim Fehlen sonstiger typischer Merk- 
male, sagt man : dort bei der großen Eiche, beim 
Birken w aide, am Erlenbache, beim Schilf- 
teiche u. ä., wobei es sich aber doch zumeist nur um 
Riednamen, also um Terrainteile inferiorer 
Bedeutung handelt. Wird so ein Gebiet einmal zum 
Wohnorte, so verlieren sich die charakteristischen Zeichen 
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der alten Namensberechtigung und die Ansiedlung erhält in 
den meisten Fällen einen anderen Namen oder wird der alte 
in seiner bisherigen Bedeutung umgewertet. So gibt es un- 
gezählte: Dob, Dobrava, Dober dol, Dobro selo, Dub, Du- 
bina, Dubrovnik (Ragusa) u. ä., welche im Prinzipe anzeigen, 
daß es sich hier um einen Eichenwald (dob, dub = 
Eiche) handelt; viele solche Ortsnamen wurden aber später 
in sinnlosen Neubildungen, als: Qutenhaag, Qutendorf, Quten- 
berg, Qutenfeld, Qutenbüchl, Qutenstein u. ä. ins Deutsche 
übertragen, wobei bereits das slavische xdobrox (= gut) 
fälschlich als Grundwort (und nicht dob, dub) angesehen 
wurde. 

Viele solche Lokalitäten führen jedoch zum berechtigten 
Schlüsse, daß sie zugleich Verteidigungspunkte 
waren, denn zum großen Teile haben sie Schlösser, Ruinen, 
Kirchen, Friedhöfe oder alte Gräber auf dominierenden Punk- 
ten, oder, falls sie ganz in der Ebene liegen, feste Bauten, 
Aufwürfe u. drgl. — Bei diesen Namen (wie: Gutenstein, 
Gutental u. ä.) ist sonach der abstrakte Begriff Mgutn statt 
des konkreten ngünstig gelegen m aus Hdoberx deduziert 
worden, daher man darunter lediglich für die Verteidigung 
gute, günstige, feste Plätze zu verstehen hat. — Eine 
genaue Scheidung, welcher Name von dob, dub (— Eiche) 
oder Mdoberx (= gut; litauisch, daboti = achtgeben, abwar- 
ten) stammt, ist einstweilen schwer auszusprechen, und ge- 
ben eine Andeutung nur die deutschen Namensübertragungen. 

So ist es nahezu selbstverständlich, daß man die Namen: 
Bukovina (xBuchenlandw), Bukovje, Bukowitz, Buhlov, Bu- 
kovan, Bukovec u ä. als*von xbuk, bukvax (= Buche) stam- 
mend ableitet, weil das Grundwort unbedingt diese Ety- 
mologie suggeriert. Doch auch hier liegt ein Irrtum vor, und 
sind dies anfänglich Namen für Rinderweideplätze, 
wovon noch der Begriff xbukolischK gebraucht wird. Hiefür 
sprechen nämlich die natürlichen Verhältnisse, weil oft in 
einer so benannten Gegend die B u c h e gar nicht bodenstän- 
dig ist, denn z. B. die xBukolenx des Altertums (am mittleren 
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Nildelta) waren ausgesprochene Hirtenvölker, und gedeiht 
in dieser Zone die Buche überhaupt nicht mehr. 

Analoges läßt sich über die Ortsnamen: Niißdorf, Nuß- 
'baum, Oresie, Orahovac, Orehovo u. s. w. sagen. Man 
möchte kurzweg glauben, daß der Name daher rühre, weil 
sich daselbst Nußbäume (slav. oreh, orah) vortandeiL 
Üingegeii kommen solclic Namen auch in Gebieten vor, wo 
der erwähnte Baum gar nicht gedeiht. — Man behauptet 
auch allgemein, daß die Wallnnß erst im Mittelalter aus 
-Asien nach Europa gebracht wurde; dieses ist unbedingt 
unrichtig, denn mau findet in den prähistorischen Erdhöhlen 
in Niederosterreich und Mähren oft abgebrannte Nußkerne, 
^velche einst als Beleuchtungskörper gedient haben mußten. 
Tatsächlich brennt ein getrockneter Nußkern, auf die Spitze 
gesteiit, an 12 — 15 Minuten, und dieses Bcleuchtungsmatcrial 
x^^erden sich die Leute von damals wohl nicht aus Asien 
haben bringen lassen. Überdies ist die Wallnuß ein Wald- 
liaum, welcher am Balkan noch 700 m hoch vorkommt — 
Unter dieser Voraussetzung ist es aber erst recht ausge- 
schlossen, daß man etwa einem Orte, der schon ein jcDorf)( 
war, eines jungen Nußbaumes wegen nun einen neuen Na- 
nien beigelegt hätte. 

Ebenso täßt mau sich für den ersten Moment sofort ver- 
Terten anzunehmen^ daß topische Namen, wie: Sitina, Sitten- 
lorf, Zitinesfeld (alter Gau Steiermarks), Sitoneiz (liannover, 
sumpfiges Gelände) Zittov, Zittnai u. ä. versumpfte Ge- 
benden bezeichnen, weil slav. sitina, sitje = Binsen ist; 
3ber dieses entspricht nicht der Natur, denn einmal ist tat- 
sächlich in einer solchen Gegend mooriges Gebiet zu finden, 
sndersmal aber absolut nicht und auch ausgeschlossen, daß 
trotz aller Meliorationen, auch irgendwo in weiterer Umge- 
}ung ein solches je gewesen sein konnte. 

Andere Ortsnamen äußerlich botanischen Ursprungs 
"wurden und werden noch an sonstigen Stehen erörtert und 
^ihrer wahren Entstehung nähergebracht. 









Ortsnamen zoologischen Ursprungs können be- 
greiflicherweise, falls sie überhaupt vorkommen, nicht zahl- 
reich sein, nachdem die Tiere eine zu labile Bodenständigkeit 
haben, deshalb das Kriterium, d. i. der konstant gleich wir- 
kende Eindruck, für die Namengebung mangelt. Namen 
welche an die Riesensäugetiere oder an die jetzt in den 
Tropen lebende Fauna erinnern würden, sind bisher auch 
keine wahrgenommen worden; die toponomischen Anspie- 
lungen an die Saurierzeit sind lediglich täuschende Qleich- 
klänge, die bestenfalls mit ähnlichen Ortssagen im losen 
Zusammenhange stehen, aber keine realen Beweise bieten. 

Bei der Etymologie der Namen dieser Richtung ist be- 
sondere Vorsicht nötig, da unter den bekannten Grundbe- 
griffen leicht solche mit phonetischem Qleichklang aber mit 
wesentlich anderer, für die Lokalität sprechender Bedeutung 
verborgen sein können. — So gibt es Höhen, die HSmjakH 
(= Rehberg) lauten; diese Namensentstehung ist aber ganz 
unwahrscheinlich, und muß der Name wohl als KZrnjakM 
(= Beobachtungspunkt) aufgefaßt werden. 



Ortsnamen geologischen Ursprungs kommen woh! 
vor, sind aber doch verhältnismäßig selten. Häufig sind 
z. B. die Namen für Eisenerzlager, wie: Zelezniki (zelezo 
= Eisen), Eisenberg, Eisenkappel u. ä.; ebenso kommen: 
Srebrenica (srebro = Silber), Mramori (= Marmor) u. ä. 
vor, dürften aber den entsprechenden Namen erst nachher 
erlangt haben, als man diese Minerialien daselbst vorfand. 
— Sonderbar ist es, daß der Slave die Gegenden mit A s- 
phaltlagern Hpakliinaw benennt, somit darunter etwas 
Gebranntes versteht, obschon die wissenschaftliche 
Theorie über die Entstehung des Asphaltes noch nicht klar- 
gelegt ist, wenn sie auch zu gleicher Ansicht neigt. 




m. 



Toponomisches aus der Organisation der 
ältesten Landesverteidigung. 



Die Forschung nach der Bedeutung der topischen Na- 
men erbrachte das positive Resultat, daß mit den Hirten- 
organisationen das sozial-politische und kulturelle Lebendes 
Urmenschen einsetzt; daß die Erdoberfläche, so weit sie hier 
in Betracht kommt (Europa und die nächste Anrainerschaft) 
ohne Unterbrechung zahlreiche Flur- und Ortsnamen führt, 
die auf Hutweiden und Wiesen, also Qrasnutzungen im allge- 
meinen deuten; daß die Rodungen mit den Triftenbenennun- 
gen organisch verbunden sind, weil nur durch Waldab- 
stockungen Weideplätze, wo dieselben von Natur aus nicht 
in erforderlichem Ausmaße vorhanden waren, hinzugewon- 
nen und erweitert werden konnten; daß viele Höhen- und 
Gewässernamen auch wieder auf- oder nächst diesen lie- 
gende Qrasnutzstellen hinweisen. 

So der Urzustand! Die unausgesetzte Weiterfor- 
schung hat aber nun auch die natürliche, wenn auch völlig 
unerwartete Entdeckung gebracht, daß den Hauptbestand der 
topischen Namen einst wohl die Weideplatzbenennungen aus- 
machten, daß aber diese allmählig, der Kultur entsprechend, 
einer Metonymie, einer Umnennung unterlagen, d. h. nicht 
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der Weidepiatz selbst wurde tatsächlich to- 
ponomisch gekennzeichnet, sondern die Artj 
der Sicherung desselben, der Herde, der' 
Wohnstätten, der Bewohner, 

So kommt es, daß es meist vergeblich ist eine bestimmte 
Diärese zwischen dem primären natüdichen und späteren 
künstlichen Namen zu setzen, nachdem beide gleichlauten 
und in jedem Falle beide mit einander organisch verwandt 
sind. ^ 

Schon der erste Ansiedler in einer Gegend sicherte sich 
durch Ausnützung des Geländes (Wasser, Felsen oder kün- 
stliche Schutzmittel (Palisaden, Mauern, Gräben), so lange 
er und dessen Herde unter Dach war; war letztere auf der 
Weide, so beobachtete er dieselbe und die Umgebung von 
einem hiezu günstigen Pnnkte, — Vermehrten sich die An* 
Siedler, so wurde für den Schutz gemeinsam gesorgt, einem^ 
hiezu besonders Fähigen diese Aufgabe übertragen, und das 
Entsprechende vorbereitet. Gestattete das Terrain einen n a- 
turlichen Schutz, so wurde dieser voll ausgenutzt, nö-j 
tigenfalls noch ergänzt und verstärkt; gestattete es diesen] 
nicht (Fbene, Ufergegend, wenig Übersicht), so wurden kün- 
stliche schutztechnische Vorsorgen inszeniert Es dürfte auch 
kaum einen größeren Ort geben, von dem wir nfcht wissen, 
daß er in früherer Zeit nicht befestigt war; es gibt aber ■ 
auch keine isolierte Höhe in der Ebene, an der nicht eine ^ 
einst oder jetzt wichtige Stadt liegen würde, so wie es auch 
nicht vorkommt oder wenigstens vor etwa hundert Jahren 
nicht vorkam, daß eine namhaftere Stadt ungeschützt irgend- 
wo in einer reinen Ebene gelegen wäre. 

Solche Sicherungsprämissen erkennen wir noch heute, 
da sie entweder noch sichtbar sind oder dies durch Denk- 
mäler, Schriften oder Traditionen bestätigt wird; in anderen 
Fähen bringen ausgegrabene Kulturresiduen die Bestätigung 
über die einstige Bestimmung; bei den allermeisten ist es 
aber nur mehr der Name, welcher durch Analogien in Spra- 
che und Kultur unsere Vermutung glaubwürdig legalisiert. 
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Daß Verteidigungs-Vorsorgen einst, ebeaso wie heute, 
sehr not^^endig waren, ist einleuchtend, denn Übergriffe aus 
vitalen Interessen auf den fremden Besitz, namentlich wenn 
er der Qualität wegen besonders begehrenswert war, haben 
Bmit dem Beginne des menschlichen Kulturstrebens eingesetzt 
und werden fortdauern, so lange der Erdball Menschen be- 
herbergen wird. Was jedoch ienseits dieser ersten Kultur- 
regiing liegt, ist nicht Sache dieses Forschungsgebietes, 

Idenn hier ist die Sprechfähigkeit, die Spra- 
che des Menschen, bereits Grundbedingung. 
Die Besitz- und Qrenzstreitigkeiten beginnen mit der 
Morgenröte der Geschichte, -^ denn schon der erste Bruder- 
mord ist wohl nur auf eine ökonomische Differenz zurück- 
zuführen — , und solche Differenzen ziehen sich ohne Unter- 
brechung und bei vermehrter Intensität bis heute fort. Oft 
wurde mit Friedensgerichten versucht, aber stets mit ephe- 
merem Erfolge, denn wenn der eine nicht einverstanden ist 
so mnü doch wieder der Kampf entscheiden j und die fried- 

ftiiche Beilegung des Weide rechtsst reit es zwischen Abraham 
und Lot, mit dem Links- und Rechtsgehen, wie sie die Bibel 
schildert, ist doch eine seltene Ausnahme, durch welche nur 
die Regel bestätigt wird, 

K In jener grauen Vorzeit, als die Verteidigung der nähren- 
den Scholle sowie der Habe nicht in miUtärischen Händen 
lag, mußte sich jeder selbst der feindüchen Übergriffe er- 
wehren und da der Einzelne hiezu zu schwach war, organi- 
sierten die Gemeinden untereinander die nötigen defensiven 
Vorkehrungen ; die älteste Verfassung ist daher auch die all o- 
dale, als die praktischeste und gerechteste gewesen, denn 

H| eder lebte frei und unabhängig auf seiner 
Hufe, aber der Besitz war Gemeindeland und 
den Schutz besorgten die Gemeindeangehö- 

Kr igen unter Leitung ihres Ältesten selbst, 
daher das Interesse des Einzelnen durch den Grundzug der 
Zusammengehörigkeit nur noch erhöht wurde, hingegen der 
Fleiß, der Ehrgeiz und der Nutzeffekt der Arbeit dem Einzel- 




Individuum zu Oute kam. Darin gipfelt auch der immense 
Kulturfortschritt der allodalen Verfassung vor der feudalen, 
weil bei letzterer alles Streben lahmgelegt wurde, denn der 
Hörige besaß weder eine persönliche Freiheit noch nannte 
er sonst etwas sein Eigen; erw^arb er etwas, so wnirde 
ihm dies vom (jutsherrn kurzerhand abgenommen. So erklä- 
ren sich die traurigen Verhältnisse mit der Kulturstagnation 
im Mittelalter; so die Rückkehr der Balkanvölker zur völli- 
gen Kulturlosigkeit nach der Unterjochnng durch die Osma- 
nen, welche den xraja«, den eingeborenen Hirten, wie ein 
Tier behandelten und ihm kaum das Dürftigste beließen, so 
daß jedes Streben sich das Leben schöner und besser zu ge- 
stalten, bald ersterben mußte. 

Der Übergang der Aliodverfassung zum Lebenswe- 
sen reicht aber zum Teile auch schon in die prähistorische 
Zeit zurück und hängt naturgemäß mit dem Ackerbaue zu- 
sammen. — Die Weideplätze wurden gemeinsam benützt 
und verwaltet; eine besondere Arbeitsleistung des Einzelnen 
erfordert die Trift gleichfalls nicht, wxnn man den Gras- 
wuchs nicht kulturell haben will, nachdem die Qualität aus- 
schließlich vom Boden und von der Bewässerung abhängig 
ist Anders ist aber dies beim Acker; derselbe erfordert 
eine erhöhte Arbeit, die Beschaffung der Ackergeräte, der 
Bespannungsbedürfnisse, des Samens, sowie schUeßlich er- 
w^eiterter Wirtschaftsgebäude, Was geschah nun, wenn der 
Besitzer dieses ihm zugewiesenen Gemeindegrundes schlecht 
arbeitete oder die Familie ausstarb? -- Den Grund über- 
nahm der Gemeindeälteste in Verw^altung und besaß nun 
schon dreimal so viel an Boden als jeder sonstige Gemeinde- 
angehörige, nachdem ihm als Ältesten ohnehin für dieses 
Amt eine fakultative Hufe zugegeben war. Besaß nun jemand 
soviel Ackerland, daß er es selbst nicht bebauen konnte oder 
w^ollte, so gab er Teile davon, die man in fast allen Spra- 
chen Kljehx (altslov. Ijeha, bulg. Ijeh, serb, Ijicha, ^ech, licha, 
poln, lecha, serb, IjeSka, neuserb. Ijeha, lit. lih, albanes. leha) 
nannte an Fleißige gegen Abgabe eines bestimmten Bruch- 
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telles der Ernte ab, — Allerdings setzt hiemit die Kehrseite 
der patriarchalischen Verfassung gleichfais ein. Um der Hab- 
sucht des einzelnen Qenieindeältesten den Mantel äußerer 
Gerechtigkeit umzuhängen, wurden z. B. die nodmrtx Be- 
stimmungen eingeführt, ± h. daß für den Fall des Ausster- 
bens einer Familie der Besitz an den Grundherrn falle, da- 
her nicht auf Seitenlinien vererbt oder gar verkauft werden 
dürfe. Die >codnirt«-{= Absterbe)Praktiken, die viele gemeine 
'Verbrechen in sich schließen, bildeten in den meisten Fällen 
die Basis für die heutigen Großgrundbesitze und Latifundien, 
denn man brachte es durch Mord, Prozesse, Landesaus Wei- 
sung u. ä. dahin, daß ein Besitz, auf den man sein Auge ge- 
^vorfen, in irgendeiner Weise der Patrimonial-Herr Schaft zu- 
fiel. In Mähren waren die wodnirtK -Bestimmungen bis ans 
Ende des 18. Jahrhundertes in voller Praxis, 

In dieser natürlichen Entwicklung der Dinge war nun 
der Besitzer des Ackerlandes der Herr des Lehens, 
der Lehensgeber, der Nutznießer und Untergeordnete 
der Lehensmann (Vasall) — Der sukzessive Übergang 
vom Allod' ins Lehens wesen ist daher sachlich ein ungemein 
natürlicher, w^obei es offen liegt, daß der Übergang im 
fruchtbaren Ackergebiete (wie z, B, Mähren) weit früher 
stattfand, w^eil der Besitze rw^erb viel verlockender wan als 
etwa am verkarsteten Balkan, wo es nahezu kein Ackerland 
gab, sich daher die primären Verhältnisse bis heute fast un- 
verändert erhielten. 

Daß der Lehensherr auf seine Lehensnehmer je nach 
seinem Charakter oft einen despotischen, ja unmenschlichen 
Druck übte, daß er Abgaben einführte, die mit dem Lehens- 
verhältnis nichts zu tun hatten {Herrenrecht, Jus primae noc- 
tis u. a,X so daß der Lehensmann mit der Zeit als Lhifreier 
galt, ja wie ein Tier oder \\ ie eine Sache behandelt wurde, 
das sind Auswüchse, welche auf dieser Verfassungsbasis ge- 
radezu unvermeidlich sind, namentlich wenn der Rechtschutz 
mangelhaft ist; hingegen mußten die Lehensmänner Heeres- 
folge leisten, was eine beiderseitige Wohltat war, denn be- 
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siegte man den Gegner, so blieb man auch im Besitze seineSi 
bebauten Feldes; unterlag man oder ließ man den Lehens- 
herrn im Stiche, so war bei beiden die Existenz in Frage™ 
gestellt. ■ 

Nach der tristen Erfahrung mit der Feudal Verfassung 
sind wir daher heute wieder zur allodalen rückgekehrt, d. h* 
der ürond und Boden gehört dem Staate und steht zur defi- 
nitiven Benützung gegen gewisse Abgaben dem Einzelnen 
frei; für die Sicherheit des Bodens und der Habe ist aber 
jeder Mann zur Heeresfolge (Wehrpflicht) verpflichtet; es 
hat sich sonach die Urv'erfassung als die beste, gerechteste 
und für den Fortschritt als die günstigste erwiesen, und soj 
erklärt sich die hohe alte Kultur, die uns die Aus- 
grabungen bieten, im Vergleiche zum Mittel- 
alter; so erhalten wir auch das Verständnis dafür, daß fast 
jedem männlichen Skelette oder Brandgrabe Waffen beige- 
geben sind, denn dies waren nicht Vertreter einer besonde- 
ren Kriegerkaste, sondern jeder Maini war verfassungsge- 
mäß ein Krieger, wie dieses Verhältnis ja heute in Monte- 
negro, Albanien, Mazedonien noch unverändert fortbesteht.*) 



I 
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*) Diese bukoUsch-socialen und agrarpolitischen Entwicklungs-l 
sladien wurden bewußt an dieser — für den ersten Moment unpas- 
send erscheinenden — Stelle anEeführt, weil sie das Verständnis 
für das folgende unterstützen. m 

Man liest und erlaubt allgemein, daß das ursprüngliche Lehens- ■ 
wesen z, B. in Österreich nicht mehr existiert (OkuppatioDSgebiet 
ausj^enommen) und doch Ist dem nicht so. In meiner Heimat (Unter- 
steiermark) hat sich dasselbe in der patriardiahschen Porm, wie 
es eben ursprimglich wohl gedacht und geübt wurde, sporadisch bis 
heute erhalteiL Der wohlhabende Grundbesitzer bindet einige är- 
mere Familien, welche über kein Ackerland verfügen, unter gegen- 
seitig willensfreier Vereinbarung an sich, indem er jeder ein Stück 
Acker zuweist, denselben mit der gewünschten Frucht bestellt und 
die Ernte der betreffenden Familie seinerzeit selbst heimführt; 
hiefiir sind diese Familien verpflichtet jede Wirtschaftsarbeit in 
erster Linie bei ihm ^u verrichten, wozu das Dreschen, Miihen, Ein- 
führen der Kornfrüchte u. ü* gehört. Während dies die Arbeit der 
Mlinner ist, müssen die arbeitsfühigen weiblichen Mitglieder an- 




105 



I 



Abgesehen davon, daß in den angeführteji Verhältnissen 
gewisse soziologische QmndJagen der prähistorischen Epo- 
che menschlicher Kulturentwickliing offengelegt werden, muß 
hier auch noch eine andere Seite dieser h werdenden« Wis- 
senschaft berührt werden, um dem Leser die Detaildeutun- 
gen verständlicher zu machen. 

Es fällt hier bald auf und wurde dies auch bereits ange- 
deutet, daß gewisse Begriffe des idyllischen Hirtenlebcns 
organisch eng verwandt sind mit jenen der Siehe rungs ver- 
sorgen, d. h. daß Benennungen der H i r t e n o r g a- 
n i s a t i n heute gleichlautend sind mit sol- 
chen für Verteidigungmaßnahmen. So gäh- 
nend nun diese Kluft zu sein scheint» so nati^irlich ist die oft 
wiederkehrende Homonyniität der Begriffe, — Vergleichen 
wir z. B. das deutsche: passen, aufpassen. Dem Sla- 




dererseits beim Fiecheln des Flachses, heim Spinnen, bei der großen 
Wäsche II* ä* ff ausarbeiten mithelfen. Ansonsten wird der Taglohn 
nach ortsüblichen Einheiten bezahlt; %'om aussredroschenen Getreide 
erhält der su verpflichtete Drescher überdies jeden zwölften Me- 
n; nebstbei erwachst für den Grundbesitzer noch die Verpflich- 
g, falls ein langer oder strenger Winter eintritt, Vorschüsse in 
Geld und Naturalien zur Erhaltung der Familie auf Rechnung des 
nächsten Jahres zu bieten* — Dieses keineswegs drückende sondern 
geradejtu die gewöhnlichen Lebensbedürfnisse sichernde Vertrags- 
verhaltnis hat das Gute, daß einerseits der Arbeitsgeher stets ver- 
pflichtete Arbeiter auch in der ärgsten Leutenot für die Feldarbeit 
zur Verfügung hat, und daO andererseits der Arbeitnehmer das 
ganze Jahr hindurch eine solide Reserve hat, also ernster Nahrunirs- 
sort^en enthoben ist; 

Dieses Verhfiltnis gilt aber stets nur für ein Jahr; war man 
gegenseitig zufrieden, so wird der Akkord mündlich bei der Schluß- 
bilanz erneuert; ansonsten erlischt das Lehensverhältnis zum min- 
desten für das nächste Kalenderjahr. — Hiebei spielt auch der Be- 
griff: likov, likovo, likovina eine besondere RoUe; es kennzeichnet 
die Bewirtung beim Abschluß des einjährigen Lehensvertrages; 
daß dies das deutsche Wort w Leihkauf k wäre, ist eine höchst lächer- 
liche Behauptung, und w^ird ein natürlich Denkender ein solch un- 
sinniges Wort: etwas zum Leihen kaufen — doch niemals 
konstruieren. Der »dikovH ist die offizielle Abrechnung über die 
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ven ist es noch: pasti (= auf das Vieh achtgeben), dem 
Deutschen schon nur mehr: achtgeben, beschützen. 
Dasselbe ist aber bei hüten noch auffälliger. Man hütet 
die Herde, daher nHut, Hütte, Hutweide, Hüterlohnx; aber 
darin ist schon auch das Wesen des Hütens, d. h. des B e h ü- 
tens, Beschützens offen enthalten. Es handelt sich 
sonach hier schon mehr darum, daß das Weidetier nicht ver- 
loren geht, weü es sich verlaufen könnte, sondern 
daß es nicht gewaltsam verloren geht, also geraubt 
wird. Ebenso progressiv wird dem Slaven va r, varda, 
zu V a r t a (= Wache), varditi, vardevati (= be- 
schützen), b a r b a r (varvar), baraba, barabal zum 
Räuber der Viehherde, var, bar aber auch schon 
zum befestigten Sitze, zu einer mit Mauern umgebenen 
Stadt, also Festung. — Weitere Analogien findet der Leser 



gegenseitigen Dienstleistungen für die liha, Ijeha im abgelaufenen 
Vertragsjahre, worin der wahre Kern aller Phantastereien über die 
Organisation der sogenannten Hauskommunionen besteht, 
was auch die sprachliche Chemie dieses Begriffes zur Genüge klar- 
stellt. Hiebei diente das nKerbholzH als Vormerkbuch. Die Lohntage 
wurden auf einem, Kindern und Unbefugten nicht ausgesetzten 
Holze, — auf einem Stocke oder Trambaume, — eingekerbt; die 
Größe der Einschnitte hate eine konventionelle Bedeutung. Dies 
war das Schuldbuch bis zur Abrechnung. — In gleicher Weise 
ging der Arbeitgeber bei jedem Arbeiter vor, wenn er selbst des 
Schreibens unkundig war. — Das Rechtlichkeitsgefühl war so tief 
gewurzelt, daß Differenzen eine Seltenheit waren und wurden 
solche beim xLeihkaufx stets in Ruhe ausgeglichen; übrigens war in 
diesem Falle eine Gegenkontrolle auch ziemlich belanglos. Anders 
war es aber (wie mir dies Franz von Forcher aus Sachendorf in 
Obersteiermark mitteilt) bei den Qewerken in Obersteiermark noch 
in kurz verwichener Zeit. — Hier hatte das xKerbholzK zwei zu- 
sammenpassende Teile, von denen eines der Gewerke, das zweite 
der kohlenführende Bauer verwahrte. Bei der Lieferung wurden 
die beiden Kerbstücke korrespondierend aneinandergefügt, der Über- 
nehmer machte einen Feilstrich über beide Teile und jeder qahm 
nun wieder sein Stück an sich. Bei der Verrechnung mußten alle 
Striche geometrisch genau stimmen; traf dies nicht zu, so hat zwei- 
fellos einer betrogen. 
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in der folgenden Darstellung der primären Siehe rungsvor- 
sorgen. Aber darin steckt auch das bisher unbeachtete 
Wesen der Verbreiterung und Bereicherung der Sprache 
selbst, sowie das Kriterium des Kulturfortschrittes des Men- 
schen, weil dessen Sprachelemente in gleichem Verhältnisse 
zunehmen, als die kulturelle Notwendigkeit hiezu Anlaö gibt. 
Die Geschichte der B e g r i f f s b i 1 d u n g und B e- 
^ griffsent Wicklung ist daher zugleich auch 
die reellste, verläßlichste Kultur geschich- 

ite unserer Vorzeit. 
Die defensiven Vorsorgen zerfielen in zwei Hauptgrup- 
pen u. z. in den passiven Teil, den Beobachtungs- und 
Signaldienst, dann in den aktiven, d. i. in den eigentlichen 
Verteidigungsdienst, obschon auch hier eine reinhche Schei- 
dung deshalb ausgeschlossen ist, w^eil die Vorsorgen je nach 
Erkenntnis und Notwendigkeit einmal verstärkt, ein ander- 
man vielleicht auch wieder aufgelassen wurden. — Wie 
zahlreich, allgemein, sorgfältig und taktisch richtig diese 

^Vorkehrungen angelegt waren, ersehen wir aus den noch 
unzweideutig erhaltenen topischen Namen dieser Richtung, 
sowie den Vergleichen der bezüglichen Lokalitäten in der 
Natur, für die woht niemand imstande ist eine bessere Lö- 
sung der Anlage zu finden. — Nachstehend sollen diese Vor- 
sorgen einzeln besprochen und da und dort auch illustrativ 
dargestellt werden. 

J Pandurica nennt oder nannte man einen Beobach* 
t u n g p o s t c n auf einer gut übersichtlichen Höhe, wel- 
chen Dienst »«Pandurenu (pandnr slav, = Wächter) versa- 
hen. Das österreichische Pandurcnkorps besorgte einst die 

B Bewachung der südöstUchen Landesgrenze. Am Balkan heißt 
der Wachmann häufig noch: Pandur. — Als Höhenname 
kommt sipandurican hauptsächlich in den südlichen Ländern 
vor, — 
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Pozor (Poser, Posur), PozoHce, Prozor, bezeichnen ei- 
nen Höhepunkt mit einem weiten Ausblicke; z. B. 
der spitze Kegel nächst der Qleinalm (Steiermark) heißt: 
Posur. (Pozor, pozorovati slav. = achtgeben, beobachten). 
Hiezu gehört auch Pozork, welches im Deutschen zu Pos- 
ruck, ja sogar Bocksruck wurde. 

Motrice (Modriach neben Herzogberg), Modra (neben 
Velehrad), Modla (bei Buchlowitz), Modf iö, Mödritz, ModHce, 
Möderbruck, Matrei u. a. bezeichnen einen Beobachtungs- 
punkt (motriti slav. = beobachten). In der Nähe solcher 
Punkte findet man immer weitere Lokalnamen, die auf 
sonstige Verteidigungsmaßnahmen schließen lassen. 

Melk, Molk, Mödling, Mettnitz, Metz, Mettau, Meten 
vrh, Metkoviö, Mi^tne, Metalka-Sattel u. a. sind jene Höhen- 
punkte, von wo aus man den Feind beobachtete und weit- 
sichtbare Alarmzeichen geben konnte, denn » m i t h t l « 
heißt im Russischen noch heute: Zeichen, Signale geben. — 
Die Formen: Melk, Mödling u. s. w. sind heute jedoch schon 
arg verballhornt, denn wir wissen, daß Melk i. J. 831 noch 
nMedelichax, Mödling im J. 904 xmedilihhaH geschrieben 
wurde; es bieten aber auch beide auf ihren erhöhten Fels- 
kuppen zweifellos sehr günstige Beobachtungspunkte.*) 

Gegen die slavische Etymologie, die zum großen Teile, 
wenn auch ohne richtige Erklärung, bisweilen schon zuge- 
geben wird, führt man vor allem an, daß etliche Flüße auch 
den Namen KMelkx tragen; doch dies ist nichts Verwunder- 
liches, denn das Gewässer wurde behufs leichterer Orientie- 
rung so benannt, weil es an einem wichtigen Landesver- 
teidigungspunkte vorüberfloß, und zeigen die Analogien, daß 
die Flüsse meist nur sekundäre, militärisch wichtigen Ter- 
rainpunkten entnommene Bezeichnungen führen, je nachdem 
sie dieselben berühren, begrenzen oder verstärken. 



*) Die landläufige Auslegung, daß Melk wie Mödling nach dem 
gotischen Verbum xmathljanK (= sprechen) die xSprechende, Qe- 
schwätzigen bedeute, kann, weil ganz unnatürlich, für alle Zeiten 
fallen gelassen werden. 
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Der Hoheitsname hat sich noch im Französischen: 
maitre {— Lehrer, Leiter) erhalten; in anderen Sprachen 
wurde er bereits zu Personennamen wie: Metellus, Metelko 
u. ä. 

OgleJ, Pogled u. ä. bedeuten im Slavischen: Ausblick, 
Femsicht (ogledati slav. = sich umsehen; pogledati = an- 
sehen) und sind Höhenpunkte, welche in mehrfacher Richtung 
einen günstigen Rundblick gewähren. Sie liegen meist auf 
niederen, aber für diesem Zweck günstigen Erhebungen, wie ' 
Oglej (Aquileja) zur Beobachtung des Okra-Passes; Pohledy 
an der Sazawa; Pohled bei Metz; Pogled in Untersteier- 
mark; von hier aus beobachtete man das Dranntal bei Qo- 
nobitz, indes das gegenüberliegende Plankenstein die aktive 
Verteidigung besorgte, sich aber dabei selbst keinen günsti- 
gen Ausblick verschaffen konnte; Pogledak befindet sich 
senkrecht auf der Langenaxe des Nevesinisko polje (Herze- 
govina) mit dem Qegenbeobachtungspunkte K 1 e n i, wäh- 
rend die eigentliche Verteidigung Q r a d und G r a d i n a mit 
einem relativ beschränkten Ausblick führen müssen. 

Alle diese Posten hatten einen halbpermanenten Bau, 
damit die Beobachter und Wächter gegen die Wetterunbill 
geschützt seien. Der Dienst erstreckte sich zumeist nur vom 
Frühjahre bis zum Spätherbste; im Winter war dies unnötig, 
da in dieser Jahreszeit erfahrungsgemäß keine feindlichen 
Einfälle zu befürchten waren. 

Gledavac (bei Metkovic; gledati slav. sehen, beobachten). 
Dieses befindet sich in der Umgebung von Qradina, Kostjela. 
Gabela, Cardacina, Vranja, Normska kula, welche alle ety- 
motogisch auf Fortifikationen deuten. — Andere Formen 
dieses Stammes sind: Ogled, Ogladnica, Rotzlethöhe (roz- 
hled, razgled = Aussicht). 

Baden, Badnje, Badia, Badorf, Padez Padezine Padus 
(Po) u. ä. sind Höhen, von denen man guten Ausblick hat, 
daher gut beobachten konnte. Das Stammwort ist xbadatix 
(öech. suchen, forschen), dann batia, batiuska, pater, Pathe 
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— als Hohcitsnamen in der Bedeutung: Vater; im Lateini- 
schen als vates (— Seher) auch stamm- und sinnverwandt. 

Man wird über diese Auslegung staunen und glauben, 
daß hier: Bad, baden — namengebend war, nmsomehr 
als Orte dieses Namens oft heiße Quellen haben und nam« 
hafte Badeorte sind; doch ist dies nicht allgemein zutreffend, 
denn am Balkan sind Badnje, na Badnji ausgesprochen nur 
Höhenpunkte mit guter Fernsicht; überdies haben die meisten 
' Orte der Wurzel xbad, päd» keine heißen Quellen, wie: 
Badia, Badorf, Badaioz, Badari, Padezine u. ä,, sowie an- 
dererseits viele Orte mit heißen Quellen auch nicht KBadenw 
heißen, und hatten diese selbst einst andere diese Eigenschaft 
näher bezeichnende Namen. So hieß Baden bei Wien unter 
Mark Aurel noch nAquae Pannonicae«; Baden (Baden) 
HÄquac AureliacK, welches Bad angeblich unter Hadrian ge- 
gründet wurde; wahrscheinlicher ist es abert daß die Römer 
nur das slavische nvrela vodaK {— heißes Wasser) oder 
Kvrelow (= heiße Quelle) in aquae xAureliaeM anpaßten (vergl. 
auch Aachen), 

Mit Baden» Badnje etc, organisch veru^andt sind auch 
die nachfolgendeji Ortsnamen. 

Patfip, Patriasdorf, Fatras, Fetfln, Fetersdorf, Feter- 
wald u. ä. überhaupt mit «PeterM zusammenhängende Orts- 
namen deuten auf Punkte, weiche zur Beobachtung 
dienten. Das Grundwort ist anscheinend: patrati, patriti, 
opatfiti {~ forschen, achtgeben, sorgen), wie es im Cechi- 
schen noch im Gebrauche steht Der Verantwortliche für 
ein solches Sicherungsgebiet war der: pätr, wie der Slave 
noch heute wpater» ausspricht, woraus sich dann MPatronH, 
als Beschützer einer Gemeinde, und «Patriarchn, als Ver- 
weser einer Kirchengemeinde bildeten. Die Sicherungswache 
hieß in diesem Falle: Patrouille, das 7m sichernde Ge- 
biet : p a t r i a, und die Oemeindezugehörigen wurden zu ; 
P a t r i o t e n. 

Im Slovenischen nennt man ein Holz-, namentlich Bret- 
tergerüst: petra, petre, und bezieht sieh dieses mögUcher- 
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weise auf eine bezügliche Vorrichtung für den Beobachtungs- 
posten in Waldgegenden, um vom erhöhten Standpunkte die 
Umgebung bcser zu überblicken. — Daß später aus npatr« 
allgemein xPeterK wurde, ist wohl nur kirchlichen Einflüssen 
zuzuschreiben, denn der Mensch inkliniert bei unverständlich 
gewordenen Begriffen später naturgemäß zu solchen, die 
ihm fallweise näher oder geläufiger sind. 

Zrn, — Das Grundwort der topischen Namen in der 
Form: Cma gora, Crnagora, Crnavoda, Crni breg, Czerno- 
witz, Cernovir, Srnjak sowie Zrin, Zrinja gora u, a. bildet 
entweder MzrnoK (= Kern, Kernpunkt einer Verteidigungs- 
gruppe) oder Hzrem, zretiü (= beobachten), was ja schließ- 
lich nur eine gegenseitige Ergänzung einer Sicherungs- 
maßnahme bildet, denn es finden sich oft an solchen Stellen 
Burgen, Schlösser, Kirchen oder Ruinen, ebenso oft bieten 
aber solche Punkte lediglich einen guten Ausblick für die 
Beobachtung feindlicher Vorgänge. 

Besonders bemerkenswert sind in dieser Hinsicht nCrna 
gorax in Steiermark und der Fluß »cCernaK im alten Dakien. 

Im ersteren Namen scheint gesagt zn sein, daß es einst 
ein Beobachtungspunkt war und , erst später zu 
einem festen Tabor ausgestaltet wurde, wozu allerdings die 
Lage selbst herausgefordert haben muß. 

Der relativ niedrige Berg gewährt nämlich einen unge- 
wöhnlich günstigen und weiten Ausblick nach allen Seiten, 
welcher sich vom Kirchturme aus begreiflicherweise noch 
wesentlich hebt; die Kuppe selbst bildet ein Konglomerat- 
felsen, der allseits nahezu senkrecht geböscht ist; gegen 
Osten ist überdies ein tiefer Einschnitt, an den sich wieder 
ein schmaler Bergrücken mit beiderseits steilen Hängen an- 
schließt; und dieser Kamm führt heute den sprachlich ganz 
unverständlichen Namen: Formin, was wohl richtig: bormin, 
borminje {— Verteidigungsplatz) lauten sollte, — An diese 
schmale Rippe reiht sich wieder eine kleine steilgeböschte 
Erhebung an, welche seit undenklichen Zeiten als Pfarrfried- 
hof dient und ursprünglich die Feuersignalstation gewesen 
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sein dürfte, nachdem man auf dem Tabor-Berge selbst ohni 
Gefahr doch kein großes Feuer anmachen konnte, — Di« 









13 



s 




Bewohner nennen aber die Umgebung dieser Kuppe npocj 
lenartomM, was aus ^«hlen, hleniti (= Feuerschein, plötzüchel 
aufleuchten) hervorgegangen sein dürfte, und hat die Friedj 
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hofskirche wohl nur deshalb den hl. Leonhard iti den Haupt- 
altar erhalten, weil der Hügel selbst mit seinem Namen diese 
Patronwahl suggerierte; übrigens befinden sich auch andere. 
Kirchen dieses Namens in den Alpenländem auf Höhen- 
punkten, die als Signalstationen hervorragende Eignung 
haben. 

Es wird kaum welche Punkte geben, die eine durch die 
Natur selbst so günstig kombinierte Verteidigungsstellung 
nach zwei Fronten mit derart schwer zugänglichen natür- 
lichen Flügelstützpunkten hätten, als hier. (Die beigegebene 
Abbildung stellt nur den Tabor-Berg dar, wie derselbe im 
17. Jahrhunderte aussah.) 

nCrna gorax (sonach fälschlich xSchwarze Berge, Mon- 
tenegro, Karadaghx) ist wohl nur ein Beobachtungs- 
punkt für die Vorgänge in der Bucht von Cattaro.*) 

Besonders auffallend ist aber der Name des Flußes 
xCernax, den schon Herodot (445 v. Chr.) nennt, und welcher 
Name bereits ein ehrwürdiges Alter haben muß, denn die 
Römer übersetzten ihn bereits in xAqua nigrax, weil in jener 
Zeit die richtige Etymologie dieses slavischen Namens schon 
nicht mehr erkennbar war. — Dieses xCernax, welches auf 
Votivsteinen, Ziegeln, auf der Tab. Peutingeriana, dann bei 
Ptolemäus, Ulpianus, also im 2. und 3. Jahrhunderte n. Chr. 
wiederholt zu lesen ist, war seitjeher in sprachlicher Hinsicht 
den schwindsüchtigen Behauptungen der Antiautochthonisten 
höchst ungefügig, ob dasselbe nun als xStatio Tsiernenx, als 
xDiernax oder xTiernax geschrieben erscheint. — Man sagte 
sich: Daß dieser Name zwar slavisch klingt, ist zweifellos, 
aber man müßte zuvor beweisen, daß dort je Slaven wohn- 
ten. Das ist eine höchst absurde Vorbedingung! — Der 



*) Die Slovenen nennen nach einem nicht mehr kontrolierba- 
ren alten Gebrauche den Landsturm, d. h. die Verteidiger des 
Landes, wenn das stehende Heer ausmarschiert, xörna voiskax, d. i. 
die beobachtende Wehr des Landes (xzrna vojskax), denn das 
Attribut Hcrnx (= schwarz) ist hier ja sonst ganz sinnlos. 

8 
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slavische Name kann noch da sein und ist noch da, wenn 
schon seit Jahrtausenden die Siaven daselbst das Feld ge- 
räumt haben und die topographischen Namensfragmente sind 
doch das reellste Leitfossil für die Erforschung früherer 
ethnographischer Positionen. — Auf Sizilien gibt es slavische 
Namen in Fülle und deshalb dürfen sie nicht slavisch sein, 
weil wir historisch einstweilen das Vorhandensein der Sia- 
ven dort nicht nachweisen können! — Und wo ist da die 
Logik? — An die Völkerwanderung glauben aber diese xQe- 
lehrtenx unbeugsam und bekämpfen die Negierer derselben, 
ohne welche Gegenbeweise hiefür zu erbringen! 

Ich glaube nun, daß jenes MCernaH entweder einen Fluß 
kennzeichnet, der an einem derartigen wichtigen Beobach- 
tungspunkte vorüberfloß, oder ist aber jene Stelle, welche 
als xcolonia Zernensium, municipium Dierna, res publica 
Diernax verzeichnet erscheint, identisch mit der heutigen 
rumänischen Militärstation xCernavodan (daher xAqua ni- 
grax) an der unteren Donau.*) — Eine positive Erkenntnis 
ist jedoch dadurch unmöglich gemacht, weil wir nicht wissen. 



') Es wäre sehr falsch zu glauben, daß Mvodax in den Orts- 
namen: Bele vode, Velika voda, Mala voda, Crna voda u. ä. etwa 
xWasserx bezeichnet; darin ist lediglich das Grundwort xvod, 
voditix (Führer, führen, befehligen) enthalten, und sind so benannte 
Punkte nur Zusammensetzungen von verteidigungstechnischen Be- 
griffen. — Es ist auch verlockend zu glauben, daß xbelx — weiß — 
und xcrnx — schwarz bei topischen Namen bedeutet, jedoch ist 
dieses unzutreffend wie auch an sich unnatürlich. — So erklärte 
man xCerna horax in Mähren, ein Schloß auf einem mächtigen 
Konglomeratfelsen, dahin, daß der Nadelwald (Schwarzwald), der 
die Höhe schmückt, namengebend gewesen sei. Wie mir aber der 
Besitzer (Graf August Fries) mitteilte, ist meine Erklärung richtig, 
denn der Felsen war früher kahl und bestehe die Anpflanzung erst 
seit dem Jahre 1863, indes dieser Name schon viele Jahrhunderte 
urkundlich bekannt ist. — Begründet hingegen ist z. B. der Begriff 
xcrnx bei xCrno vrelox (Herzegovina, eine Quelle aus einer schwar- 
zen Höhle), dann xcharna dirax (= schwarzes Loch), eine tiefe 
Erdsenkung in der Schweiz. 



— 115 — 

wie der Anlaut in der Urform ausgesprochen 
wurde. 

Sonstige verwandte Namensformen sind noch: xOzrenx 
{= ozrem, ozreti = beobachten, herumblicken), woraus im 
Deutschen zumeist ein Osser, Osterberg wurde, was wieder 
die Slaven verleitete, solche Höhen xOster, Ostryx (= der 
scharfe Berg) u. ä. zu benennen, und dann zu den ver- 
schiedenartigsten Namensbildungen führte.*) 

Strn ist die Wurzel häufiger Ortsnamen, wie: Sternberg, 
Sternfeld, Sternthal u. ä. — Das Grundwort ist entweder 
Mstrem, stretix (= beobachten) oder xstrnitix {— sich ver- 
sammeln, zusammenrotten); Lokalitäten dieser Namensform 
sind daher entweder Beobachtungspunkte oder be- 



*) Ortsnamen wurden und werden noch heute in gewissenlo- 
sester Weise verunstaltet oder neukonstruiert. 

Ein typisches Beispiel, welcher Unfug mit einzelnen Ortsnamen 
getrieben wird, sei hier angeführt: Der eben erwähnte große Wall- 
fahrtsort Maria Neustift in Untersteiermark heißt: Crna gora, Crna, 
Ptujska gora, Sv. Marija na Gori (Spezialkarte), Nova Stifta und 
schließlich Maria Neustift bei Pettau und doch fehlt unter allen die- 
sen noch der natürliche und richtige Name: Zrna gora. — Es wäre 
schon vom kulturhistorischen Standpunkte notwendig in diesen 
Dingen eine Wandlung zu schaffen, und die Namen, die meistens 
aus Unkenntnis oder Gleichgültigkeit verballhornt wurden, auf einen 
einzigen u. zw. den historischen zu reduzieren. Würde 
man damit nicht große Konfusionen bei der Bahn, Post und son- 
stigen Ämtern beseitigen und sich selbst die Arbeit erleichtern? 
Wem nützt dies etwas, wenn man: Gorica, Gorizia, Goritzen und 
Görz schreibt, denn der Urname ist und bleibt doch Mgoricax (= 
niederer Berg), und erscheint trotz dieser Entstellungen die ange- 
paßte Namensform der betreffenden Sprache doch fortan als ein 
Fremdling! 

Hingegen war zu lesen, daß man in Deutschland slavische 
Ortsnamen auszumärzen beabsichtigt und bereits einige umgewan- 
delt hat; so. z. B. Gorczenka in nGorschaux; Stanislawken in 
KBergwaldex; Czerwinsk in xSchmentaux u. a. m. Daß alle neuen 
Namen nun rein xdeutschx klingen würden, wird doch niemand be- 
haupten, und wozu einen wertvollen Köder auswerfen, um dann 
einen Weißfisch zu ziehen! 

S* 
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stintmte Alarmplätze bei Feindesgefahr gewesen, und 
weisen solche noch heute Kirchen, Burgen oder Ruinen auf. 
— Die Slaven, namentlich Slovenen, nennen heute solche 
Punkte meist xStrmecx d. i. die steile Höhe, da man sich 
zum erwähnten Zwecke bejsfreiflicherweise vor allem schwer 
einnehmbare Höhen auswählte. 

Die Bezeichnung für die Beobachtenden oder Wache- 
haltenden war einst wohl xstrecix oder ähnlich, woraus 
sich dann der allgemein gangbar gewordene Gattungsname 
xstrelci« (= Schießende, Schützen), sowie die topischen 
Namen Strela-Paß, Strelci, Strelitz, Stfilky u. ä. bildeten. — 
Des gleichen Ursprungs ist auch das sinnverwandte deutsche 
Wort: Streit, Streiter, slov. stritati = wetteifern (im Kampfe, 
im Laufen u. drgl.). 

Devln, DIvin, Devina, Podivin u. ä. sind Beobac^- 
tungspunkte. — Das Grundwort ist: divati (= beob- 
achten), dev, div (== der alles Sehende, Gott). Devin, Divin 
kommt als topischer Name in allen alten Weltteilen häufig 
vor und scheint überall auf eine Bodenplastik zu deuten, 
welche die Beobachtung feindlicher Anschläge begünstigt. 
xDevinx (Böhmen) ist in der Chronik Kosma's erwähnt als: 
oppidum natura loci firmum, cui inditum est nomen Diewin, 
war sonach schon zu Beginn des 12. Jahrhundertes kein 
bloßer Beobachtungspunkt mehr, sondern schon ein 
fester Verteidigungsplatz. — Auch der älteste Name von 
Velehrad (Mähren) lautete: Devin. — xMagdeburgx hieß frü- 
her xDevinx, denn man glaubte, daß dem Namen xdevax 
(slav. = Mädchen) zum Stamme diene, daher im Deutschen 
das Auftreten von so vielen Maidberg, Maidburg, weil auf 
Basis der falschen Etymologie auch eine dementsprechende 
Übersetzung folgte. — Auf gleicher Prämisse entstand auch 
die völlig mißglückte Sage des öechischen Chronisten Hajek 
(16. Jahrhundert) vom xBöhmischen Mägdekriegex, der von 
der Burg Devin aus in Szene gesetzt wurde, was auch den 
Stoff zu einem Heldengedichte K. E. Eberts bot. — Dieser 
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Übersetzungsfehler zog noch weitere Kreise, denn auch die 
vielen ndivöi skalan, die zu : M ä g d e s p r u n g, Jungfern- 
sprung, Mädchenfelsen u. ä. übertragen wurden, 
sind nichts weiter als hohe, mitunter vorspringende, namen- 
tlich an Gewässern, wo eine gedeckte Annäherung auf 
Wasserfahrzeugen möglich ist, für den Ausblick gewählte 
günstige Punkte, also : Auslugfelsen. — Die zahlreichem 
dieser falschen Etymologie angepaßten Sagen über Jung- 
frauen, welche sich bei der Verfolgung von einem solchen 
Felsen herabstürzten, sind daher nichts weiter als Sagen 
und haben nur den einen realen Wert, daß jener Felsen 
eben einmal ein Aussichtspunkt war und deshalb xdevin, 
divin )( u. ä. hieß.*) 

Ortsnamen dieses Stammes sind überdies alle: Theben. 
— So erwähnt der Minnesänger «der Freudenleere >< (13. 
Jahrh.) in dem Schwanke: Die Wiener Meerfahrt — des 
Burggrafen von Devin, d. i. Theben (an der Einmündung der 
March in die Donau). Dies war aber auch bereits i. J. 864 
eine Feste, und wurde schon damals, — was gewiß sehr 
beachtenswert ist — , der Name auf Grund des slavischen 
Sprachschatzes ausgelegt, denn die Annal. fuldens. Rudolfi 
sagea schon : Civitas quae lingua gentis illius D o v i n a, 
id est p u e 1 1 a dicitur. — Die ägyptische Stadt Theben, die 
xHunderttorigex, wurde hingegen von den Ptolemäern als 
xDiospoliSM (Gottesstadt) ins Griechische übertragen, weil 
man in xdevx — Gott vermutete (deus, ^€6g\ daher die 
Übersetzung wieder auf einen slavischen Begriff basiert er- 
scheint. — Desgleichen ist das böotische Theben, nachdem 
es zerstört wurde, wieder zu xThivaex geworden, das iden- 
tisch ist mit jener Höhe, auf welcher die Burg Kadmeia stand. 



*) So heißt jener Felsen der alten Burg Gösting (bei Graz), 
von dem sich Anna v. Gösting in die Mur gestürzt haben soll, der 
KjungfernsprungK. Tatsache ist es aber, daß dieser Punkt für die 
Veste die günstigste Beobachtung des engen Felsentales und der 
Zugänge von nordwärts bot, und daher wdevinK hieß, was erst 
posthum zur Büdung der Sage führte. 
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Hieher gehören auch: Deva (Spanien), Deva (UngarnX 
Deville (Frankreich), Devizes (England), Devol (Fluß und 
Ort in Albanien), Devofny (Gebirge in Frankreich), Dewe- 
Bojun (Höhe in Armenien, 1877 von den Russen erstürmt), 
Diva (Insel in Indien), Divaca (Österreich), Dives (Flul3 und 
Ort in Frankreich); Dibio (auch Diviodnnum der Römer, ein 
befestigter Platz der Lingonen, fetzt Dijon, Frankreich); 
Dibon (alte Moabiterstadt); Divonne (Schloß in aussichts- 
reicher Lage in Frankreich); Divodurum (wurde fälschlich 
in xGötterburgK übersetzt, jetzt Metz). — Sonstige Formen 
sind noch: Tepa (zwei Brückenbeobachtungspunkte in Mo- 
Star), Tepina (Beobachtungshöhe über das Drannfeld, Unter- 
st ei erniark, 1490 Dcpina), Under der Tephen (1381, Steier-.j 
markX Tiwer (jetzt Tüifer, mit dem hohen ruinengekrönten' 
Bergkegel), Teuffenbach (alte Formen: Tivfen» Tewfcn, Tew- 
bach), Tywein (Diwein), sowie alle Tivoli (Tibur, Divolje) 
u. ä. — Der Hoheitsname ist: div, dev, w^elcher vielfach zu 
wDiviSK wurde,*) \\'omit der Bewohner an einer solchen 
Stelle bezw% der Kommandnat oder Älteste eines solchen 
wichtigen Punktes belegt wurde. — In England gilt: Kdevon^f 
devonshirer« noch immer als Adefstiteh — Im Persischen ist 
«dev, divH die Bezeichnung für den bösen Geist (Zendavesta; 
devas, deutsch: Teufel» diwl, tuifel; rom. diable, diabolo)^ 
— In der Türkei heißt der Staatsrat «divanw, das ist die da! 
Wohl des Landes beobachtende Körperschaft.**) 



VJr, Vyr, Virie, VtrovIHca, FUrth, Ftiri, Furstenberg, 
Fürstenfeld, Württemberg (früher Wirtembcrg geschrieben) 



I 



*) Die Familie der MSternberjreM führte früher den Namen:" 
Divig von Divisov; KSternbergH bedeutet aber etymologisch auch 
dasselbe, ist also nur ein Paralellname. 

**> Ich habe mich bei diesem Artikel mit Absicht weiter ver- 
breitet, um zu zeigen, wie wenige Berechtigung wir haben, voii, 
scharf begrenzten Sprachenkasten zu sprechen, und wirft de^ 
Sprachenhaß nur einen tiefen Schatten auf die Kenntnisse unserer' 
Vergangenheit und KuJturentwicklung, 
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u. ä. sind ursprüiigiich Wachstellen gewesen, d^e später 
z\i festen Verteidigungspunkteu wurden. — Das Grundwort 
ist jedenfalls «viDt (— Wachpunkt; im Lateinischen der 
Mann, Kämpfer — auf einem solchen Punkte), doeh ist der 
Begriff in diesem Sinne im Slavischeu nicht mehr gebräuch- 
lich; hingegen kennt der Slovene noch Mviretin (— mit unver- 
wandten Augen ansehen, spähen) und jairostovatijf (= wa- 
chen, überwachen). 

Der Hoheitsname lautete wohl: Kviros» virostn oder ähn- 
lich, geriet aber im Slavischeu außer Ums, hingegen hat er 
sich im Deutschen «Fürst w erhalten. Ansonsten haben jedoch 
die slavischeu Sprachen die primäreren Bedeutungen dieses 
Stammes, welche mit den Hoheitsnamen organisch ver- 
knüpft sind, vielfach beibehalten, so: »vtran {= Geldstrafe 
für einen Mord, die also nur ein vir. Purst verhängen konnte), 
wbiricH (= Gerichtsdiener, Scherge, auch Herold, also ein 
Hilfsorgan des Fürsten; sibiroSn (= Rinderhirt, ein Begriff, 
der noch ans der Hirtenorganisation datiert); nbirt, virt, 
WirtH (— dem die Obsorge der Gemeinde oblag); »birkaK 
umfaßte anscheinend alle Pflichten an den Qemcindeäl testen, 
und ist heute identisch mit K e rb h o 1 z, auf w^elchem sonach 
die Abgaben verzeichnet wurden; zugleich ist >cbirka>< im 
Russischen wie Slovenischcn der Begriff für Schaf, daher 
die Vermutung berechtigt ist, daß die Schafe das Haupt- 
kontingent der Natiiralienabgaben bildeten. Die Deputate, 
w'elche man in Steiermark, Krain, etc, noch heute dem 
Ortseelsorger, Organisten, (vor kurzem auch dem Lehrer) 
bringt, heißt noch immer: bira, birka, biringa. 

Die Ortsnamen :Pirk, Pirka, Pirkach, Pirkou, Pirkdorf, 
Pirkhof, Pirkeggen, Pirkenreith, sowie: BIrkau, Birkdorf, 
B irkigt, Bifkov, Birken leiten und die zahlreichen Birkendorf 
sind zum Teile dieser Etymologie zuzuschreiben, stammen 
also nicht von Birke (betula alba); zum Teile sind es aber 
falsche Übersetzungen des Sla vischen Kprezax (= Beobach- 
tungspunkt), welches als ^brezaK {= Birke) gelesen wurde, 
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und im Slavischen auch häufig die Form (z. B. Brezje, 
Brezina statt: Pre2je, Prezina) fälschlich annahm.*) 

Cuber, Cubernica, Cuclav, Cuclavice, Cudno Selo u. ä. 

sind Namen für Höhen, welche gute Aussicht gewähren. 
Das Grundwort ist KÖuvatx (= behüten), dann xöuöet, öuber- 
netw, auch Mcum^fn, welche Begriffe aber heute nur mehr in 
Aufregung und im niedrigen Sinne als ngaffen, anglotzenx an- 
gewendet werden. Es sind dies fast ausschließlich nur Höhen- 
und Flurnamen, die jedoch nicht häufig vorkommen; hingegen 
sind die Familiennamen dieses Ursprungs, welchen das Amt 
des Beobachtens einer Qegend zu Sicherheitszwecken oblag, 
ziemlich häufig, und ist darunter besonders der Name 
xCuberx mit dem Adelsprädikate xvon Okrogx erwähnens- 
wert, welcher die einstige Mission noch vollends aufweist, 
denn im Deutschen bedeutet dies: Beobachter des Umkreises. 

Auch hier ist es wahrscheinlich, daß es sich in der Ur- 
zeit um Sicherung von Rinderweideplätzen (zubr 
= Auerrind) handelte, aber in den Namen Zuber, Zubfi, Zub- 
cice, Zubrzec, Zubrok, Zubrek, Zubrnice (deutsch Sauber- 
nitz), Cuber, Cuberton u. ä. fühlen wir heute doch vor allem 
die technische Sicherungsvorsorge gegen feindliche Über- 
griffe heraus. — Auf dem Balkan heißt der Hirt noch: coban, 
cuban. 

VId, VIdln, Vldeii, VIdov, Vldöe, Vldomtaa (Wien), VIttna, 
Vitanje, Wittingau, Windischgratz, Windenau, Montevideo, 
VItkov (WIgstadtl), Vlzlna, VIzovIce, VIcenIce, VIcov, ViCe, 
Viöice u. ä. sind günstige Beobachtungspunkte, denn 
vid ist = Aussicht, videti = sehen. Solche Punkte weisen 
für die Ausspähung der feindlichen Anschläge günstige Höhen 
auf, die zumeist noch heute aus einer uralten Zeit Schlösser, 
Burgen, Klöster und Ruinen tragen. 



*) So weit meine lokalen Erfahrungen reichen, ist die Birke 
kaum in irgendeinem Falle ortsnamengebend gewesen, weil sie in 
der Volkswirtschaft doch nur eine inferiore Rolle spielt. 
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Es ist zweifellos, daß die Urbedeutung auch die eines 
gesicherten Weideplatzes ist, denn das deutsche k Weide x ist 
wohl aus xvidK hervorgegangen, nvidulax ist die Hirtenquer- 
pfeife (lat. vidula), Kvidalicex ist zum deutschen xFiedelx (im 
Slavischen Querpfeife bedeutend) geworden ; xvidemx ist 
der Gemeinde- oder Pfarrpfründengrund. 

Qrimm hält die alten Deutschen für Hirtenvölker, 
die stets bewaffnet auftraten, was auch Tacitus an den 
Germanen beobachtete, als er schrieb: nihil autem neque 
publicae neque privatae rei nisi armati agunt. — Diese Ver- 
hältnisse haben sich bis heute wesentlich modernisiert, weil 
das Waffentragen nur mehr an besondere Bedingungen ge- 
knüpft ist; dafür tritt aber der Cernogorze, Arnaute, Alba- 
nese noch immer ständig bewaffnet auf und steht gerade der 
Siovene noch heute im berechtigten Rufe, daß ihm die Rauf- 
lust angeboren sei, weil er so manche Arbeit unter Waffen 
verrichten mußte, so lange die Osmaneneinfälle an der Tages- 
ordnung waren. 

Daß Vid, Viden, Vitina, Vetina, Wettin u. ä. später zu 
Vindi, Vinidi, Venedi, Veneti, Vindelicii u. drgl. wurde, brachte 
wohl die Spracheigentümlichkeit mancher Völker, wie z. B. 
der Polen, mit sich, welche einem Vokale in der Aussprache 
unter bestimmten Voraussetzungen ein kuh anhängen, sowie 
die römischen und griechischen Schriftsteller aus Unkennt- 
nis der Sprache solche Namen ihrem Id'ome gesetzlos an- 
paßten. — Es ist auch höchstwahrscheinlich, daß die Phö- 
nizier gleichbedeutend sind mit Veneti und täuscht uns 
nur der angelernte Gebrauch der griechischen Namensform. 
Dasselbe dürften auch die x^Et^sToiH (in Paphlagonien) bei 
Homer sein. 

Diese Völkernamen besagen sonach nichts weiter, als 
daß sich jene Völkerschaften durch xvidx-Vorkehrungen ge- 
gen feindliche Überfälle sicherten, wobei sich die Bedeutung 
progressiv dem Kulturfortschritte anpaßte. 

So hieß Weiz (in Steiermark) i. J. 1240 noch immer: 
xan der Widesx (videz = Aussichtspunkt), wogegen die 
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Kirche daselbst schon i. J. 1188 xam Taborn genannt wird, 
also die passive und aktive Verteidigungsvorsorge stehen 
bereits paralell nebeneinander, wie das ja bei jeder Burg der 
Fall war, wo das erstere der Wartturm, das letztere die 
Ringmauern besorgten. — Windenau (bei Marburg a/D.), 
slov. Vidnjava, stand an der Stelle, die man noch heute nStaro 
mestox (Beobachtungspunkt an der Nase des Bacher-Qeb.) 
nennt, und wo bereits viele prähistorische Funde gemacht 
wurden. — Ähnlich ist es bei Wien, wo Wieden, Am Tabor, 
Hohe Warte, Leopoldsberg die gleiche, sich gegenseitig er- 
gänzende Rolle spielen. 

Meine Namensdeutung von xWienx hat früher zu großer 
Skepsis sowie zu allerlei Beschuldigungen, wie: ich betreibe 
lediglich Slavomanie, Phantasterei u. drgl. Veranlassung ge- 
boten, daher ich mich verpflichtet fühle noch einige Orientie- 
rungsdaten zuzugeben, denn daß Wien einst s 1 a v i s c h 
war, ist außer den sonstigen topographischen Namen Nieder- 
österreichs auch durch einige Kultusnotizen ersichtlich. Und 
gerade diese zeigen uns deutlich an, daß die Winden (Slo- 
venen) allmählig vom Norden gegen den Süden verdrängt 
wurden, bezw. sich sprachlich mit den Deutschen assimiliert 
haben. So erzählt der russische Chronist Nestor (11. Jahrh.), 
daß die Merowinger den Krönungseid auf ein xslavonischeSK 
Evangelium leisteten. Als Zar Peter in Rheims weilte (im 
Jahre 1717), zeigte man ihm daselbst dieses hochbewertete 
Buch, welcher sofort die Sprachzugehörigkeit des Inhaltes 
erkannte. 

Aus der Vorrede der Übersetzung von Durandus's: Ra- 
tionale divinorum officiorumx, welche \i. J. 1384 'Herzog 
Albrecht mit dem Zopfe anfertigen ließ (der Codex befindet 
sich in der Hofbibliothek in Wien), ersieht man, daß um diese 
Zeit in Wien der Gottesdienst noch in der slovenischen 
Sprache abgehalten wurde. Die betreffende Stelle besagt, 
daß xzum drittenmale (zum erstenmale lateinisch, zum 
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zweiten griechisch, deutsch noch gar nicht) die 
Messe in windischer Sprache abgehalten wird wegen 
der Allgemeinheit und der großen Verbrei- 
tung dieser Sprache, wdenn keine andere Sprache ist 
so weit verbreitet als diese Sprache, die man die w i n d i- 
s c h e nennt. )(*) 

Das Kapuzinerkloster in Wien verwahrt unter anderem 
einen Beutel, der mindestens aus dem 13. oder 14. Jahrhun- 
derte stammt; auf diesem befindet sich folgende altsloveni- 
sche Aufschrift: Boze uscedri ny i blagoslovi ny i prosveti 
lice svoje na ny i omi — (Herr belohne ihn und segne ihn 
und lasse dein Antlitz leuchten auf ihn . . .). — Dieser Beutel 
bildete aber einst einen Teil der ungarischen Kronin- 
signien und wurde vom Kaiser Ferdinand III. dem genannten 
Kloster geschenkt. 

Die Bürger von Laibach und Krainburg stifteten i. J. 
1495 ein Beneficium in Aachen und hielten daselbst einen slo- 
venischen Prediger, wohin jährliche Heiltumsfahrten unter- 
nommen wurden, weil die Solvenen dort aus einer früheren 
Zeit noch eigene Onadenobjekte gehabt haben mußten.**) 



*) Wortlaut in der Handschrift (Nr. 2765 und 3045): Daraus 
ist auch zu sagen, umb wie das Ampt der Messe in dreyerhande 
Sprache wird begangen nach des heiligen Römischen Stuls Ver- 
hengnus und Willen, wissenleichen: chriechisch, lateinisch und 
windisch, und warumb in Ebraischer Zungen cain Mess gesprochen 
Wirt, sind das doch das Ampt der Messe Ebraischen angevangen 
ist oder wart. Dar zu ist zesprechen, das drei ge 1 e h r t e Sprachen 
ausgenommen seint in den dicz wirdig Ampt begangen wirt in Be- 
zaichnunge der heiligen Drifalticheit mit der und in der es wird 
begangen . . . ; dann: Zu dem dritenmahl die Messe begangen in 
windischer Sprach durch Sache der Braittunge und Gemaihait, 
wan kain ainige Sprach an ir selber ist, so weit geteilet, als di 
man windische nennet. . . . 

**) Daß sich die Slovenen noch im 15. Jahrhunderte für Aachen 
begeisterten, rührt daher, weil sie jedenfalls durch irgendwelche 
religiöse oder kulturelle Bande an ihre einstigen Wohnsitze daselbst 
erinnert wurden, denn Aachen's älteste Namensformen sind slavisch. 



— 124 - 

Die obige Notiz im xRationalex bedarf daher vor allem 
keines näheren Kommentars; nebstbei dürfte sie aber auch 
jene Urteile etwas alterieren, die meine Erklärung kurzerhand 
als )(lächerlichx abtun wollten. 

Alte Urkunden beweisen überdies auch, daß um das Jahr 
1000 n. Chr. z. B. um Kremsmünster noch xwindischx ge- 
sprochen wurde. *) 

Bistrica. Dieses ist ein auffallend häufiger Name von 
Flüssen, Bächen, Ortschaften wie auch Höhen. — Man wäre 
wohl geneigt darin das Wort xbisterx (= rasch) festzustellen 
und diese Eigenschaft schnell fließenden Gewässern als 
äußeres Merkmal beizulegen, doch ist dem nicht so. Jedes 
fließende Gewässer hat nahezu die gleichen Grundbedin- 
gungen: im Oberlaufe, also in der Gebirgsgegend, fheßt es 
rascher, in der Ebene angekommen, langsamer, müßte also 
naturgemäß wiederholt den Namen wechseln. Es gibt aber 
auch Höhen, welche: Bistrica, Na bistrim, Bystro u. ä. lauten 
und kein Wasser bezeichnen können, weil sich dort kein Bach 
oder Fluß vorfindet, oder der Wasserlauf selbst eine abwei- 
chende Benennung hat. Das Grundwort ist hier wohl xbisterx, 
jedoch in der Bedeutung : scharf sehen, gut beob- 
achten, und sind dies sonach jene Höhenpunkte, wel- 
che eine sehr gute Beobachtung der Umgebung gestatten, 
und die als xBistricax (Feistritz, Viustricz, Vustritz u. ä.) gang- 
baren Gewässer erhielten diesen typischen Namen nur des- 



— Daß die Sprache des Unterjochten immer naturnotwendige Kon- 
zessionen seitens des Eroberers genießt, hiefür gibt es noch viel 
ältere Beweise. So zeigt uns das Tonprismenarchiv von Ninive 
dasselbe Verhältnis. Dieses hat uns seine Menge Bitten. Litaneien, 
Psalmen und Rituale in zweisprachiger Abfassung erhalten, denn 
die assyrischen Priester mußten sich beim Gottesdienste auch der 
alten xheiligenM Sprache der Sumerier, d. i. jener Sprache bedienen, 
welche den Ureinwohnern verständlich war. 

*) Siehe: Strnadt, die Geburt des Landes ob der Enns, p. 14 u. 
15x Mon. boic. XI. 106; Kämmel, Die Anfänge deutschen Lebens 
in Österreich, p. 160 — 163. 
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halb, weil sie bei solchen wichtigen Punkten entspringen 
oder vorüberfließen. 

Daß xbusx und xbisterx in der Urzeit noch identisch 
waren, ist leicht verständlich, denn der Hirt beobach- 
tete eben seine Herde von einem hiezu gün- 
stigen Punkte. — Die Cechen haben auch noch das 
Originalwort xbisterx in xvystrahax (= Warnung) im Ge- 
brauche; es waren dies eben Punkte, von wo aus man die 
Bewohner warnte, und gibt es alte Namensformen dieser 
Gattung in alten Urkunden zur Genüge; so schreibt eine 
steierische Urkunde vom Jahre 1154: Wiztraha, Wiztra cur- 
tis, eine andere: Witrach, Wizdrach u. s. w., welche zeigen, 
daß dies zu jener Zeit auch schon technisch verstärkte 
Beobachtungshöhen waren. — Die wechselnde Aussprache 
von xyx als xix und xux brachte es mit sich, daß xBistricax 
in alten Urkunden wiederholt als xBustricus, Bustriciusx u. ä. 
wiedergegeben erscheint. 

Javor, Javorje, Javorik Javornik, Javorovy, Jaworöw, 
Jauern, Jauernigg, Jauerburg u. ä. bezeichnen einen Höhen- 
punkt, welcher als Beobachtungs- oder Alarmstation gegen 
feindüche Einfälle diente (jav, javiti ~ melden, zurufen, mit- 
teilen). Die bisherige Etymologie, als würden diese Namen 
von xjavorx (= Ahorn, Ahorngegend) stammen, hat sich als 
unzutreffend erwiesen, nachdem eine so benannte Gegend 
oft gar keinen Ahornbestand aufweist, hingegen dies in sehr 
vielen Fällen ein Gebirgszug oder eine Höhe mit vorzügH- 
chem Fernblicke wie : Javorina, Javornik, Javorik, Jaworowi, 
oder ein Ort mit Verteidigungsanlagen (Burg, Schloß) ist, 
wie Jauer, Jauernigg, Jaworöw u. a. 

2dar (heute meist in der Form xstarx) sind jene Höhen- 
pnkte, welche einst für die Bewachung der Gegend entspre- 
chend eingerichtet waren; das Grundwort ist das altslav. 
zdati " warten, erwarten, beobachten (kommt 
auch noch im Kral, rukopis im verwandten Sinne vor). — 
Ortsnamen dieses Stammes sind: Stara gora (also fälschlich: 
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Aitenberg), Sedlo Stare (Altsattel), Star trg, Stargard (StarJ 
gradX Stariä, StarSe, Starovo, 2darov, Zdarec, Zdarka, Zda- 
rac, Starzingerberg, Sterzing u. ä. 

Es ist logisch richtig, da es z. B. einen Namen MÄltendorfjj 
aiich urspriinj^hch nicht geben kann, da niemand eine erst( 
Ansiedlimg als «alt", sodern doch viel eher als i^Neudorf»! be-^ 
nennen wird; ebenso ist ein nAitenberg» ganx undenkbar, da' 
man ja doch die Berge in derselben Gegend nicht in Bezug 
auf die geologische Entstehung skalieren kann. H 

Das Urwort ist augenscheinlich «zdarn (= abgebranntes 
Waldstück), um Aussicht für die Beobachtung der Umgebung 
zu gewinnen, wie es im Cechischen und Sorbischen (zdzar) 
noch erhalten ist und in Mitteleuropa überaus häufig vor- 
kommt. Im Hochschwab-Zuge liegen z. B. die Staritzen- 
Atpen; sie gelten als die schönsten Alpenweiden von Steier- 
mark. Der Älteste einer solchen Gemeinde hieß daher folge^J 
richtig nzdar, starost, starosta>E; in Pommern wird eine Ge- 
meinde noch immer wStarostein (sprich: Schtarostei) be- 
nannt; unter xschtarostK verstand man daselbst den Schloß- 
oder Gutsherrn, und nachdem diese mitunter sehr unbeliebt 
waren, gilt noch heute der Spruch, »shei is schtarostoschs* in 
der Bedeutung: der ist eigensinnig, unerbittlich, wie ein 
uschtarostH, 

Sprachlich hiemit verwandt sind auch: 

Stau, Stani, Stanov, Statiovisko, StanoviSte, Standorf/ 
Stanestie, Stanik, Sianetinci, Stanislau, Stanislovlce« Stati- 
köw, StanoSina, Stanz, Stetnz« Staatz (Kogel), sowie 2danice 
(Steinitz), Zdaiiy, 2daiiov, Samostan n. ä., welche günstige 
B e b a c h t u n g s p u n k t e bezeichnen. — Das Grundwort 
ist entweder »zdatiK (= beobachten, austugen), oder nstan« 
(= Hirtenhütte, Schutzhütte), von wo aus man, gegen Unbill 
geschützt, die Umgebung beobachten kann, 

Kien, Kleni, Klenovice, Klenik, Klenow, Klenove, Klenec^, 
Chlen, Chleny, Hliny« Hliiticat fflina stara, Glina, GJinsko 
(Iflinsko), Glein u. a, sind Gegenden, wo sich vor Alters 
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Signalfeiicrstationen befanden. Das Stammwort ist noch im 
Siovenischen hleniti {— plötzlich anfleuchten, russisch Minut 
= plötzlich hervorstürzen, auf einem Platz zusammenströ- 
men) erhalten. 

Mis, Mislik, iHislowUz, Missfitz, Mysliborice, Mistek, 
Mysllkj Myslin, Misetio (Cap), Miskolcz lu ä. sind Gegenden 
und Ansiedhingen an Höhenausläufen, Gebiri^snasen. Talöff- 
niingen (mys, mis = Vorgebirge, Bergnase), und waren natur- 
gemaf] in erster Linie für den B e o b a c h t u n g s-, dann 
auch Verteidi^ungsdienst ausgenützt. Die diesen Dienst Ver* 
sehenden heißen jmiyslivecH, wie der Ceche noch heute den 
auf Anstand Gehenden, also J äg e r, benennt. —- Dem Küssen 
bedeutet: MLiceuTi, mmoiik'£» noch heute: kleines Vor- 
gebirge, Bergnase, 

Kuk, Kukus, Kukau, Kukuksberg, Kuklena, Kukknberg, 
Koke, Kochem, Kokarje, Kokorina KokoHn u, ä. bezeichnen 
A u s 1 u g p u n k t e. — Das Onindw ort ist «kuk, kukatis« = 
gucken, auslugen. — Am Balkan gibt es eine große Zahl von 
Höhen mit vorzüglicher Fernsicht, die Kuk, Orlov kuk, Kukin 
u. ä -lauten. — Der Höhepunkt, welcher die Umsicht über die 
Umgebnng von Znaim gewährt, heißt: Kuketaj. — (VergL 
die beigegebene Abbildung von Cocheim aus dem J, 1646.) 

Sveta gora, Svatä tiora. Alle topischen Namen dieses 
Ursprungs (deutsch MHeiügenbergn) sind ursprünglich mUitä- 
rische Beobachtungs punkte gewesen, denn das 
Grundwort ist wohl Kzvedetist (=in Erfahrung bringen, er- 
kundigen) woraus der Hoheitsname: svetnik — Ratgeber, 
dann auch Heiliger wurde, — Es gibt wohl keinen Ort 
dieses Namens, welcher nicht an oder auf einer gute Aus- 
sicht wie auch günstige Verteidigung bietenden Höhe liegen 
würde. Bei manchen Ortsnamen ist noch der Name nicht 
mit icsvetK (= heilig) identifiziert, wie z, B, Sve^a, Sveca 
gora, (in Obersteiermark einmal in ^Lichtmessbergit über- 
setzt), Svitavka, Svetina, Svetinje, Zwetkofzen n. ä. — Die 
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KHetligkeitH der Lokalität hat sich allmählich aus sich selbst 
entwickelt, ^eil der Punkt durch die Känipfe daselbst und 
die Begräbnisstätte der Vorfahren zum Gegenstände beson-i 
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derer Verehrung wurde; die traditionelle Pietät machte sie 
iedoch zu Wallfahrtsorten, seit der militärische Char- 
akter derselben verblaßte. 
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Boha, Bog, Bug. Allem Anscheine nach verbirgt sich 
darin der slavische Moheitsbegriff für Qott (= bog, buh), 
doch mangelt hiefür noch der tiefere Beweis. xBugar, Bugax 
ist der Held, auch Vorsteher, Kbugarijax im Südsla- 
vischen das Heldenlied. Ansonsten sprechen noch für 
diese Auffassung die Begriffe xbogatx (= der Reiche, der die 
anderen an Besitz — auch geistigen — überragt), und xubogx 
("der Arme). Das Grundwort ist möglicherweise xvohx, 
vohati (= spionieren, alles sehen wollen), vohun (— Spion, 
der alles in Erfahrung bringen Wollende) und bezieht sich 
dies wohl wieder auf einen guten Übersichtspunkt, 
von wo aus man alle feindlichen Anschläge überblicken 
konnte, daher Qott auch als allsehend und allwis- 
send gilt. — Die meisten Worte dieser Wurzel wie: Bogen, 
Bogenau, Bogavas, Bohumin, Bogatin (Triglav), Bohova, Bo- 
hunice, Bogojno, Bugaj, Buchlov (Buchlau), Buggl u. ä. sowie 
vielleicht auch Bohemia (als Sammelbegriff für die Qegend, 
welche sich durch xbog, bühx sichert), können etymologisch 
hieher eingereiht werden. — Überdies müssen hier alle: 
Buchberg, Puchberg, sowie die vielen Büchl (alte Form: 
Buchcl, Puchl) angefügt werden, welche oft mit allen denk- 
baren Bäumen bewachsen sind, aber nur nicht mit Buchen. 
Caga, Cakov, Cakowitz, Cakaturn (-^- Wartturm), Sag- 
gau, Sachendorf, Cekau, Cekov, Cekanitz, Cekyn, Segne u. ä. 
stammen alle von cakati, cekati = abwarten, auf An- 
stand sein, achtgeben, sind somit auch günstige 
Beobachtungspunkte, die, wenn sie von Natur aus nicht ge- 
nügend günstig waren, künstliche Ergänzungen erhielten. Alle 
die Türme bei Kirchen und Schlössern hatten ursprünglich 
wohl nur diesen Zweck, daher es auch kein altes Schloß 
ohne einen ausgesprochen etwaige andere Türme überragen- 
den Turmbau gibt; dasselbe gilt für die Kirchen, welche, 
\venn sie in der Ebene standen, höhere Türme hatten, als 
solche, welche ohnehin auf einer übersichtlichen Höhe ange- 
legt w^aren. — In cechischen Gebieten findet man noch häufig 
F^lurnamen xna cekarne«. — Die Hoheitsnamen sind: Diakon, 

9 
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(weil die Griechen das slavische xöx nur zerlegt darstellen 
konnten), dijak, djak, zak — der Studierende, Achtgebende. 

Palanka. Diesen Namen führen viele hölzerne Block- 
häuser auf dem Balkan, deren Verteidigungsstärke ursprüng- 
lich feste Palisadenhindemisse bildeten. Der Südslave ver- 
steht unter xpalanka, plankax den Zaunpfahl, den Eichen- 
pfosten in einer Holzumfriedung; im Russischen ist Mpalankaw 
schon zum Begriffe: Befestigung, Pfahlwerk, ein durch Pa- 
Hsaden gesicherter Ort geworden; xpaljax (= Pfahl). — 
Ortschaften wie: Pal, Pale, Paljevdol, Lom-Palanka, Palcje, 
Palitz, Palic, Palovic, Plankenstein, Plankenwart, Plankstadt, 
Blankenburg u. ä. sind dieses Ursprungs. — Diente zur Si- 
cherung einer Ansiedlung ein derartiges Verteidigungsobjekt, 
ein Bau aus: pal, pala, palka (das deutsche nPfahlx ist das- 
selbe), so wurde daraus der Name: palat, palac, palata, pa- 
laca, palas, Palast, also ein festes Objekt, in welchem auch 
der Verteidigungskonimandant: Pallas, Paladin wohnte, d. i. 
in der >< Pfalz k. 

Der älteste geschichtliche Name dieser Art ist der xMons 
Palatinusx, der zugleich als der älteste Teil, als die Uran- 
siedliing Rom's gilt, was jedoch nicht ganz zutreffend ist, 
denn zuerst müssen einige Ansiedler da sein, die sich erst 
dann ihren Verteidigungspunkt herrichten. Die einstige starke 
Umwallung aus mächtigen Tuffblöcken hat sich zum Teile bis 
heute erhalten. 

Die griechische xPhalauxx hat ursprünglich wohl nur 
vom Kampfe hinter den Palisaden ihren Namen erhalten, 
ebenso wie die deutschen Begriffe plänkeln, Plänkler 
dieses Ursprungs sind. 

Preßburg, Preßberg (Praßberg), Pre§a, Preschkau, Pre- 
ska, Preserje, Pressano u. ä. bezeichnen alle Beobach- 
tungsplätze. Das Grundwort hiezu ist das noch heute 
slovenische xprezax (= Lauer), xprezatix (= lauern, aus- 
lugen, scharf beobachten). — Hieher gehören aber aucB alle 
mit dem anlautenden xBx geschriebenen Namensformen, wie: 
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Breza, Brezina (daher Nabrezina, wobei xnax = a u f mit 
dem Grundwerte verbunden erscheint), Brescia (mit einer 
Zitadelle), Brze§c (Brest-Litovsk), Brest, La Bresse, Bresslau, 
Breclava, Bfeznice, Brzezany, Bfezovice, Bfezolupy,*) u. ä. 

— Die bisherige Annahme, daß z. B. Brezina als Ortsname 
von xbrezan (= Birke) stamme, daher eine B i r k e n g e- 
g e n d bezeichne, hat sich als unberechtigt erwiesen und 
verführte vielfach zur etymologisch trügenden Schreibweise. 

— In deutschen Gegenden gibt es vielfach Höhen des Na- 
mens: Kanzel, Kanzelberg, Predigtstuhl; diese ungewöhnli- 
chen Bezeichnungen sind aus der unrichtigen Übersetzung 
des slavischen xpreznicax (= Lauerstätte), welches aber als 
xpriznica, priznikx auch Kanzel bedeutet, hervorgegangen. 



*) Ein harmlos aggressiver Gegner- meiner Lehren ist jüngst 
in der xCech. Revuex (Juliheft) aufgetaucht; es ist dies der k. k. 
Professor Dr. J. Janko der böhmischen Universität in Prag. In sei- 
ner Rezension xEine neue SprachwissenschaftM bespricht er mein 
Werk in einem Tone, der nicht unbedingt zu den Requisiten eines 
vollwertigen Universitätsprofessors gehören dürfte, denn es folgen 
auf sechs Seiten alternierend Verbalinjurien, wie: Don Quixote, 
Ignorant, literarische Dunkelmänner, bodenlose Unwissenheit, sla- 
vischer Skandal u. drgl. — In tiefere Gegenbeweise läßt sich der 
xGelehrtex allerdings nicht ein, wohl führt er aber an, daß es eine 
xMißachtung der historisch-lexikalen Verhältnissen sei, wenn ich 
z. B. behaupte, daß der Name der Ansiedlung xBfezolupyx auf ein 
einstiges Wac hhäuschen auf der Ortshöhe deute, und meint 
dies sei eine xBirkenschälungM eventuell xBirkenraubn (!). — Ein 
Glück, daß jene Zeit der Kindermärchen vorüber ist, als es noch 
Sitte war, daß die Birke selbst den Wald verließ ,sobald es not- 
wendig wurde, schlimme Kinder zu züchtigen, denn die Abrech- 
nung für diesen etymologischen Waldfrevel hätte dem 
Knaben Janko nur eine wehmütige Erinnerung zurückgelassen. — 
Wenn Hochschulprofessoren so naive Gymnasiasten-Etymologie 
betreiben, so ist es auch vollkommen begreiflich, daß sie für eine 
reifere kosmopolitischere Auffassung der Urverhältnisse 
kein Verständnis besitzen und mit dem Einsätze ihres Firmen- 
schildes nur jenen imponieren können, die ihre Gedankenarbeit nicht 
s e l b s t zu besorgen pflegen. 
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Hiehcr gehören auch die Höhennamen; Prino, Prlenka, Pr2- 
nica, Montp r e i s u. a. (Siehe Abbilduni^ des Schlosses Mont- 
preis in Steiermark.) 
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Kazan« Katzau, Katscb, Katsdorf, Katzbach und ähnl. sind 
Punkte mit Erd wällen, also Verteidigungspunkte. Das Oriind- 
wort ist kaz, kas; hievon stammende Begriffe sind: kazatije 
~ Errichtung, Vorbereitung, kazati = befehlen, belehren, 
auch predigen, kaska, kacida — Helm, Der Verteidigter hieß' 
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kazak. (Die Schreibweise KkozaRx ist ohnehin falsch). — Hö- 
hen namens xKazatelnaM wurden aus dem Cechischen tat- 
sächlich in nPredigtstuhlH übersetzt. 

Laver, Lavis, Laverone, Lavrovce, Lavranovo, Lovrana, 
Lofer, Loferstein, Loretto (slav. Lovreto) u. ä. scheinen 
Terrainpunkte für Hinterhalte, also für ver- 
steckte Beobachtung oder überhaupt Über- 
list u n g des Gegners gewesen zu sein. Das Grundwort 
ist bereits schwer erkennbar, muß aber entweder xlavx 
(slovenisch z. B. lavra, lavrati = Lauer, lauern), oder kIovm 
(~ Jagd, Anstand) zur Basis haben.. — Der russische Begriff 
JiaBpa (lavra) für Kloster bestätigt dies, wenn man die 
Entstehung der Klöster, wie dies später geschildert wird, 
allgemein in Relation bringt. Eine endgiltige Klärung wird 
wohl durch weitergetragene Forschungen erbracht werden. 
— Das berühmteste aller Klöster auf dem Berge Athos liegt 
auf dem höchsten Gipfel und heißt St. Lavra (Laura). 

Le§no, Le§any, Leskovec, LeStno, Lßno, LiSen, Li§ky, 
L§t6fli u. ä. bezeichnen Gegenden, wo sich einst Wacht- 
gerüste, Hochstände (wie sie die Förster noch heute 
herstellen) befanden, um die Umgebung, namentlich wenn 
sich in der Nähe tote Räume ergaben, besser beobachten zu 
können. Es waren dies Hochsitze auf Lisierebäumen oder 
sonst gezimmerte Hochstände mit Aufsteigebehelfen. Solche 
Vorrichtungen nannte man xles, lesx und xliSx, und waren diese 
wohl seit jeher, und noch im jüngsten russisch-japanischen 
Kriege als Wachbehelfe im ununterbrochenen Gebrauche; 
der Slovene nennt noch heute die Leiter: lestva. — Vor- 
wiegend mußten in ebenen Gegenden, wo die Natur einen 
Fernblick versagte, solche Sicherungsmittel hergerichtet 
werden, wenn man sich von der feindlichen Annäherung nicht 
überraschen lassen wollte. Diese primitive Beobachtungs- 
vorrichtung ist sonach der embryonale xcertakw, nur war 
hier die Wachstube getrennt vom Auslugposten. 
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Ks fäilt aber auf, daß in diesem Falle den Namen Lisno, 
Liska u. ä. eine andere EtjTnologie zugesprochen wird, als 
bei den (gleichlautenden Rodungsnamen, und doch be- 
steht da ein organischer Zusammenhang. \S'ill 
jemand eine bev/aldete Höhe beobachten, so muß unbedingt 
die Höhe zuvor von Bäumen entblößt werden, denn das- 
Flauen von Hochsitzen über alle Baumwipfel hinweg, ist zu 
schwierig und auch bei Stürmen gefährlich, ganz abgesehen 
davon, daß ja jede Luftbewegung die Wipfel in Oszillation 
versetzt, daher die Beobachtung erschwert: überdies neh- 
men die Bäume ja jährlich an Höhe zu, es müßte sonach der 
Leiterstand fortgesetzt gehoben werden, was aber schließlich 
an die Grenze der technischen Möglichkeit führen müßte. Die 
Kuppen der zum Beobachten gewählten Höhe wurden daher 
immer abgeholzt und tragen diese noch heute dasselbe Ge- 
präge, daher eben xli§K und xlisax sowohl Waldblöße 
als auch Hochwachgerüst zugleich bedeuten kann. — 
Fn welchem Falle erstere an sich zur Beobachtung genügte 
und wann ein eigenes Gerüste für die Vedette nötig war, 
das läßt s'ch heute nur mehr auf jedem einzelnen Punkte in 
der Natur feststellen, wenn man die Glacisverhältnisse selbst 
kontrolliert. Es ist auch selbstredend, daß diese Hochstände 
ursprünglich dem Hirten zur Beobachtung und Bewachung 
der Herde dienten. 

Cfhadio, 2ihadlo, (cigati, cihati — lauern, cigar, cigavec 
-- slov. Spion) waren Beobachtungspunkte; ob sie zugleich 
auch als Feuersignalstationen eingerichtet waren, ist nicht zu 
ermitteln; es ist aber dies sehr wahrscheinlich, denn hiefür 
spricht die Etymologie, weil wir xzigK (= Brandstätte) als 
Originalform nehmen müssen, nachdem jedem Beobachtungs- 
posten irgendwelches Mittel beigegeben war, damit er die 
Umwohner auf die drohende Gefahr aufmerksam machen 
konnte. An manchen Stellen, wenn der Punkt knapp neben 
dem Orte lag, genügte die phonetische Verständigung; oft 
diente hiezu ein hölzernes Sprachrohr, wie ein solches im 
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Museum von Wall.-Meseritsch noch zu sehen ist und dort 
xfuiaraK benannt wird. War die Terraingestaltung hiezu nicht 
günstig, so wurden Feuer- oder Rauchzeichen gegeben, spä- 
ter auch Polier und Haubitzen abgefeuert. — Desselben Ur- 
sprungs sind wohl auch die mehrfach vorkommenden: Sie- 
gersberg, Siegersdorf. — Die Slovenen errichteten auf dem 
schönsten Aussichtspunkte des Bacher-Qebirges einen Aus- 
sichtsturm; dieser Platz führt aber wohl nicht zufälligerweise 
seit jeher den Namen: zigert. 

2izin, 2izkov, 2izeio, Zislau, Ziznetice, §iska, §isiö u. ä. 

sind auch einstige Feuersignalstationen. Den mäh- 
rischen Wallachen bedeutete im alten Dialekte ziza = Flam- 
me; ohen zizkä = das Feuer flackert; zizlavy uhel = rot- 
glühende Kohle, litauisch zize = Flamme. Dem Slovenen 
ist ziznjati = züngeln, lodern, glimmen. Der Wächter oder 
Aufseher einer solchen Signalstation war sonach der 2izka, 
Zizkar, oft auch als Siska, Siskar, Cic, Cicevo geschrieben, 
wie er auch als Familienname oft vorkommt. 

Grmada ist eine primitive Hütte auf einer übersichtlichen 
Höhe mit vorbereitetem Holz- und Reisigmaterial, um durch 
Feuer- oder Rauchsignale, (nach Erfindung des Pulvers auch 
durch Pöllerschüsse), auf die feindliche Qefahr aufmerksam 
zu machen. — Dieses Verständigungsmittel fand Herodot 
bei den Griechen (481 v. Chr.), Xenophon bei den Karduchen, 
Caesar bei den Galliern und i. J. 1878 bedienten sich des- 
selben auch die österreichischen Okkupationstruppen in Bos- 
nien; auf den Trajanssäulen in Rom sind solche Feuersignal- 
posten der Skythen abgebildet; die Indianer kennen ebenso 
diese Feuerpost, wie sich Klytemnästra auf gleiche Art den 
Fall Trojas signalisieren ließ. Diese Grmadas, deutsch auch 
Kreid- und Gereutfeuer genannt, weisen ein unregelmäßiges 
Netz auf, deren Maschen je eine solche grmada bildete; 
von dieser konnten 2 — 3 andere das Signal abnehmen und 
waren die Punkte im Terrain derartig vorteilhaft ausgesucht, 
daß es möglich war einen Türkeneinfall im Räume von der 
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Kulpa bis an die weststeierische Grenze an einem Tage zu 
avisieren. Qrmada kommt als Höhenbezeichnung nicht oft 
vor; dies hat darin seinen Qrund, weil die straza und grmada 
meist vereinigt waren, und war letztere nur dort aufgestellt, 
wo man zwei Wachen ersparen wollte, die Terrainkonfigu- 
ration aber doch eine Verständigung auf zwei Seiten erfor- 
derte. So war z. B. am Wurmberg bei Pettau die xstrazan; 
nachdem aber ein zweiter Bergrücken mit dem Hohenburger 
Kogel und der xQrmada Höhex die optische Verständigung 
gegen Norden verhinderten, wurde eben eine grmada als 
Ergänzungsglied etabliert, welche anzuzünden wohl die 
Wache auf Wurmberg zur Obliegenheit gehabt haben wird. 

Der Grundbegriff ist xgrmx = Gestrüpp d. i. das für das 
Anzünden vorbereitete Brennmaterial. Der an einer solchen 
Stelle Wohnende oder mit der Signalgebung Betraute war 
der Kgermanx, (auch Hhermanx) und besaßen vermutlich alle 
Ortschaften dieser Begriffswurzel solche Signalposten, daher 
in diese Gruppe auch der Name: Germanen gehört, also 
jene Bewohner kennzeichnet, die sich durch Feuersignale bei 
Feindesgefahr verständigen, welche Erklärung ja sehr nahe- 
liegend ist, weil man einst den Sicherungsvorsorgen doch das 
Hauptaugenmerk widmen mußte.*) 

Diese Deutung gibt auch einigen Aufschluß, warum der 
Name xGermaneuK von den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung bis zum 16. Jahrhunderte nicht mehr erwähnt 
wird, denn er hatte wahrscheinlich früher nur eine k r i e gs- 
technische Bedeutung. Erst als man sich zu Beginn der Re- 
formationszeit für die alten Klassiker zu interessieren begon- 
nen, da entdeckte man in Tacitus' xGermaniax, daß zu jener 
Zeit auf dem Gebiete, das nun die Deutschen bewohnten, die 



*) Man legt sich den Namen xQermanenK gewöhnlich dahin 
aus, daß er aus dem keltischen xgarmvynx (= schreiender Krieger) 
hervorgegangen sei, was nicht ganz unnatürlich ist, denn der Be- 
obachtungsmann bei der xgrmadan mußte bei Feindesgefahr Lärm 
schlagen, und Lärm schlagen, donnern heißt allerdings 
im Slavischen Kgrmetix. 
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xQermanenH. saßen, es müssen dieselben daher auch Deut- 
sche gewesen sein, was aber ebenso ein Trugschluß sein 
kann, weil die Wandlungen dieses Volkes durch etwa zwölf 
Jahrhunderte jeder Kontrolle entbehren. — Daß Slaven einst 
in dem Gebiete HQermania« des Tacitus saßen, beweist eben 
dieser sowie sonstige topische Namen. Ob aber die Slaven 
schon zu jenen Zeiten durch die Deutschen verdrängt waren, 
oder erst später, ist irrelevant und für das Alter der Slaven 
in Europa nur insofern wichtig, daß sie umso älter sind, je 
früher sie verdrängt wurden, denn ihre Spuren haben sie 
für jeden Fall unauslöschlich durch die Namengabe für die 
Gebirge, Flüsse und Ansiedlungen jener Ge- 
gend an Ort und Stelle aufgedrückt und nicht 
etwa von ihren heutigen Wohnsitzen aus. — 
Tacitus hat sonach durch seine Schrift später eine Phantasie 
angeregt, die jeder logischen Basis entbehrte, umsomehr als 
er gar keine Anhaltspunkte für die dort gangbare Sprache 
angibt, ja nicht einmal den Originalnamen irgend eines ger- 
manischen Gottes nennen kann. — Und mit der müßigen 
Eventualität, die Slaven waren zur Römerzeit bereits ver- 
drängt, kamen aber etwa im 2. — 5. Jahrhunderte wieder, 
werden wir uns doch nicht befassen wollen, denn ein Volk, 
welches ein so großes Gebiet bewohnt, wandert nicht herum, 
wie ein wandernder Cirkus, um nur Vorstellungen zu geben! 
Es ist also zweifellos, daß die Geschichtschreibung in Folge 
der verworrenen etnograph' sehen Nomenklatur den Slaven 
auf der Weltbühne einen viel zu kargen und bescheidenen 
Anteil zugemessen hat, daher wir an so viel Stellen unserer 
Völker- und Kulturgeschichte vor Rätseln stehen bleiben 
müssen. — Für jeden Fall ist es daher fraglich, ob die xGer- 
manenn vor Christus schon mit dem etnographischen Be- 
griffe Kdeutschw von heute identifiziert werden dürfen. 

Wlkmo, WIköw, WIggIs, Wlklek, Vykleky, Wlgstein, 
Wiklefskirche, Vigo, Vignola, Viganj, Vykaii u. ä. sind erhöhte 
Terrainpunkte, von wo aus auf phonetischem Wege 
die Bewohner auf eine Feindesgefahr aufmerksam gemacht 
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wurden. xVikx (— Ruf), viklik (russ. Herausruf). Der Hoheits- 
begriff ist Kvikarx, der mit der Signalisierung Betraute, der 
Wächter; vigilia = die Wache, Ronde; vicus = ein Ort, der 
sich auf phonetischem Wege gegen Feindesgefahr sicherte. 

Straza ist ein Wachtposten, zumeist auf einer Höhe mit 
guter und weiter Aussicht, von wo aus man bei feindhchen 
Anlässen auf phonetischem Wege, also durch laute, nur den 
Eingeweihten verständliche Zurufe, oder auch durch Feuer- 
und Rauchzeichen, den Umwohnern die drohende Gefahr an- 
kündigte. Die Wache hatte eine Schutzhütte und war wohl 
auch insoweit verteidigungsfähig gemacht (Zwinger, Schieß- 
scharten), um den Posten wenigstens so lange halten zu 
können, bis die nächsten Ortsbewohner eintrafen. — Der 
Name xStrazax kommt in Mittel- und Südeuropa überaus 
häufig vor, und sind alle mit «Strassx zusammengesetzten 
Namen dieser Provenienz; so: Strassberg, Strassburg, 
Strassengel, Strassgang, Strasserperg, zu Strasy, Strassnitz, 
Hochstrass (bei Mödling, Deutschlandsberg u. a.), Strosen, 
Stragut (in Deutschland vom altserb. stra2a, straga) u. a. 

Karaula ist ein gemauerter, viereckiger Bau für eine 
Wache, welche sich darin auf kurze Zeit auch verteidigen 
konnte. — Auf dem Balkan sind solche Objekte noch sehr 
häufig, aber nunmehr schon meist als Ruinen anzutreffen. — 
Bei den Russen heißt die Wache selbst: Kapayjn, 

Kula ist ein hoher, solider, mit Schießscharten verse- 
hener, mitunter krenelierter Run dbau, welcher augenschein- 
lich, da er für eine Wache nicht eingerichtet ist, nur als vor- 
geschobenes Glied eines festeren Verteidigungsplatzes galt 
oder als Aussichtspunkt diente. — Solche Kula gibt es in 
großer Zahl am Balkan; aber auch sonst findet man solche 
Türme, wie z. B. bei der alten Veste Stramberg, welcher 
xKulatinax genannt wird. (Siehe Abbildung von Stramberg 
in Mähren). 

Okrog,Okruhlik, Okrouhlä nennt man ansonst kulaartige 
Bauten in Mitteleuropa. — Bei Syracus hieß im Altertume ein 
solcher Turm: Akragos (Okrog!) »Okrogel» slov. ---^ rund. 
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Strat, Straden, Stradonitz, Stradov, Stradom, Stradomka, 
Stradioteti, Strath, Stratford, Stratos u. ä. sind Namen für 
bewachte und verteidigungsfähig herge- 
richtete Terrainpunkte. — Das Grundwort ist 
Kstradx (oder MStratx). Die Russen nannten früher strad — 
den Kampfplatz, stradalec — den Kämpfer; heute versteht 
man darunter nur mehr den Hungernden, den an Entbehrun- 
gen Gewohnten, womit sich schließlich auch der Begriff Sol- 
dat deckt. Am vollständigsten hat dieses Grundwort im 
Griechischen Wurzel gefaßt, denn: Strategie, GTQazeyrji^a, 
(Kriegslist), (rrgareyng (Feldherr) u. s. w. sind für uns 
nur mehr reingriechische Begriffe. Die vielen topischen Na- 
men in Nordeuropa zeigen aber, daß das Wurzelwort nicht 
altgriechischen, sondern slavischen Ursprungs sein muß.*) 
— xStradonex (im Dalmatinischen Küstengebiete) erinnert an 
die militärischen Sicherungspunkte, an den nStrandK, daher 



*) Die Kritik hat mir den Vorwurf gemacht, daß ich altgrie- 
chische Begriffe im Slavischen nicht als Gräzismen anerkannt habe. 
Nun fällt aber die Sache, ob die Slaven von den Griechen Wörter 
genommen haben oder umgekehrt, sehr zu Ungunsten der Griechen 
aus, und führe ich außer der Tatsache, daß sich im heutigen Grie- 
chenland viele Ortschaften zweifellos slavischen Namens vor- 
finden, und den sonst zerstreut im Buche vorkommenden Bedenken 
für die gegenteilige Ansicht noch folgendes an, was uns Plinius 
(Hist. nat.) erzählt: Das Schuhmachen habe Boethius erfunden; wer 
denkt dabei nicht an xbotx (böhmisch und französisch: Stiefel), 
bucar, obucar (kroat. Schuhmacher); die Wahrsagung stamme von 
einem gewissen xCar»; dem Slaven ist aber xcarx — Zauberei, 
carnik = Zauberer; die Töpferei habe Choröbus erfunden; dem 
Slaven ist xcrep, cerep« = Topf; das Pflügen mit Ochsen begann 
Buzyges; dem Bosnier ist xbusak, busakx = Ochs; der Kampf mit 
Knütteln hieß bei den Griechen, xphalangax; der slovenische 
Bauernbursche rächt eine derbe Verbalinjurie noch immer mit der 
xplankax — Zaunpfahl, Knüttel; die Kirke-Sage ist aus der Odyssee 
bekannt; der Bewohner des Bacher-Gebirges in Steiermark nennt 
noch heute da und dort das Schwein = kirka usw. Die nahelie- 
gende Antwort, dies seien reine Zufälligketien, wird bei den meisten 
doch schon ein bedenkliches Kopfschütteln hervorrufen. 
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auch der Verteidigungsgürtel mit xS t ran dx batterien ver- 
sehen wird. 

Peö, Petschke, Pece, Pecett, Petschen, Peckau (1050 
Pecah), Peölca, Peönek, Pecendorf, Pötzleinsdorf, Peöjak, 
Pesjak, Beö (Wien), Beölö, Beöice (bei Tabor), Beöva, Be- 
czarka, Beckengrund u. ä. sind alte Wachstandorte 
(pec, peca = Bewachung, Sorgsamkeit) und kommein meist 
als ergänzende Vorsorgen bei festeren Verteidigungspunkten 
vor. — 

Nun wird es auch klarer, weshalb Wien verschiedene Na- 
men führt, denn es handelt sich dabei nur darum, welchem 
Sicherungsgebiete der Name entnommen 
wurde; dem Cechen ist es: Viden, woraus Vienna, Vienne, 
Wien wurde; dem Magyaren: Bccs, dem Slovenen: Dunaj. 

Cartak, Cardak, Cerdäk, Cardaci, ist ein Wachposten 
an einem Qrenz- oder Gebirgswege oder an einem Passe, 
lim den vordringenden Gegner wenigstens so lange aufzu- 
halten, bis eine Unterstützung eintreffen kann. Als Unterkunft 
diente ein auf vier Pfeilern ruhendes Blockhaus (siehe bei- 
gegebene Skizze), welches 15 — 20 Mann als Besatzung auf- 
nehmen konnte. Es war meist auf einem solchen Terrainpunkte 
erbaut, wo dem Gegner nur die Passage knapp beim Block- 
hause zur Verfügung war. Die Leiter wurde nötigenfalls ein- 
bezogen. Damit der Gegner nicht etwa die Säulen absäge, 
konnte man auch durch den Boden, der mit Schußlöchern 
versehen war, schießen. Das Durchgangstor wurde selbst- 
redend geschlossen oder verrammelt. — Solche Cartak's gab 
es bis in die jüngste Zeit an der österreichischen Militär- 
grenze. Einzelne Höhen in Nordbosnien und in Kroatien füh- 
ren diesen Namen, weil daselbst einmal ein solches Block- 
haus stand. 

Betreffs der Etymologie dieses Wortes kann nur gesagt 
Av^erden, daß die allgemeine Ansicht, xcartakx sei türki- 
schen Ursprungs, unbedingt falsch ist. MCerdakx 
heit im Russischen: Dachstube, Raum unter dem Dache. 
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Erker; certa = die Grenzlinie, daher ein xBlockhaus an der 
Qrenzex ; der jenseits der Grenze Wohnende, galt als F e i n d; 
der Ceche gebraucht noch immer den Begriff xcertx, aller- 
dings heute nicht mehr für den physischen, sondern für den 
xhöllischenM Feind. — Derselben Wurzel sind auch im 
Lateinischen: certus = entschieden, entschlossen, certämen 




B -^ Wachzimmer 
P ^^ Palisaden. 
Z = Leiter. 
B ^ Tor, 



Ein Cartak in Obersteiermark im Jahre 1650. 



= Streit, certo = kämpfen, streiten. Ob nun xcertakK (wie 
man früher schrieb) oder xcardak« richtig Sit, erscheint ne- 
bensächlich, denn auf jeden Fall ist dies ein xBlockhaus zur 
Grenz\\ ehr«, aber kein türkisches Wort, denn z. B. die Ober- 
steirer werden nicht erst die Türken gefragt haben, wie jene 
ein solches fortifikatorisches Objekt benennen, abgesehen 
davon, daß die ersten xcartak's ja gar nicht gegen die Os- 
manen errichtet gewesen sein mußten. — Wahrscheinlich ist 
der deutsche Begriff xScharwachex auch dieses Ursprungs. 
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Eine Schilderung der Sicherungsmaßnahmen und Alarm- 
bestimmungen für die österreichische Militärgrenze aus dem 
Jahre 1816 sagt: nUnsererseits sind außer den Festungen an 
der trockenen Grenze sowohl als auch am linken Saveufer 
Wachthäuser, welche man xCsardakenx nennt, in gewissen 
bald größeren bald geringeren Entfernungen von einander 
aufgestelt, doch so, daß ein jedes Wachthaus seine beiden 
Nachbare stets im Auge habe, oder wenigstens, wo dies in 
Gebirgen nicht tunlich ist, kein Fleck unbewacht bleibe. Sie 
stehen teils der leichteren Beobachtung wegen der häufigen 
und stark verheerenden Austretungen der Save auf mehreren 
Eichenpfählen. Die wachthabenden Grenzer bleiben da eine 
ganze Woche lang, und müssen sich selbst verkosten. Es 
treten oft Fälle ein, wo man zu den Csardaken nicht anders 
als auf Nachen hinschwimmen kann. Die Schuldigkeit der 
Kordonswache ist genau darauf zu sehen, daß außer den 
M Rasteil M-Tagen (Markttage), welche zum Verkehr mit den 
Türken bestimmt sind, kein Mensch, sei er Christ, Türk oder 
Jude, aus Bosnien herbeikomme.n — Dann weiter: xFür den 
Fall eines feindlichen Einbruches sind in der ganzen Grenze 
die zweckmäßigsten Anstalten getroffen. Mögen die Musel- 
männer wo immerhin einfallen, so ist die ganze Grenze 
höchstens in 4 Stunden in Alarm gesetzt und bereit, dort wo 
es nötig ist, zu operieren. Bei einer jeden, an der Hauptstraße 
längs der Grenze liegenden Offiziersstation sind sogenannte 
Alarmstangen, mit Stroh umwickelt, aufgestellt, und daneben 
steht beständig ein Mörser, welcher in einem Nu geladen 
und losgebrannt werden kann. — Im Fall des Türkeneinbru- 
ches geben daher zuerst die Csardaken Feuer, in der nächsten 
Station wird die Alarmstange angezündet und der Mörser 
losgebrannt. Die nächsten Stationen tun das Nämliche und 
so geht der Lärm in der ganzen Grenze mit der größten 
Schnelligkeit los. Jeder dienstbare Grenzer begibt sich nun 
bewaffnet und in seiner Montur zur nächsten Offiziersstation, 
Ordonnanzen benachrichtigen das Regimentskommando, die- 
ses die Brigade und so ist die ganze Grenze in möglichst 
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kurzer Zeit schlagfertig und im Aufstande.K — In ähnlicher 
Weise wird dies auch in den sonstigen Gegenden vorbereitet 
gewesen sein. 

Ein etymologisch sonderbarer Ortsname ist Podcetrtek 
(deutsch: Hörberg) in Untersteiermark. Dem deutschen • Na- 
men nach zu schließen, nannte man den isolierten Berg zu- 
erst: gora (= Berg); als später am Fuße des Berges eine 
Ansiedlung entstand, die sich am Felsberge mit einem xcertak, 
cartakx sicherte, hieß diese Podcertak; nachdem mit der Zeit 
dieser Name unverständlich wurde, machte man, da in der 
Nachbarschaft auch ein Podsreda (Montpres) existierte, ein 
Podcetrtek (= U n t e r-Donnerstag) daraus. 

Chod, Choden, Hotinje, Hotzenplotz, Hoce (alte Schreib- 
weise xCliotseM), Hodo§e, Cliocznia, Kot, Kodanj, Koöe u. ä. 
deuten auf befestigte Weideplätze. Der Vorstand 
einer solchen Gemeinde, die er zu beschützen hatte 
(altslav. hodati = verwalten, Prokurator sein, ein bevor- 
stehendes Unglück verhüten; cech. chovati = pflegen, be- 
schützen; russisch K-^Topä = Feindschaft, Fehde) war 
Chod, chot (heute cechisch in der Bedeutung: Ehemann, 
Eheweib), das aber bei den Deutschen zu wGottw, bei den 
Osmanen zu hodza (= türk. Priester) wurde. xKoc, koca, 
kuca, chatax ist ursprünglich eine Hirtenhütte; xhoch, 
hosix bedeutet noch heute im Cechischcn einen Hirten 
oder Knaben, xkocovatix ist gleichbedeutend mit noma- 
disieren. — Der Übergang von der Hirtengemeinde zu 
einer namhaften Verteidigungsgruppe ist hier leicht organisch 
zu verfolgen, denn chotar, kotar, kotor (franz. Cote d'or) ist 
ursprünglich die von einem xchodx geleitete Gemeinde, wel- 
che aber durch Vereinigung von mehreren Gemeinden zu 
einer Kreis- oder Bezirksvereinigung führte, die im Südsla- 
vischen xkotorx, auf Island xgotar, godarx lautete, und war 
der Verteidigungschef eben der noch heute an das Militärische 
anspielende Bezirksh auptmann. — Die Namen xKotorx für 
Ansiedlungen kommen in Europa überaus häufig vor, sind aber 
auch in anderen Erdteilen reichlich zu finden, sind sonach im 
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allgemeinen jene Gemeinden, die ein xchodx befehligte, oder 
die sich durch «chota, kocax u. ä. sicherten. 

Von den topischen Namen seien hier noch besonders er- 
wähnt: Qoti (Volksname), Gotha, Gottes, Göttingen (das slav. 
Hotinje), Gotenburg (mit Bohas-Län), Gotaland, Godula (Wei- 
dehöhen), Kottlas, Kot (z. B. Kot-Alpe, die zu W i n k 1 e r- 
Alpe tibersetzt wurde, weil xkot« später die Bedeutung W i n- 
k e 1 annahm), Kottbus, Kocevje (Gottschee), Kocubej, Kosubi, 
Kocno, Chodi (Volksname), Chodan, Chodavendikjar (Türkei), 
Chodschar-Saleh (Dorf in Afghanistan), Chodshent (Turke- 
stan), Chodziesen (Kolmar in Posen), Chotzen, Chotebof, 
Chotina, Chotiesiny, Cottage (eine Gruppe von Hirtenhütten, 
jetzt Villen) u. a. m. — Hieher gehört wohl auch der vielum- 
strittene Name xQuadix. 

Den vielfachen Erfahrungen zufolge entspricht das xQux 
in der lateinischen Transkription anderssprachiger Wörter 
dem xHx oder xChx (z. B. Haloze wurde xQualosex geschrie- 
ben), wofür die Griechen wieder durchwegs ein xKx setzten. 
Die xQuadix (Tacitus) und )iKovQdoiv. (Strabon) sind demnach 
nichts weiter als die Chodi der slovakischen Aussprache 
(xchuodi, kuodix) in der schriftlichen Anpassung. — Tacitus 
erzählt auch, daß sie im Gebiete der March und Gran, also als 
Nachbarn der heutigen Slovakei, wohnten, und zu jener Zeit 
den König Vannius (Vana) als Herrscher hatten; sie mußten 
daher schon damals eine alte und vorgeschrittene Kultur 
gehabt haben, wenn ihr Gemeindeältester bereits namen- 
tlich und in der Königs würde den Römern bekannt 
w^urde. — Die jetzige Geschichte weiß über die Quaden zu 
erzählen, daß sie ein mächtiges xgermanischesx Volk waren, 
cjie oft in das römische Gebiet einfielen, aber im 4. Jahr- 
hunderte n. Chr. aus der Geschichte verschwinden. — Selbst- 
redend sind sie nicht verschwunden und auch nicht xin den 
Bayern aufgegangen x, wie man dies vermutet, sondern ihr 
Volksname wurde im Namen xSlovakenxoder xMährer, Mo- 
ravanix zusammengefaßt, als man einmal die geographischen 
Begriffe zu generalisieren begann. 

10 
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Prokopius (De hello gothico I, 7) nennt die Qothen und 
Slaven noch nebeneinander; desgleichen führt der König von 
Schweden den Titel: nKönig der Oothen und Wendenn.*) 

Buda, Budua, Budine, Budkov, Bud6]ovice, Budeöko» 
Budisin (Bautzen), Baude, Bautsch u. ä. haben xbud, buda, 
budka (= Hirtenhütte), budiSt^x zur Grundlage und weisen 
eine analoge Bildung wie «chod, koö, koöax auf. Im Deutschen 
ist die Form buode (mhd.), bude (nhd.), baude (dial.) bekannt 
(vergl. auch buwen, buoven für bauen). — Es mag ja nun 
der ursprüngliche Begriff auch aus xbusx (bos, bovis), also 
einer Weidetriftbenennung hervorgegangen sein, nachdem 
man sich am Weideplatze auch eine Hütte (Bude) zum 
Schutze der Hirten (oder auch des Pferchs) erbaute. Augen- 
scheinlich war aber dieser Unterstand an einem solchen 

Punkte, von wo aus man die Herde beobachten wie auch ^ 

durch entsprechende Wachsamkeit rechtzeitig in Sicherheitzma* 

bringen konnte, daher solche Stellen mit der Zeit verteidi 

gungsfähig gemacht wurden, denn xbuditix heißt im Slavi — .- 
sehen: erwecken, aufwecken, xbdeti, bditix, litt, budeti ^: 
wach sein. Wache halten (jetzt : bei den Kranken)^ ), 
litt, budrus : wachsam. Nebstbei sind solche Punkte stet ^zMts 
auf Höhen, gekrönt mit Kirchen, Schlössern, Burgen, Ruinerr^n, 
alten Friedhöfen, wie Bautzen, Buda (-Pest), Budua, Bi^l_ai- 
dingen, Budwitz u. ä. 

Das Volk der Budiner, welche Herodot in das heuti^^^e 

Rußland oder in das nördliche Griechenland verlegt und s. ; ie 

im besonderen als blondhaarig bezeichnet, bilden sonach n ur 
ein Analogen zu den Gottscheern in Krain. 

Der Hoheitsname hat sich anscheinend in xBuddhax kcz^/i- 
zentriert; sonderbar ist es jedenfalls, daß xbuddhax im S^^n- 



*) Der Weideturnus eines Kalenderjahres ist auch festgeL «gt 
in den Begrifen: god, godina (bei den Russen und Südslaven = 
fahr); leto, Ijeto (~ der Ausflug, die Zeit eines Herdenausflu^ces, 
die Weidezeit, daher Sommer); jaro (= der Frühling, deutsch 
das Jahr, die Wiederkehr der Weidezeit). 
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skrit, welcher Sprache der Name ja zugeschrieben wird, «der 
Erw^eckto« (wohl richtiger )tder Weckenden) bedeutet, 

Strehov, Strecliau, Strechwic (heute Strettweg), Stre- 
ckelberg (auf Usedom)» dann die sla vischen Pormen Creino« 




:3 
J5 



^einjovec ri. ä,, \\^elche in Folge dieser äußeren Form auch 

irrij^^ als Kirschdorf, Kerschbach ijis Deutsche übertragen 

wurden, sind Terrainpunkte, wo ein Schutzdach, F l u g- 

^dach für die Wache odt^r die ßeobachtungsposten vorbe- 
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reitet war, den strecha, stresno (= Dach) deutet auf diese 
Etymologie. (Hiezu Abbildung: von Strechau in Steiermark.) 
ä<StrezitH heiBt im Böhniischen übrigens aucli: hüten. Wache 
halten, daher Strachov und Stfehov, wie Strazov und Stfe* 
^nv, indentisch sind. 

Suh, Siich^., Suchatj« Siichan, Siichodol, Siihdol, Sucho- 
hrdly (d. Zuckerhartdl), Suchor, Suchov; SukdoU Sukowate, 
Suky u. ä. sind Punkte, wo sich eine Laube, d. i. Msuhta, 
suhtaw befand, welche dem Msnh, sukw (= altsU Kriegen suhi 
= kriegerisch) für die Beobachtung des Peindes Schutz im 
Kampfe wie gegen üngew itter bot. Jm Russischen bezeichnet 
K cy XU TH iiK %M noch heute den Pfleger, Fürsorger, 
wie als solcher einst wohl der Alteste einer solchen Gemeinde 
gegolten haben mag. 

Der im Regierungsbezirke Düsseldorf gelegene mit 
prachtvoller Fernsicht ausgestattete HHeiligenbergM gehört 
zur Stadt j^Süchteln", 

Grad, Oradina, Gradliöe, GradJska, Grades, Gratz, Grätz« 
Grado, Hrad, Hradek, tlradisko, Hradist^ u, ä, sind überaus 
zahlreiche mehr oder weniger schwer ersteigbare Höhen, auf 
welchen sich die Kampffäh'gen sammelten, sobald feindliche 
Gefahr signalisiert war. — hi den meisten Fällen scheinen 
dies zugleich Friedhöfe gewesen zu sein, denn »«grad, 
hradw bedeutet das ^'Umfriedetos daher auch der deutsche 
Begriff nicht von m Frieden, sondern von Mumfricden*« stammt. 
— Solche Plätze sind, abgesehen von den bis nun erhaltenen 
Namen, meist darnach leicht zu linden und zu erkennen, daß 
auf dem höchsten Punkte oft noch jetzt Steinschutt liegt, denn 
Hgradinan bedeutet heute auch : Ruine, Schutthaufen, 
weil sich die Bezeichnung in der Bedeutung dementspre- ■ 
chend metamorphosierte, als das benannte Objekt auch einer 
Änderung unterlag; überdies ergeben Grabungen an solchen 
Stellen in den meisten Fällen Funde aus prähistorischer Zeit. 

Böhmen hat viele Hunderte diesen Namen tragender Lo- ^ 
kalitäten: das gleiche ist aber auch in allen sonstigen Pro* 
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vinzen Österreichs wie am Balkan der Fall — Der slavische 
Name j^hradekK wurde mitunter verbaUhomt in: Erdberg, 
Hardegg u. ä, - Der 66 rn hohe felsige Verteid^gungsplatz bei 
Syrakus hieß bei den Griechen: Achradina (ohradina); die 
xwei damals bekannten Steinbriiche (Latomia) in der Nähe 
lieferten wohl die Steine, nm damit \^on der Höhe die etwa 
anlandenden feindlichen Raderschiffe zu beschädigen oder 
fernzuhalten. — Sonstige Namensformen sind noch : Orotschke 
(bei Ouerfurt, ausQrodiste), Hradisfany (woraus wRadelsteiiiM 
wurde), Grodno u, s. w. Jm polnischen Gebiete oft als: Oröd, 
Orud, Qrudek n. ä. geschrieben. 

Jene Punkte, die eine Tal-, PluG- oder Patlsperre bilden, 
fuhren oft den Namen stpregradan (= Absperrung), Pre- 
gratten, Prä garten u. ä. 

Tinj, Tyn, Tinje, Tein, Thienzerbcrg, Tytiiec, Tyn!lte, 
Thün, Tiina, Thüneck, Tun, Tunje, Tynjice, Dynaj ii. ä. be- 
zeichnen Einfriedungen (tini — Zann) und in weiterer Folge 
Verteidigungspunkte mit lortifikatorischen Vorsor- 
gen. Sofern Flüße solche Namen tragen, ist dies ein Beweis, 
daß sie solche Objekte ergänzen, d, h, s'ch an solche anlehnen, 
an ihnen vorübe rfliißen. 

Bor, Die Ortsnamen dieses Stammes bezeichnen eine 
Höhe, welche einst als Verteidigungspunkt diente {bor slav. 
Kampf, boriti ~ kämpfen). Alle Ortlichkeiten wie: Bor, 
Borac, Borak, Borovo, Borau, Bohrau, Voran, Vordem her g, 
Borki, Borek, Bofetice, Borgo, Borie, Borovo, Borovnica, 
Borovie, Borovca, Borovan, Boröw, Borowa, Borowina, 
Borowiec, Bory, Boryslaw, Mochborre, Hochborn u. ä. sind 
dieser Abstammung."^) — Die Fixierung dieser nun so einfach 
scheinenden Erklärung war außerordentlich schwierig, da die 
sonstigen gleichlautenden Begriffe, als: bor = Föhrenwald, 
vor = Überfuhr, borovnica = Heidebeergegend — irrefüh- 



*) Auch Burglind lautet in den ältesten Namensfcirmen noch: 
ßorringia (Saxo Graniat.). — Barkau (bei Lübeck) hieß L J, 1316 
noch: Boreowe. 
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rend waren oder doch zur Vorsicht mahnten. Erst als an ver- 
schiedenen Punkten Europas festgestellt wurde, daß sich ein- 
zelne Namen in solchem Terrain vorfinden, wo von Föhren, 
Fähren oder Heidebeeren nie die Rede sein konnte, dabei 
aber stets Burgen, Ruinen, Friedhöfe und drgl. vorfindbar 
waren, konnte endlich die Deutung offen ausgesprochen 
werden, und dürften die Nachprüfungen allerorts dasselbe 
Resultat ergeben. 

Viele Namen dieser Richtung gibt es aber auch in der 
Form: Orel, Orlik (meist Vorlik ausgesprochen), Orlow, Or- 
lovac, Orlinka, Orlamünde, Arlberg u. ä. — Während im 
Südslavischen und Romanischen das anlautende mBk sprach- 
gebräuchlich verloren ging, nahm es in den sonstigen Ge- 
bieten bisweilen infolge der gangbaren alten Schreibweise 
(b und V als — u) gleichfalls d'e abgeschliffene Form an. 

In dieser Bedeutung ist aber xborn auch schon in der 
ältesten angelsächsischen Sprache bekannt, in welcher: Bor- 
hoe, Borgh, Borge, Byrig identisch ist mit dem deutschen 
Burg, ursprünglich einen geschützten, zur Zuflucht vor 
feindlichen Angriffen dienenden Platz bezeichnend. An der 
Spitze einer solchen Gemeinde stand der xportgerefax (= 
Burggraf). — In der Verfassung Englands nach der Eroberung 
durch die Normannen hießen diese Verteidigungsbezirkskom-, 
mandanten, die unmittelbar dem Könige unterstellt waren, 
xboroughx, und erkennt darin der Slave sofort sein xporokx 
(Slovene), x nopyKax (Russe), das auch im Deutschen richtig: 
zu xBürgex, d. i. der Verantwortliche wurde; xBür— 
gerx sind daher anfänglich die Ältesten solcher Ge- 
meinden gewesen.*) 



*) Die wortgetreue Übersetzung von xportgerefax ist: Ver- — :■"- 
teidigungsleiter. Dem Slovenen ist: gerov, gerob, jerobÄ'^)b 
der Vormund, im Deutschen als xQerhab, Qerhochx bekannt" -«it 
und ist hier ger (= führen, lat. gerro) das Grundwort, worau .mz-MS 
sich mit der Zeit die verkürzte Ausspracheform xgrof, Qrafx gp*=^e- 
bildet hat. — Die sonderbare deutsche Bildung Vormund i^^ st 
wahrscheinlich nur das slavische: bormin, borman, woher auch d^^ J/e 
vielen Orts- und Personennamen xForminx herrühren dürften. 



/ 
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Des Stammes xborx sind auch die Formen nport, porta, 
portus, Pforten, also Punkte, wo man Schutz sucht oder 
Einlaß heischt, sei dies nun ein Hafen oder sonstiger sicherer 
Bau (Tor). — Die slovenischen Fischer an der Adria nennen 
jene kleinen Buchten, die ihren Fahrzeugen bei stürmischer 
See Schutz bieten, xporticx, und ist die bekannte Burg xMale- 
partusx in dem Tierepos xReineke Fuchsx nichts weiter als 
die kleine Festung (slav. xmali portx) sowie die xHohe 
Pfortex — die höchste Staatsgewalt. 

Als Vorsorgen für die Verteidigung entstanden auf hiezu 
günstigen Punkten einfache Schutzhütten und Deckungen; 
diese wurden allmälig verstärkt, mit krenelierten Mauern 
versehen, schwer zugänglich gemacht und schließlich zu 
festen Burgen und Schlössern ausgebaut, welche oft mit 
mehrfachen Ringmauern umgeben waren; für die Lebens- 
bedürfnisse (Wasser, Proviant, Munition) >\airde derart vor- 
gesorgt, daß man für einige Zeit auch ohne Verbindung mit 
auswärts die Verteid'gung führen konnte. 

Der ursprüngliche Wach- und Beobachtungsdienst wurde 
mit der Zeit permanent; der Älteste der Gemeinde oder des 
Schutzbefcirkes nahm schließlich sein Quartier ständig im 
Verteidigungsbau, und auf diese natürliche Art bildete sich das 
Burgenwesen auf den durch die Bodenplastik begünstigten 
Punkten in ganz Europa aus. Das ist die komprimierte Ge- 
schichte der Entstehung und Entwicklung der Ritterburgen 
und des Adels, sowie der allmäligen Umwandlung der pa- 
triarchisch-allodalen Verfassung in die feudale. 

Hiemit finden auch Ortsnamen, wie: Maribor (Marburg), 
Straßburg, Ratbor, Ratibor, Chotebof, Branibor (Branden- 
burg), Siegersburg u. s. w. ihre endgiltige Erklärung. 

Ebenso sind die heutigen Vornamen, wie: Bore§, Boris^ 
Borut, Bofita, Bofivoj, Boroje, Borislav u. a. einst nur die 
verschiedenförmigen Berufsnamen für die Ältesten einer sol- 
chen Gemeinde gewesen, und ist der heutige Adelsgrad xBa- 
ronx (= Freiherr) wohl nur einer vorausgegangenen Form 



«boro, boroiiH, sowie die Bezeichruing für die Verteidigei 
selbst ais: bortaSi, portaSi (z. B. in der Gegend von Wall 

Meseritsch) zuzuschreiben. 
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Eine weitere Spezialität sind die Tief-, Moos- un< 
Wasserburgen, bei welchen ein Wasserlauf als Anna 
herungshindernis verwertet wurde, wenn in der Nähe keim 
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oder keine günstige Höhe für eine Verteidig^imgsanlage vor- 
handen war. — Die K a s t e i I e In Uiigarn gehören fast 
durchwegs in diese Kathegorie.*) (Hiezn Abbildung der 
Wasserburg F e i s t r i t x in Steiermark J 




GrundniJ einer ^Trojaburg« 



Trojaburgeiu Im nordlichen Europa gibt es zahlreiche 
labyrinthische Steinsetzungen, welchen die Wissenschaft die 
sonderlichsten Entstehungen und Verwertungen zuschreibt 
wie. daß dies Zauberstätten, prähistorische Observatorien 
(obschon sie verschieden orientiert sind), oder Plätze für 



*) Der t!tyniologie wie der Bedeutung nach mit xboPj vont 
verwandt sind auch das französische; Port (Peste), force (Macht), 
das lateinische fortts (kräftiij), fortitudo (Tapferkeit), das italie- 
nische türza (Kraft) und andere stamm- und sinn^ihn liehe Begriffe. 



heilige Tänze nackter Jünglinge und Jungfrauen seien. Mir 
ist zwar keine solche xTrojaburgn vom Augenscheine bekannt, 
(siehe Abbildung), aber ich halte dieses Steinarrangement 
lediglich für einen Verteidigungsplatz, welcher deshalb so 
angelegt war, um für die eigene Rettung einen Vorsprung zu 
haben, wenn einmal der Gegner nicht mehr gehalten werden 
konnte. Es handelte sich dabei um die Erreichung eines Vor- 
teiles für die letzte Verteidigung, denn der Kundige war darin 
wohlorientiert, indes der fremde Eindringling in den ver- 
worrenen, eingeschnittenen und mit erratischen Blöcken be- 
grenzten Gängen in eine höchst gefährliche Situation und 
dabei beim Handgemenge zum Nachteile kam, da er von 
allen Seiten bedroht war. Es sind diese sonach nichts weiter, 
als die Uridee der Labyrinte, deren wir mehrere aus dem 
Altertume kennen, die ja auch nur Verteidigungszwecken 
dienten, und scheint es mir, daß die Irrgänge nur den Zweck 
hatten den Verfolgern den Weg zu erschweren und den Ge- 
schlagenen Zeitgewinn zu bringen, denn solche Trojaburgen 
liegen, ebenso wie die Labyrinthe, fast durchwegs in der 
Nähe von Meeren, Seen oder Gewässern; es handelte sich 
daher bei diesem Baue vielleicht weniger um den hartnäcki- 
gen Widerstand selbst als um den dadurch gesicherten Rück- 
zug und die Desorientierung des Gegners.*) 

Die Etymologie des Begriffes xTrojaK ist einstweilen 
noch dunkel. 

Viele Orte dieses Namens liegen aber auf verteidigungs- 
fähigen Punkten, so: Troja (am Idaberge),**) Troja (Italien, 



*) Das intensive Bestreben von heute, genaue Zeichnungen 

von Festungen fremder Staaten zu erreicnen, hat den gleichen 

Zweck; wo sie stehen, wissen wir ja, aber die Orientierung im«- 
Innern, wie namentlich das Kennen der Schwächepunkte, ist zu — 
nächst erwünscht, 

**) Südlich des klassischen Troja findet man auch den rein — 
slavischen Hutweidenamen (wie er auch am Balkan vorkommt) ^ 
Bunarbaschi (bunar — Brunnen, pa§a = Weide), ein Platz, deBT" 
schon durch den Namen selbst anzeigt, daß sich daselbst auch ein^^ 
Tränke befindet, was in wasserarmen Gegenden zu ^determiniereir'» 
immerhin von Wichtigkeit ist. 
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auf einer Anhöhe), Trojan (Bulgarien, an einem Balkanpasse), 
Troja (bei Prag), Trojanovice (am Radhost), Trojana (Krain) 
u. a., die ursprünglich wohl auch den Zweck haben mochten, 
die in der Gegend vorhandenen Weideplätze und Ansiedlun- 
gen gegen feindliche Übergriffe zu sichern.*) 

Es scheint, daß es sich bei allen diesen Namen um eine 
Metathesis handelt und daß hier der Begriff xtorw den Stamm 
bildet, obschon den sprachlichen Wandlungen entsprechend 
eigentlich dieser als der jüngere und modifizierte anzusehen 
ist. — Die Slovenen verstehen unter xtrojakx Pfingsten, d. i. 
die Zeit des Auftriebes auf die höher gelegenen Weiden; im 
Altfranzösischen erinnert der Begriff Mdroitx = (Weide- 
recht, Gerechtsame) an Gleiches. 

Obrl, Oberhof, Oberklee, Oberhöhe, Oberfeld, Obereck, 
Oberndorf, Oberstdorf, Obernau, Obora, ObH§, Obfistvi, 
Obrh, Obrsje, Obrovac, ObrMn u., ä. deuten auf eine ver- 
teidigungsfähige oder technisch verstärkte 
Höhe, wobei xborx die Wurzel zu bilden scheint und sich 
zum Sammelbegriffe xoborax entwickelte. — Unter xObrix 
sind die V e r t e id i g e r z\\ verstehen, wozu begreiflicher- 
^weise die größten und stärksten Männer herangezogen 
Avurden, daher der Slave unter xobrx stets einen starken 
Mann, Riesen versteht. Die Hoheitsbegriffe waren xOb- 
ristx (Oberst), wobei die Bedeutung des Großen, des 
I? i e s e n später vom physischen zum sozialen 
Standpunkte umgewertet wurde. Die Vorsteherin eines Klo- 
sters wurde folgerichtig zur xOberinx. 

Die alten Deutschen benannten Leute von hohem 
AVuchs als xHünenx (Hewn, Heimen im Nibelungenliede), 
xv'oraus in jenen Sprachen, die keinen Umlaut kennen, xHun- 
nenx wurde; die al3 Hünengräber bezeichneten alten 



*) Dr. Hörnes kam dieser Auffassung (xUrgeschichte der 
bildenden Kunst in Europax) auch am nächsten, denn ihm scheint 
es, daß die xTrojaburgenx den Umrissen mehrfacher Ringwälle 
grieichen. 
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Grabstätten sind daher nichts weiter als Gräber kräftiger 
Männer, die einst im Kampfe gefallen sind, und da man 
Helden gewöhnlich dort begrub, wo sie zusammenbrachen, 
erklärt sich der Umstand umsoleichter, weshalb zumeist 
solche Hünengräber mit Einzelskeletten angetroffen werden. 
Der Begriff xobrx, der latinisiert zu xAvarx wurde, ist sonach 
gleichwertig mit xHünex, wotei wieder das slavische xhonx 
(Jagd), kon (König, Kunig) den sprachlichen Zusammenhang 
vermittelt. 

Der vermeintlich deutsche Ursprung von xoberx wird 
auch dadurch entwertet, daß in Bosnien, Montenegro und 
Nordalbanien einst bei größerer Gefahr aus den einzelnen 
xknezx (den Kommandanten einer xknezinax) ein xobor — 
knezx, also e"n starker Führer, d. h. der Fähigste als 
Oberbefelshaber gewählt wurde. 

Die geschichtliche Behauptung, es hätten erst die Ava- 
ren ihr xDienstvolkx — die Slaven, nach Westeuropa ge- 
bracht, ist daher eine völlig unbegründete, und hat nur den 
Zweck und die sehr durchsichtige Tendenz, sie in dem Mo- 
mente, als deren Existenz schon nicht mehr geleugnet 
werden konnte, wenigstens als inferior inzustelien.*) Die 
xObrix (Avaren), xHunnenx wie xSlavenx sind Teile des- 
selben slavischen Volkes, und sind die Namensunterschiede 
lediglich als differenzierende Gattungsbegriffe anzusehen, 
was ja auch aus alten Schriften hervorgeht. — So schreibt 
Porphyrogenetes noch i. J. 949: xSclavi, qui et Abari nuncu- 
patix, dann an anderer Stelle: xSclavi sive Abarix und xAbari 
sive Hunnix. 



*) Auch der Name xAttilaM klingt slavisch und scheint so viel 
als xViiterchenM zu bedeuten: zum mindesten klingt aber der Name 
eines der Söhne Attilas, Dengesic, slavisch. — Als kleiner Beweis 
für die Oberflächlichkeit diene der Umstand, daß die zeitgenös- 
sischen Qeschichtschreiber Attilas nicht einmal bestimmt sagen 
können, in welchem Jahre und wo die in ganz Europa 
gefürchtete x Geißel Qottesx gestorben ist. 
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Schon db ^anze beschichte der Völkerwanderung ist» 
wie sie heuce dargestellt wird, eine vom Qnjnde aus miß- 
glückte, kritiklose tmd einseitige Schilderurn^ einer Zeit- 
epoche, die es in Wirklichkeit solcherart nicht gegeben, wo 
anschunend ein und dasselbe Volk unter verschiedenen Na- 
men geschichtliche Aktionen ausgeführt hat, von denen es 
I selbst keine Ahnung haben mochte. Wir wissen ia auch, 
^piaß bis zur Zert des Äneas Silvius (geb. 1405, gest. 1464) 
^!n der damaligen Gelehrten weit von der sogenannten Völker- 
wanderung nichts bekannt war und fiel es keinem Geschicht- 
sschreiber oder Chronisten bei zu verneinen, daß die Slaven 
^■fon altersher jene Gegenden bewohnten, welche sie auch 
^neute innehaben, oder daß sie ausgerottet worden waren. 
Äneas Silvius mutmaßte aber, da er sich gleichfalls die 
ethnographische Situation in Europa nicht erklären konnte, 
es müssen im V, oder VK Jahrhnndcrte unter den damaligen 
Völkerschaften große Unruhen geherrscht haben, was ein 
Wandern einzelner Stänune von Ort zu Ort verursachte, 
utid auf diese Weise seien die Slaven in ihre heutigen Wohn- 
sitze gelangt. — Weil es ein Papst gesagt, mußte die 
^^ache auch richtig sein, und hat sich bis heute fast niemand 
^Büe Mühe genommen über das Unlogische und Unnatürliche 
^Ber Behauptung nachzudenken. 

^" So kann es vorkommen, daß verschiedene Schriftsteller 
ein und dasselbe Volk verschieden benennen, und ist dafür 
der Beweis heute geradeso erbringlich, wie von ehedem; 
^ er würde z. B. in 1000 Jahren, wenn alle sonstigen Behelfe 
verloren gingen, daraus klug werden, falls er eine Zeitung 
von heute fände, die von wCechen» spricht, und eine zweite 
dasselbe von den »rBöhmenH erzählt, daß beide gleiches be- 
zeichnen? 

Wenn alles dies heute bewnßt geschieht, w^eshalb soll 
es einst nicht in erhöhtem Maße auch unbewußt geschehen 
sein! — Solcher Art können daher die Quellen sein, aus 
denen wir unsere Geschichte schöpfen, und solche sollen 
^'clit ungeprüft zum Dogma erhoben werden; von solchen 
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Kannegießereien und Willkürlichlceiten hängen dann unsere 
Überlieferungen ab und gelten nachher als Marksteine der 
Wissenschaft! 

Über die Hunnen sind wir überdies gewohnt stets zu 
lesen, daß sie die ärgsten Barbaren waren, die sich ihr Qenuß- 
fleisch auf dem Sattel mürbe ritten, klein von Gestalt, häßlich 
u. drgl. aussahen, — also durchwegs abträgliche Beschrei- 
bungen — , und sollen dabei Hünen, Riesen genannt worden 
sein, da dies im Deutschen doch synonyme Begriffe sind ! 

Es ist eigentümlich, daß die Geschichte über die Hun- 
nen lediglich jenen schriftstellernden Zeitgenossen Attilas 
Daten entnahm*, die über ihn und seine Scharen nur das 
Gräulichste zu erzählen wußten, während andere, wie Pris- 
cus, der die Verhältnisse wesentlich lichtvoller schildert, 
unberücksichtigt blieben. Tatsache ist, daß uns da Vorfälle 
geschildert werden, die sich niemals mit der Kritik und 
Logik werden vereinbaren lassen. Wie ist es z. B. erklärlich, 
daß ein solcher Barbar par excellence, wie Attila, die Bur- 
gunderfürstin Kriemhilde zur Gattin erhält, daß das Hoch- 
zeitsfest in Wien durch 17 Tage gefeiert wird, daß die Bur- 
gunder den Hof Attilas besuchen, dessen Residenz große 
Paläste bildeten, daß er um Honoria, die byzantinische Kai- 
serstochter werben läßt, trotzdem die Geschichte erzählt, 
Attila habe wenig Kriegsglück gehabt, sei aus Italien unver- 
richteter Dinge zurückgekehrt, ist i. J. 451 auf den Catalau- 
nischen Feldern fast vernichtet worden, indes er allgemein 
gefürchtet war, ihm der Kaiser von Byzanz den jährlichen 
Geldtribut nahmhaft erhöhen mußte u. a. — alles ein Beweis, 
daß man es hier mit einem Geschichtsirrtum oder einer 
Geschichtsfälschung plumpster Art zu tun hat. Überdies hat 
es stets Standesunterschiede gegeben, und doch kann sich 
niemand dermalen bei modernen sozialen Ansichten etwa 
eine ernste Brautwerbung eines besiegten Indianerhäuptlings 
bei einer europäischen Herrscherfamilie vorstellen. War aber 
Attila ein solcher Wüstling, w ie ihn die Geschichte hmstellt. 
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SO hätte er sich seine ausgewählte Braut wohl mit Gewalt 
geholt oder hätte selbe rauben lassen; etikettmäßige Braut- 
werbungen sind aber in diesem Milieu ganz undenkbar. 

Gibt man auch zu, daß manches nur eine Sage sein 
mag, so ist es befremdend, daß gerade die Sage schöne 
Worte und humane Handlungen für einen Barbaren findet, 
da sich dies, wenn es nur annähernd so arg gewesen wäre, 
im Volksmunde und in der Sage nur noch dunkler gestaltet 
hätte. — 

Es fällt weiter auf, daß die Geschichte erzählt, nach 
dem Tode Attila's habe dessen jüngster Sohn Irnak (Ende 
des 5. Jahrh.) die hunnischen Horden wieder nach den 
Wolga-Steppen zurückgeführt, wo sie unter anderen No- 
madenvölkern .aufgingen. — Es ist allerdings so am einfach • 
sten ein Volk von der Völkertafel auszuwischen, aber der 
Natürlichkeit entspricht dies nicht. Daß je ein ganzes 
Volk auf einmal aufgebrochen wäre, um sich neue Wohn- 
sitze zu suchen, ist nicht denkbar, denn die Sache ist viel 
zu gewagt und ist kein Grund, daß ein Volk als solches 
jenen Boden verläßt, von dem es sich bisher ernährt hat, 
weil es in der Geschichte auch kein Pendant dafür gibt.*) 
Hingegen hat jederzeit der Populat^onsüberschuß, der in der 
Heimat keinen Lebensunterhalt finden kann, nach auswärts 
gravitiert und spielt sich In der Jetztzeit die größte Völker- 
wanderung ab, ohne daß die Geschichte dieselbe verzeichnet, 
denn die Auswanderungen aus Europa und Asien nach Ame- 
rika berechtigen vollkommen zum Gebrauche dieses Be- 
griffes, und gibt es in Amerika bereits geschlossene Pro- 
vinzen, die von Deutschen, Cechen, Kroaten, Slovenen u. a. 
bewohnt werden; und auch diese Völkerwanderung ge- 
schieht nur einzeln oder familienweise, aber doch nicht nach 
Art der Heuschreckenschwärme ! 



*) Der Auszug: der Juden aus Ägypten hatte wohl wesentlich 
andere Gründe, ganz abgesehen von sonstigen historischen Un- 
richtigkeiten, die dabei unter dem Titel MGeschichtex figurieren. 
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Auch ist es nahezu ausgeschlossen, daß ein Nomaden- 
volk, welches doch nur ein bestimmtes Maximum von Indi- 
viduen ernähren kann, so ohneweiters noch ein neues Volk 
in Kost übernehmen könnte. Wäre aber der Fall eingetreten, 
daß die Hunnen erobernd auftraten, so mußten sie die an- 
säßigen Bewohner vorerst besiegen, und dies war auch 
einstens nicht so einfach, denn alle Gegenden weisen ganz 
hervorragende Verteidigungsvorsorgen auf, und standen die 
Hirtenvölker sozusagen immer unter Waffen; waren nun die 
Hunnen siegreich, so gingen die Stammbewohner zu Grunde, 
war es umgekehrt, so gelangten die Hunnen überhaupt nicht 
in ein fremdes Gebiet. Auf diese Art Völker zu eskamotieren 
ist im gewissen wissenschaftlichen Dilemma ja willkommen, 
aber es fragt sich, ob auf die Dauer für solche Taschen- 
spielerkünste Gläubige zu finden sein werden. 

Wir kennen aber eine andere Quelle, die über die Exi- 
stenz der Hunnen noch im 8. Jahrh. Aufschluß gibt; es ist 
dies der i. J. 735 verstorbene englische Kirchenschriftsteller 
Beda, welcher (Hist. Eccl. I.) schreibt, daß die erste Spur 
von den Slaven im nördlichen Deutschland anzu- 
treffen ist; er nennt sie xHunnenK und läßt sie in der Nach- 
barschaft der Dänen, Sachsen und Rugier wohnen. — Dieses 
ist weit glaubwürdiger und ist die ganze Geschichte über 
die Hunnen kurz dahin zu präzisieren, — wenn dies über- 
haupt nicht eine ganz andere Völkergruppe war, wie es ja 
zugleich viele von einander ganz unabhängige Volksstämme 
von Wenden, Kroaten, Serben u. a. gab, — daß diese mit 
bewaffneter Macht von ihren Sitzen ans Raubzüge gegen 
Südosten (Byzanz), Süden (Österreich und Italien) sowie 
gegen Westen (Gallien) unternahmen, ähnlich wie die Os- 
manen durch Jahrhunderte gegen Westen und Nordwesten 
zu häufige Einfälle ausführten, wobei es sich im Prinzipe 
weniger um Ländererwerb als vielmehr um Raub von be- 
weglichem Gute handelte. 

Jur, Jura, Juran, Jurov, Jurköw, Jurkdwka, JuHnka^r 
Juröiöi, Jurjevice, Jurdani, Jurjevsk, Jordan, Jordanöw u. ä- 
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sind Namen von Höhen und Punkten, welche für die Ver- 
teidigung von Natur aus günstig gestaltet sind. Die hi- 
storische Entwicklung dieser Determination ist die anatoge 
wie bei sonstigen Benennungen dieser Art. Das russische 
Hjurn bezeichnet noch einen besitzlosen, freien Qrasanger, 
also eine Gemeinde weide; xJurteK ist das Filzgelt des sibi- 
rischen und chinesischen Hirten: xJurakx heißt der samo- 
jedische Renntiernomade; x Junik x ist ein Hirtenvolk im 
westlichen Kleinasien, welches das ganze Jahr in zeltartigen, 
mit der Herde kreisenden Behausungen zubringt. Der Vor- 
stand einer solchen Hirtengemeinde war der: Juri, Jurai, 
Qjuro, JiFi, Jörg u. ä. der in derselben auch sein Recht 
sprach und die Verteidigung leitete. Gangbare Ausdrücke 
haben sich lediglich, für die beiden letzteren Ämter erhalten. 
So ist: jus (Recht), Jury (franz. und engl.) als rechtspre- 
chende Kommisston — daraus entstanden; für die Verteidi- 
gung und den Kampf hat der Balkanslave noch: juriS = 
Sturm; juriSiti = stürmen (im Kampfe), iurnuti = angreifen, 
juriti ~ treiben u. ä. Tatsächlich sind so benannte Orte 
meist Festungen oder befestigte Städte, oder ansonst stark 
gebaute Klöster, Burgen, Wallgräben u. drgl. — Ein ausge- 
sprochener Hoheitsbegriff dieses Stammes ist xYorkx, der 
im Englischen dem Titel eines Herzogs gleichkommt. 

Ga], Gaisberg, Gaisnick, Gairach, Geiselberg, Ha], Hajov 
u. a. gehören auch in die Gruppe der Verteidigungsvorsorgen. 
Im Altslovenischen wie im modernen Gebrauche ist Kgajx, 
ein eingefriedeter lichter Wald, (im Deutschen des- 
selben Stammes: Hain), eben so im Russischen; im Ce- 
chischen ist xhajitix = verteidigen, wehren. Es waren dies 
zur Verteidigung günstige, daher auch eingefriedete Terrain- 
punkte, zumeist auf Höhen. Jene Personen, welche hiebei 
den Wachdienst versahen, nannte man xhaidukn, eine Be- 
zeichnung, die zuerst den Grenzsoldaten, später auch der 
ungarischen Infanterie beigelegt wurde, aber bald die be- 
rechtigte Bewertung xRäuber, Plünderern annahm. Darin 
liegt auch die Erklärung für MHeidenx, die feindlich ge- 
ll 
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sinnten Qrenznachbarn, und hatte dieser Name^^ 
sonach mit Religionsunterschieden ursprünglich nichts zuxlj 
schaffen; es zeigen daher topische Namen, wie: Heidelbergs^ 
(Stadt und viele Bergkuppen), Heidenschanze, Heidenkirch — j 
hof, Haidenschaft, Heideck, Haidin u. ä., welche stets auchrrff 
prähistorische Funde aufweisen, vor allem an, daß si^j 
uralt sind. 

«Haiw ist im Harz die Benennung für eine ausgeschlagen^ ^ 
Stelle im Walde, was auch dem obigen Zwecke am beste»- ^ 
entspricht. 

NjegoS, Njegu§, Negau, Negova,'*') Negonje, Negers, N^^^ 
chutbi, Nechanice, Negol (Berg), Negotin u. ä. sind od^^, 
waren einst für Verteidigungszwecke ausg^^. 
nützte Punkte. Das Grundwort ist im Slovenisch^^n 

noch erhalten in xnegovatix = hegen, schützen. 

Der Ahnherr der montenegrischen FürstenfamiHe hatte i :^s 
Prädikat )<Njegu§K, d. i. der Herrscher; ebenso ist d^^r- 
selbe Gattungsname in Abessinien im Gebrauche, wo xl^^Te- 
gusK = König bedeutet. Die Deutung der xaltgerma. ^mi- 
schenx Göttin Nehalenia als xHilfreichnahendex ist dat-»er 
ganz zutreffend, sowie ihre Attribute: ein Hund umicf 
zwei Körbe, womit sie anzeigt, daß sie den W a c^ A- 
habenden Proviant herbeischafft; es war dies sonacA 
die Frau des Befehlshabers, welcher nach den heutigen Vor- 
namen zu schließen, NjegoS, Njegovan, Neko, Niko, Nikola, 
Nikita u. a. genannt wurde, die sich bei kriegerischen Ereig- 
nissen auch nach Tunlichkeit mitbetätigen mußte, und schließ- 
lich auch jede Frauensperson, die den Kampf passiv förderte. 

Längs des Neckar gibt es außerordentlich viele Burgen 
und verteidigungsfähige Punkte; der Umstand, daß der Fluß 
zahlreiche solche Stellen berührt, führte auch bei ihm, wie 



*) Hier wurden auch die bekannten bronzenen xNegaue 
Helmen (26 Stück) i. J. 1811 ausgegraben. Von denen tragen zw 
eine bisher ungelöste, wie man meist annimmt, etruskische Ur 
Schrift. 
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vielen Anatogiefällen, zu dieser charakterisierenden Be- 
nennung, d. i, das Wasser, das längs der Burgen fließt. 
Ceta, Cetinje, Zela, Zet^e, Zlce, Zezz, Mons Cetius, Zec 
^lanina, See, Siöe, Setnik, SetzdoH, Seite communi*) u, ä. 

(eigen an, daß sich dort feste, verteidigungsfähige 
' o s i t i ö n e n befinden. Die Etymologie weist allem An- 
scheine nach dahin, daß dieser Punkt zu genanntem Zwecke 
gerodet wurde (se6i = abholzen, abmähen). Es gibt aber 
sonst eine Menge verschiedensprachiger Ausdrücke, weicht 
obige Behauptung rechtfertigen. Dem Slaven ist j^cetaw 
eine Abteilung Bewaffneter, Kcetarw ist der Führer einer 
solchen Gruppe, hs e t n i kK — Hauptmann (Kommandant 
von 100 Mann), das franz. Kcite» bezeichnet die befestigte 
Altstadt das englische Cite den ältesten, d, i. einst be- 
festigten Stadtteil Londons, das italienische cittä ist die 
mit Mauern umgebene Stadt (cito lat, sicher), citoyen — der 
Bürger, Verteidiger, citieren = rufen, laden (zum Kampfe) 
u. s. w. — Eine Vorburg oder der kleine vorgelegene Teil 
einer Festung führte vielfach den Namen: Zitadelle. 

lelU ZeUnitz, Celle, CeJje (CilU), Schelleberg, Schelleiau, 
Scheilenbiirg, Schelfetitz, Celo, Vrti Celo, Czeladna, Cele 
kuLa, Monte Celio, Celovec (KlagenfurO, Zill, ZiJLeA 5HI, 
Silteln u. ä. weisen auf feste, gut verteidigungs- 
fähige Punkte. Das Grundwort ist das slavische nceh 
_— kräftig, stählern, woraus auch zelezo (= Eisen) wurde. 
Verwandte Begriffe sind noch: celesinx — der Tüchtige, 
"der Hervorragende; deled, öelad = die Waffenfähigen, die 



*) Daß jrSetteit hier MSiebeni< bedeuten würde, ist unwahrschein- 
iich. — Aus einer allen poetischen Sage der deutschen Kolonie in 
fcSette ComuniH (nördlich Viccuza) ist noch zu hören, daß nWirt« 
"= Tyrann war, denn die betreffende Stelle sagt: Wir sind 
Deutsche; unsere Väter kamen von den Bergen (jenseits des TiroO 
und fliichteten aus ihren Landen, um nicht unter einem schroffen 
und grimmigen Wirten zu bleiben (im Originalem MBiar sain 
teutsche; unzare vetere kamen aber vun auporz, un inkangen vuii 
iarn lentorn, zva nc;t sianan untargabdrft aneme schroffen un 
jrimmegen b i a r t e.M 

11* 
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Angehörigen einer Verteidigungs gemeinde; delada (slov*) der 
Helm; ijejiKa — der Roßschweif, die Fahne (als Attribute des 
Knegers);iiejio = Spitze, der steile Qipfel eines Berges; das 
italienische xcellax ist die Vorratskammer in einem Verteidi- 
gungsraume, fl 

Auf diesem Umwege gelangt man endlich zur Klärung 
des viefumstrittenen Namens MCeltin; es waren dies jene Be- 
wohnerj die ihre Verteidigungsvorsorgen öelo, selo (oder 
ähnlich) nannten, und Verteidigungsgemeinden unter dem Na- 
men CSeled, celad bildeten. — Hiemit ist wohl auch die 
sprachliche Zugehörigkeit dieses den Gelehrten so rätsel- 
haften Volkes sowie die ungewöhnliche Verbreitung des-fl 
selben klarer geworden, und ist es mm geradezu zweifellos, 
daß alles jene, dem der keltische Stempel 
aufgedrückt wird, eine slavische Qrundlagefl 
h a t, abgesehen davon, daß ja auch alle Gebirge, 
Gewässer nnd Ansiedlungen jener Gebiete, 
die den Kelten als Wohnsitze zugeschrieben. 
werden, Namen führen, für welche nur difc 
slavischen Sprachen eine natürliche un<l^ 
s ingemäße Deutung kenne n.*) 

Es ist heute wohl schon eine Notwendigkeit das sla- 
vische Gebiet zu betreten, wenn man seine Bedürf- 
nisse nach Vergrößerung des Sprachwissens befriedigen will, 
und es ist sicherlich eine große Unterlassung, mag sie nun 
der Unkenntnis, Antipathie oder Gleichgiltigkeit entstammen, 



*) Typisch für die Denkmethode der Qeschichtskritiker ist 
jedenfalls die Fixierung des Zeitpunktes für die Einwanderung der 
Slaven. Man sagte sich; l J. 451 werden die Markomannen zum 
letztenmale genannt; i. J. 495 ziehen aber schun die Meruler über 
das slavische Gebiet» daher der logische Schluß: in der Zwi- 
schenzeit n^iiissen die Slaven eingewandert sein! 
Sonderbar: wer in der Geschichte unter dem heute gangbaren Na- 
men nicht existiert, der war nie! Und diese Folgerung setzte dem- 
entsprechend voraus, daß die Markomannen zugleich Gelten Ovaren» 
daher am Papiere eigentlich die Rechnung stimmt; sonstige 
Erfahrungs- und Beweggründe sind dabei « wertlos wl 



n 
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wenn man bei der Forschung nach den Urbe- 
wohnern Europas dies noch immer nicht be- 
rücksichtigt; diese Einseitigkeit hatte bedauerlicher- 
weise nur den einen Erfolg, daß man bisher eigentlich keine 
Geschichte der Slaveii schreiben konnte, weil sich stets das 
Kelten tum in die Quere legte und der Begriff wkel- 
tischw allein jeden Geschichtsschreiben wie die Schlange 
den Vogel, hypnotisierte. Es ist und bleibt daher 
unverständlich, warum die zünftige hH i s 1 0- 
riew den ungeheuren Quellenwert der prähi- 
storischen sowie nun der onomastischen 
Forschungen noch immer nicht anerkennen 
und verwerten will! 
wm Man versuche es nur einmal das Keltische mit dem sla- 
vischen Sprach schätze zu vergleichen und man wird über- 
rascht sein über die Identität und Verwandtschaft der Be- 
griffe; das künstlich aufgebaute, oft nur in Bezug auf die 
Begriffsbedeutung dem Gefühle oder der Vermutung näher- 
gebrachte KKeltischx ist lediglich ein Slavisch» welches im 
Sinne der heutigen Auffassung den Titel jener Volk sstämme 
darstellt, aus deren Summe sich eben bis heute durch die 
Wissenschaft der Gesammtbegriff xSlaven» gestaltet hat. — 
Die Keltomanie hat aber mit ihrer intensiven Einsetzung aller 
Kräfte eigentlich selbst und unbewußt die Erkenntnis an den 
Tag gefördert, daßwirdas Keltischemi tdemSla- 
vischen zu identifizieren haben, nachdem die 
Ähnlichkeit und organische Verwandtschaft umso schärfer 
hervortreten, je mehr Vergleiche angestellt werden. Unser 
ganzer Streit und die wissenschaftliche Kontradiktion ist, 
gleich dem Nebel in der Sonne, in jenem Momente zerron- 
nen, wo man e r k e n n t n i s v o 1 1 zugibt, daß alles als 
k e 1 1 is c h A n g e s e h c n e nichts weiter als S I a~ 
V i s c h im heutigen a 11 g e m e in e n Sinne ist. Nur 
auf diesem Identitätszugeständnis se haben 
die bisherigen wissenschaftlichen Arbeiten 
auf keltischer Grundlage einen Seibstko- 
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stenwert; andersfalls ist die völlige De- 
struktion und Vergessenheit ihr unaufhalt- 
bares Los! 

Die Qeschichtschreibung hat auch den Szenenwechsel, 
wonach die Kelten schon die Weltbühne verlassen hätten, als 
die Slaven auftreten, sehr plump arrangiert, denn wie können 
dann die Slaven nahezu die gleiche Sprache sprechen, als die 
Kelten, wenn beide niemals im Kontakte waren! Auch wäre 
es schade um die Druckerschwärze, wenn ich heute etwa 
noch weitere sprachvergleichende Beispiele anführen wollte, 
wie ich es bisher getan! 

Der Hoheitsbegriff hat sich im Slovenischen noch in nna- 
celnikw (= Vorsteher) erhalten. Die Bezeichnung für die Ver- 
teidiger scheint xZelotenn gewesen zu sein, worunter man 
heute einen Fanatiker versteht, einst aber hiemit auch 
rücksichtslose Kämpfer, Revolutionäre be- 
legt haben mag. — Der primäre Begriff für den Ältesten 
einer Celten-Qemeinde war aber wohl qejiOBiK^L, ölovek, 
welches heute schon nur mehr den Menschen im allge- 
meinen, als höheres Wesen im Vergleiche zu den übrigen Ge- 
schöpfen, hervorhebt. 

Spy, Na spy, Spichern, Spiessberg, Spitz, §plca, Spezzla, 
Spino, Splny, Spinnelsdorf, Spinnhof, Zb^nice, Sp£§oy u. ä. 

sind günstige Verteidigungspunkte, welche für 
eine bestimmte Gegend zugleich als Sammelplatz, 
Alarmplatz bei feindlicher Gefahr galten, ähnlich oder 
gleich, wie ja dies beim Militär noch heute in jeder Sta- 
tion sofort ins Klare gebracht werden muß. Das Wurzel- 
wort ist das slavische sbeh (= Zusammenlauf), spenjati (= 
sich hinaufziehen), spehati (= sich tummeln), altslav. spinat 
(= eine Gegend versperren, absperren, lat. impedire iter, 
locum); unter spyti versteht man auch erforschen, 
also : beobachten, spähen, nachspüren, daher 
auch jene Punkte, wo es sich zugleich um die Ausforschung 
des Gegners, also um das Aviso zur Ralliierung handelte, als 
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Spita, Spital (wo man heute nur noch Kranke beobach- 
tet), Spittelberg, Spytinov u. a. benannt wurden.*) 

Brana, Branka, Branky, BranzoU, Vransko, Vranduk u. ä. 

sind im besonderen jene hradisko, grad, gradina usw., die ein 
Tal an der schmälsten Stelle, namentlich oft dort, wo das- 
Talgewässer an einer vorspringenden Bergnase einen schar- 
fen Bug macht, verteidigen sollen. — Frain bei Znaim, 
Branky bei Troppau, Vranduk an der Bosna sind in dieser 
Hinsicht Muster einer künstlich verstärkten Naturtalsperre. 
Man findet daher auch an solchen Punkten meist Burgen oder 
Ruinen, oft erinnert aber an solche nur mehr ein Steinhaufen, 
eine Ortssage oder volkstümliche Erzählung. Alle Objekte 
dieser Namensform deuten schon nach ihrer äußeren Be- 
schaffenheit und Lage auf einen fortifikatorisch ausgenützten 
Punkt der ältesten Landesverteidigung hin (bran = Verteidi- 
gung, branik — Verteidigungsmauer, Hüftmauer). Man ver- 
gleiche nur den Branka-Wald bei Nächod (1866), den natür- 
lichen Zwinger Branzevci bei Töplitz in Krain, Pranck in 
Obersteiermark und die natürlich feste Stellung am Bra- 
nyszko, dem Passe aus der Zips nach Eperies, wo sich am 
5. Februar 1849 ein blutiges Gefecht abspielte, weil die Öster- 
reicher die ungemein günstige Verteidigungsstellung daselbst 
sofort erkannten. 

Sonstige Namensformen gleichen Ursprungs sind oft 
schon stark entstellt. Dazu gehören z. B. Frankstadt (bra- 
niSte — und nicht FrenStät), Frankfurt, Frankenberg, Frauen- 
berg, Frauenburg (Obersteiermark, mit röm. Bauresten), 
Franzdorf (Krain), Braunberg, Braunsberg u. ä. — So gab 
es bei Schönstein in Steiermark eine Ruine, namens Frauen- 
burg, welche aber das Volk Tabor nennt; die daran lie- 
gende Besitzung heißt noch Braunberg, aber jene Er- 



*) Hieher gehört auch die MSpinnerin am Kreuzx (bei Wien)» 
welcher Höhepunkt einmal xna spix, oder Mna spinix gelautet haben 
wird und später im Erklärungsbedürfnis in der bekannten Sage 
seine unnatürliche Deutung fand. 
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gänzung des tabor, welche einst brana, branka hieß, 
ist der heutigen Kenntnis entschwunden, d, L deckt sich 
mit dem Namen Braunberg, woraus in der Urkunde ein 
Frauenburg wurde, -— Im Polnischen ist die Form 
xbron, Broni, Borania (Barania) gebräuchlich. 

Das Grundwort nbrauK hat sich im deutschen Qebrauchi 
fast durchwegs zu Brand, Brandeis, Brandstatt Brandberg 
u. ä. verwandelt, hat sonach mit Kbrennenw keinen direkten 
Zusammenhang. Am auffälligsten ist dies z, B. nordöstlich 
von Olmütz der Fall, wo sich zwischen zwei KWachh Übeln h 
und mehreren «Wachbergen« unter dem Namen nBran«, 
ein gut verteidigungsfähiger Längenrücken befindet, dem 
eine tiefe Schlucht (^Tiefer Orundn) vorliegt. In weiterer 
Umgebung heißen aber ähnliche Punkte schon: Brand, Im 
Brand u. ä, — Die Ältesten solcher Punkte hießen so* 
nach: Branko, Brankovi^, Vranec, Franz, Franko (Franken), 
Brandtner, Brandstätter u, s. w, — Wahrscheinlich gehären 
auch alle Namen mit dem we« in der Wurzelsilbe, wie 
Brenner, Brenno, Brenta u* ä. hieben 

Vrat, Vrata, Vratno, Vratlo, Frattittg u. ä, sind Namen 
für torähnliche Sperren, welche vielfach zum Schutze von 
Gebirgspässen, Sattelgegenden und Talengen dienten, denn 
dem Slaven ist im allgcminen Sprachgebrauche Hvratan (wie 
auch «brana«) großesTor, j 

Mir, Mirna, Miröw, Mtrov, Mlrovlce, Miröschau, Miro- 
slava» Mirotin u. ä. deuten auf einen Verteidigungs- 
punkt, welcher durch eine Mauer begrenzt und zugleich 
auch Friedhof war. — xMirK ist im Slo venischen noch 
heute Mauer (namentlich Trockenmauer), Umfriedung, 
KniirjeH — Mauer w e r k, auch Ruine, Kmirodvorx ^= 
Friedhof (also eingefaßter Hof),*) — Im Russischen be- 
deutet )i Mip7j w bereits die Gemeinde, B a u e rn g e- 
m e in d e, auch Gemeindeversammlung, also ien< 



I 



« 



^) In Laibach heißt noch heute jener Teil, der 
Standlager (das befestigte) der Römer bildete: mirje. 
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Korporation, welche schon für sich eine Verteidigungs-Orga- 
nisation besaß; uMipcKifi^t ^ weltlich (zu einer Bauern- 
gemeinde gehörig), X MipiitHHa k — Gemeidegut — Der 
Oemeindeälteste hieö nun wohl j^mirw, welchen Begriff aber 
heute nur mehr die Türkei in der Bedeutung Fürst, Auf- 
seher (auch HemirH) kennen, indes er sich im Deutschen 
zu Mair, Meier, Maier (Gutsverwalter) umgebildet zu haben 
scheint. 

Krem, Kreml, Krems, Kremberg, Kremsdort^ Kremen, 
Kremeni, Kremsegg, Kremnitz, K^emenac, Kremenec u, ä< 
sind verteidigungsfähig he rg erlebtet e Punkte, 
Das Grundwort ist das slavische j^kremj« in der Bedeutung: 
der beste, festeste Teil, nKpeM-it*« — die Zitadelle, Burg in 
befestigten Orten (der Kern in alten russischen Städten), 
xkremeoii — das feste, die Kraft, die Energie. — Tatsächlich 
haben alle so benannte Orte eine günstige verteidigungsfähige 
Höhe, oder waren noch in historischer Zeit befestigt. 

Die Stadt Kremsier (Mähren) ist dieses Ursprungs und 
bezeichnet sonach in der slavischen Form Krom^fil richtiger 
KremSfiSte = den festesten Platz m jener Gegend, und bildete 
der Barbara B. (varvar) daselbst wohl den Kern desselben. — 
Hieher gehören auch alle Ortsnamen mit dem anlautenden 
kCm, wie: Crema, Cremeo (Schweiz mit imposanten Ruinen), 
Gremien (Prankreich), Cremona, welche alle fortifikatorischen 
Charakter haben, — Unter Jtcräme« versteht man heute die 
vornehmste Gesellschaft, also vermutlich einst den Höchsten 
in einem solchen Orte, KGremiumsf die ausgewählte Körper- 
schaft, McremaillercK und »[creneauxM (krenelieren) sind forti- 
fikatorisch-technische Begriffe, 

Wahrscheinlich gehören hieber auch die durch die Me- 
tathesis entstellten Namen Germersheim, Gemrode, Gerns- 
heim, Gernsbach, Germans, sowie Grm, Grmovije; die Ur- 
form scheint nkrm^ gewesen zu sein, wie der Slovene noch 
heute das Schiffsende mit dem Steuerruder, xkrmarw — den 
Führer eines Schiffes, benennt. Ob der Volksname mGct- 
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manenw nun hieher gehört, oder an die bereits behandelte 
Stelle, ist sachlich belanglos, da wir nicht wissen, ob der- 
Name ursprünglich nicht etwa mit dem xkx im Anlaute ge- 
schrieben wurde. — Im Tatarischen ist die Form xkrimK 
(= Festung); verwandt ist auch unser xCriminalK, d. i. 
Festungshaft. 

Teschen, Te§an], T£§Ice, Teschnowitz, Tessin, Tföin]a, 
Tesino (Castello), T£§oy, Tesswitz, Ti$nov, Tissa (Theiss), 
TIcIno, TKnovice, Tisek, Tisetis, TIschtfn u. ä. deuten auf 
technischen Varkehrungen bei engen Terrainpunkten, Tal- 
verengungen, Engpässen,Schluchten. Das Grundwort ist xtesx 
= Enge, tesno — eng, soteska = Engpaß, das Zusammen- 
geschobene. Eine lokale Besichtigung wird wahrscheinlich 
allerorts feststellen, daß die mit diesen Namen belegte Ter- 
rainplastik auch obiger Etymologie entspricht. 

KUuö deutet auf Sperren von Fluß- und Taldefiles. — 
Im Deutschen gebraucht man die Form: Klause, ahd. clusa, 
welche derselben Abstammung ist, denn kliuöat, zaklju- 
äat bedeutet: abschließen, absperren; der moderne Be- 
griff ist auch Sperre, lat. claustrum. — Die vielen Orte 
namens C h i u s a (in Italien) liegen alle an den Mündungen 
von Engtälern; manche hievon hießen ehedem: Clusium; 
Klausenburg's ältester Name ist: Clus, u. s. w. 

Daß sich die Urbewohner von Südeuropa, wo diese Na- 
men und Verteidigungspunkte hauptsächlich vorkommen, von 
den Römern oder Deutschen den Namen geholt hätten, ist 
schon deshalb ausgeschlossen, weil xkljuöx dem Slaven für 
alle Begriffe des Sperrens als Grundwort gilt. 

Darin steckt auch augenscheinlich der Ursprung der 
Klöster. Es waren dies einst jene Gebirgs-, Tal-, Paß- 
und Flußs p e r r e n, welche einen wichtigen Teil der Landes- 
und Grenzverteidigung bildeten, daher die älteren Klöster 
auch stets eine dementsprechende Anlage haben. Um ihrem 
Zwecke zu entsprechen, wurden sie technisch verstärkt, mit 
Verteidigungsmauern umgeben und mit permanenter Be- 
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Satzung versehen. Besorgte die Bewachung einer solchen 
Klanse nur e i n Mann, so war dies der Klausner oder 
I n s i e d 1 e r, waren es deren mehrere» so war es eine xordOK 
(KReihe)[). Die Einseitigj^eit des Lebens, die Abgeschlossen- 
heit, welche sich für die Besatzung eines fortifiltatorischen 
Werkes naturgemäß ergibt, forderte ein eigenes Reguläre, 
welches besonders das Verlassen des Klosters erschwerte, 
zu strenger Einhaltung der Hausordnung verpflichtete, zu 
besonderen Lebensregeln, ja zur Askese führte, denn man 
mußte für den Fall der feindlichen Einschließung mit allen 
menschlichen Eventualitäten rechnen. — Die Beschäftigungs- 
losigkeit zwang zum Ergreifen verschiedener Nebenberufe, 
denn die Verteidigung und der Kampf, welche ja von Äbten 
und Prioren, wie dies die Geschichte der meisten alten Klo- 
ster erzählt, oft sehr energisch und heldenmütig geführt 
wurde, war doch keine aMtägliche Beschäftigung, — Der 
Älteste hieß P r i o r, der Vorgesetzte, oder Mquardianx, djer 
Leiter des Wachdienstes, 

»Ortsnamen wie: Klötze, Ciotzin, Klütz, Klützow u, ä, 
in heute reindeutschen Gebieten sind dieses Ursprungs, — 
Rieher gehören auch die Namen Klis (Befestigung bei Salo- 
niki), Klisura (in Bulgarien). Klistica (Herzegovina; ein Fluß, 
der bei der Burgruine B o r a k entspringt) u. a. und sind dies 
wahrscheinlich durch Lautwechsel {mU" zu ^yn) aus HkljuCM 
gebildete Namensformen für Verteidigungspunkte 
bei Felsdefiles. (Vergl, auch das griechische zweier, 
lat clavis, ital chiusa — Schlüssel.) 

w Absberg, Äbsdorf, Äbsbach, Abstetten, AbstalJ, Abts- 
dorf, Abensperg, Habstein u. ä, deuten auf Orte, wo der 
Älteste hohe gerichtsherrliche Rechte besaß, 
denn solche Punkte haben immer feste Objekte und sind 
diesen, da es sich hier um Aburteilung größerer Verbrechen 
handelte, auch Kerkertürme, die naturlich mit den Aussichts- 
türmen der Schlösser und Burgen identisch waren, beige- 
reben. Der Gerichtsherr hieß in diesem Falle; Abt (slav 
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opat; (daher KOpatijaH, im Italienischen MAbbaziaK); die Re- 
densart Kin den Turm geworfen werden h hat daher auch 
eine natürliche Entstehung* i 

Diese Etymologie gibt auch Klärung über den Namen 
KÜabsburgK. Auf der Höhe Wülpelsberg, auf welcher die 
Habsburg steht, befand sich in vordenkhcher Zeit ein Aus- 
sichtsturm zur Beobachtung und Sicherung gegen feindliche 
Anschläge, Später erbaute sich der mit dem Schutze jener 
Gegend Betraute eine Burg beim Turme selbst, womit die 
Höhe eine verstärkte Verteidigungsfähigkeit erhielt. Als das 
Ansehen des Verteidigungskommandanten dieser Höhe wuchs 
und ihm die Sicherung des ganzen Kantones Aargau oblag, 
befand sich daselbst auch das Zentralgericht dieses Kantons, 
Der älteste Bauteü der Habsburg ist tatsächlich der große 
Turm mit einer Etage tief unter der Erde und drei weiteren 
oberirdischen. 

Der Begriff Khapsw ist nämlich bei den Balkanslaven 
noch heute in vollem Gebrauche für Kerker, Haft, die 
nur ein Bcnifsrichter (also nicht der Dorfälteste) verhängen 
kann. Der Slovene versteht unter j^hapatin: haschen, schnap- 
pen, züchtigen (namentlich der Kinder); der Ceche gebraucht 
xpochopN für Häscher, xchopiti» chäpatix für fassen, 
erfassen, also eine Übertragung auf die geistige Tätig- 
keit; litauisch: nkaptK (= faßt ihn!); deutsch: sihoppxnehmen* 
lat, captus. — Sonderbarerweise heiBt auch der Kerker, 
in welchem Christus gefangen gehalten wurde, wie dies 
jedermann in Jerusalem gezeigt wird, nHabs el JVlessiach.5< 

Slavische Ortsnamen der Wurzel nhapsx sind ins Deutschi 
oft als »fAmtmannsdorfK übertragen worden, und zeigen soi 
selbsttätig an, daß an solchen Punkten ein Gericht höher 
Instanz war; so besaß der Oberlieferung nach der Amt- 
mann in Apact (richtiger xHapaöjcx, deutsch: Amtmanns- 
dorf auf dem Pettaucr-Felde) sogar das j u s g 1 a d i i. — Ei 
solcher Funktionär mußte deshalb ein festes Objekt als Oi 
fängnis zur Verfügung haben und ist überall ein solches am 
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noch jetzt nachweisbar, doch nennt es z. B. der Slovene heute 
nur mehr xstogx, woraus wahrscheinlich auch das deutsche 
nStockhauSK wurde, denn für die Verabreichung der Stock- 
prügel bedurfte man ja keines eigenen festen Gebäudes. Auf- 
fallend ist es, daß sich an der Drann (Untersteiermark) zwei 
angrenzende Ortschaften mit nur einem xStogn befinden, 
wovon aber eine xApCja vesn (deutsch Amtmannsdorf), die 
andere xStogovcex lautet. — Eine analoge Bildung hat der 
Stadtname xStockholmx; es ist dies wohl der xStogx auf dem 
nholinx, der heutige xSchloßbergx. — Jedenfalls ist die Über- 
einstimmung sonderbar, daß xzamekx im Cechischen und Pol- 
nischen, xzamokx im Russischen, xkljuCx im Südslavischen, 
xSchloßx (ahd. clusa) im Deutschen stets sowohl das Schloß 
(Bau) wie das Schloß (Türsperre) bezeichnen, also immer 
homonyme Begriffe sind, was doch keine Zufälligkeit sein 
kann, weil eben die Burgen und Schlösser vor allem als a b- 
sperrbarer Zufluchtsort bei feindlichen In- 
vasionen galten, und nur nebstbei auch Gefängnis- 
plätze waren. 

Die Deutung xHabichtsburgx ist daher eine verunglückte 
Auslegung des bisher etymologisch unverstandenen Namens 
xHabsburgx. 

Berlin. Auch dieser Name deutet auf eine einstige Ge- 
richtsstelle höherer Instanz, denn im Kroatischen, wie 
auch Italienischen, versteht man unter xberlinx den Pran- 
ger, den Richtplatz. — Eine Ansiedlung in der Nähe 
oder an der Stelle des heutigen Berlin muß, weil diese Be- 
nennung sprachlich auf slavischen Ursprung weist, zu jener 
Zeit, als noch Slaven diese Gegend bewohnten, daselbst ihre 
Richtstätte gehabt haben, und dürfte der Stadtteil Alt- 
Kölln (holm = Hügel) von heute als der seinerzeitige xberlin- 
holmx (analog wie xstogholmx) die namengebende Stelle ge- 
wesen sein. 

Hiemit hängt augenscheinlich auch der Name xRolandw 
zusammen. Die Analogien sprechen nämlich dafür, daß xrulan, 
ruotlandx nichts weiter als ein umgestelltes xorlanx ist, wel- 
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ehern die topographischen Namen: Orlov, Orlovac, Orlik, 
Orlinka, Orlamünde u. ä. zugrundeliegen, die wieder Vertei- 
digungsplätze bezeichnen, wobei das anlautende hBk 
(oder )(Vk) vielfach abgeschliffen erscheint, und ist der xRo- 
land, Orlan, Orlandon abermals nur der Name des Ältesten, 
welcher stets auch der typische Träger der Gerichtsbarkeit in 
seiner Gemeinde galt und später als solcher besonders hervor- 
getreten ist. — Daß Rolandstatuen (barhäuptige Männer mit 
demRichtschwerte in derHand darstellend) nur in Norddeutsch- 
land zu finden wären, wie man dies immer liest, ist unrichtig, 
denn z. B. Ragusa hat auch dieses Wahrzeichen. — Ich ver- 
mute, daß man bei Berlin ursprünglich der Unterscheidung 
wegen immer Kberlinholmn sagte, später aber im Gebrauche 
den Namen kürzte, ja sogar einen nBäreux daraus etymolo- 
gisch konstruierte, denn es hieß auffallenderweise stets: der 
Berlin. — Einen weiteren Beweis, ob diese Annahme richtig 
ist, könnten die gleichnamigen Orte bei Magdeburg, bei 
Frankfurt a. O., in Schleswig, in Böhmen u. s. w. erbringen, 
wenn es nachweisbar wäre, daß sie einst eine eigene Richt- 
stätte oder besondere Gerichtsprivilegien hatten. 

Kara. Auf gerichtherrliche Rechte lassen auch alle mit 
xkarax zusammengesetzten Orts- und Personennamen schHe- 
ßen, so: Kara Otok, Karansebes, Kara Gjorgjeviä, Kara Mu- 
stapha, Karavlahen u. ä. — xKarax bedeutet dem Slaven im 
allgemeinen eine S t r af e (karati = strafen, verweisen), bei 
den Stidslaven überdies: Pranger. Ortsnamen dieser Art 
deuten daher auf einstige Richtplätze, und solche Personen- 
namen auf angesehene, mit hohen Strafrechten betraute Ver- 
treter von Gemeinden oder Bezirken. — Der erste serbische 
Fürst Kara Gjorgjeviö ist also durchaus nicht der xschwarze 
Georgx, sondern ein Glied jener Familie, welche im Volke 
besondere Ämter innehatte, darunter auch mit xkarax-Rech- 
ten der slavischen Verfassung ausgestattet war. Das türki- 
sche xkarax (= schwarz) ist daher hier unrichtig ausgelegt 
worden; hingegen übersetzten die Osmanen xMontenegrox 
auch in xKaradaghx, also ebenso falsch in xSchwarzer Bergx, 
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wie alle übrigen Sprachen, weil sie die falsche Namenausle- 
gung bereits vorgefunden hatten. 

Es ist daher naheliegend und wahrscheinlich, daß der 
heutige Vorname xKarln, welcher im Althochdeutschen noch 
J(charal)( lautete, dieses Ursprungs ist, d. h. vom primitiven 
Weidegemeinde-Ältesten zum höheren Qerichtsherrn und im 
Slavischen eben zu xkarol, kralj« (= König) wurde. — Bei 
den Hebräern war Kkara« der Thoraleser, daher gewisser- 
maßen der Gelehrte und geistige Leiter der Gemeinde. — 

Ich erwähnte hier alle diese mir bei den Forschungen auf- 
gefallenen Daten, weil sie immerhin kleine Beiträge für das 
älteste Gerichts- und Gefängniswesen liefern.*) Ansonsten 
ist xkarax ursprünglich wohl nur wieder der Verteidigungs- 
kommandant, der Wachhabende eines Ortes gewesen, 
denn xkaraulx heißt eben die W a c h e, xkaraulax der Wach- 
turm, und beide zeigen etymologisch (xkarax und xaulx = 
Dorf) auf den Dorfältesten. (Vergleiche auch das lat. 
aula, das griech. Aulis, das südslavische avlija = der v e r- 
teidigungsfähige Vorraum eines türkischen Hauses, 
mitunter noch heute mit Schießscharten versehen). 

Prlboj, Prlpolie, Prlplra, Prlpiat (Fluß), PHbor, PHbysIav, 
Fort Brebir u. ä. deuten auf Klausen zu Verteidigungs- 
zwecken oder Stätten mit hoher Gerichtsbarkeit, wo sich aus 
diesem Grunde feste Objekte (Arreste) befanden, denn im 
Slovenischen ist xpripeVax = Klause, Arrest, im Russischen 
Kpribojx = Falle. — Die Verteidiger itiannte man daher 
wpribik, pribegx und ist die Auslegung, als bedeute dies Über- 
läufer (perfugae) wenigstens im primären Gebrauche nicht 
berechtigt. 



*) Sonstige Namen dieser Kathegorie sind noch die bei jedem 
größeren Orte im Deutschen gebräuchlichen Galgen-, auch Richt- 
Berge (im Slavischen: guge, gugati = baumeln, schaukeln), und 
war Golgatha (hehr. Qulgolet) eben der xQalgenbergM der Stadt 
Jerusalem. Bei den Slaven sind noch bekannt: Sibenice (= Qalgen- 
stätte), muöirna (= Richtstätte). 
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Die slavischen Namensformen wurden im Deutschen oft 
zn: Freiberg, Freiburg u. ä. 

Soudn^, Sodnja ves, Sodinja ves, Söding, Södingberg, 
Sodinsdorf, Soden, Sooden u, ä. sind anscheinend Punkte, wo 
der Älteste als Richter, d. i, sodni, sodnik benannt 
wurde, oder wo eine Qerichtsstätte oder ein R r c h t- 
platz war. 

Var, Varda, Warta, Warthe, Wartenstein, Wartenberg 
u, ä. bezeichnen einen für ei n e W a'c h e g iJ n s t i g e n T e r- 
rainpunkt. In der Urzeit bezeichnete j<var, varda, var- 
di§dej< wohl noch den günstigen Ausichtspunkt für die Beob- 
achtung der weidenden Herden» denn manche Begriffe, wie 
z. B/das slovenische; varuh (= Hüter), vardevati (= Vieh 
hüten, beaufsichtigen), vardevavec (= Schafhirt) haben die 
bukolische Urbedeutung noch immer nicht völlig eingebüßt* 
— Auf der ägyptischen Una-Aufschrift finden sich wöarw und 
uart^«, welche, wie die Ägyptologen meinen, auf eine große 
Stadt, große Festung deuten. Dieses ist gewiß zutref- 
fend, nur ist die Hieroglyphe hiefür der Ziegenbock^ 
also ein Zeichen, daß es sich auch hier in der Urzeit nur um 
einen gesicherten Weideplatz gehandelt haben muß, 
denn dieses Tier ist jedenfalls das zutreffendste Objekt für 
die Fixierung eines Weidegebietes in einer Bilderschrift, 

Dieser Stamm dient ungezählten topischen Namen als 
Grundlage und treffen wir gerade hier ungewöhnlich viele ty- 
pische Beispiele aus der Zeit vor dem Beginne unserer je- 
tzigen Zeitrechnung, 

So erwähnt Mela (III, 15): V a r d u 1 1 i, una gens hinc ad 
Pyrennaei iugi promunturiom pertinens cludit Hispa- 
nias; dann: Varum flumina ntraque ab Alpibüs dclapsa, sed 
V a ru m quia Italiam finit aliguanto notius ilU, 72); V a r u s 
flumen (11, 74); Vardei (Ardaei) in Daimatien; Varini 
werden von Plinius und Tacitus wiederholt angeführt. Es 
fällt hiehci ant daß so viele Flüsse, wie: Warthe, Vardar, 
M^artbach u, ä, diesen Namen führen, trotzdem der organi- 
sche Zusammenhang scheinbar dabei nicht vorhanden ist; 
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^nd doch ist dem so: die Flüsse bildeten entweder selbst 
^ine Verteidigungslinie oder erhielten diese Namen, 
^^eil sie an solchen Objekten, die man ja mit Vorliebe an na- 
^türliche Annäherungshindernisse anschmiegt, vorüberflossen, 
^P Die xPharisäerK der Bibel sind wohl nur die Bewohner 
einer durch Mvarn gesicherten Gegend; desgleichen die »Var- 
hgH (Waräger) in Rußland. — Auch der Begriff wBarbarK, 
Welcher ursprünglich nvarvar)« gelautet haben wird» gehört 
hieher, denn in aiteren Schriften findet sich noch diese 
Schreibweise vor; so wird in einem Briefe des Kaisers Leo- 
pold 1, (1690) noch der Kvarvarischen türkischen Tyranneix 
Erwähnung getan, — KBarbarenn waren sonach ursprünglich 
Hirtenvölker, wie alle übrigen, die aber in der Folge einen 
üblen Ruf durch die Griechen erhielten, welche alle Nicht- 
Helenen so benannten, weil sie ihnen des kriegerischen, viel- 
leicht auch minder kultivierten Wesens vielfache Unannehm- 
lichkeiten bereiteten. Daraus ging auch das heute gangbare 
Schmähwort Hbaraba« (deutsch: Baraber) hervor, das nun 
oft einem Raufbold, Stänkerer, Wegelagerer 
beigelegt wird, und sich zuvor auch auf Leute, die sich mit 
dem Viehraube beschäftigten, bezog. — )<BarabaK ist 
noch heute ein Hirtenvolk im Gouvernement Tomsk; wbara, 
barabalw ist im Slavischen, namentlich Russischen: ein Lang- 
finger, Plünderer; sibarabarjt — die Hirtenhütte der 
Nomadisierenden. — Die befestigte Stadt Vence (Südfrank- 
I reich) hieß bei den Römern ^iVentia« und zugleich auch «Varw. 
^B Hieher gehören auch die meisten Namen von der Form: 
^^var, bar (sofern sie nicht unbewohnte ausgesprochene Sumpf- 
gebiete — barje — bezeichnen) und »parj^ (»v, bjc und npK 
^wechseln fortgesetzt, namentlich im Anlaute), wie: Temesvar, 
Vukovar, Peterwardein, Vama, Varazdin, Bar, Bafice, Bar* 
men, Bari, Parma, Paris, Parizlje, dann Fahrn, Fahren, Gain- 
fahrn u, v. ä. 
^K So muß Paris selbst eine uralte bewachte oder befe- 
^^tigte Ansiedlung gewesen sein, denn bei den jüngsten Aus- 
rabungen für die Stadtbahn hat man eigenartige Altertümer 
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an den Tag gefördert. -- Die tieferen Schichten heferten 
ungewöhnlich grob gearbeitete Messer aus Kiesel, daneben 
lag ein vollkommen erhaltener Mammutzahn, sowie der 
Backenzahn eines Rhinozeros. — Aber auch schon vor 40 
Jahren wurden verschiedene Werkzeuge des steinzeitlichen 
Menschen, dann Knochen des Mammut, Rhinozeros, der 
Urform des Rindes, Pferdes, Hirsches, Renntieres und Nil- 
pferdes gefunden, was den sicheren Schluß zuläßt, daß der 
Mensch schon vor ungezählten Jahrtausenden an der Stelle, 
auf der jetzt Paris steht, ständig gewohnt haben muß.*) 

Der Hoheitsbegriff hat sich als nfarx (= Pfarrer), Kfaran 
(= Pfarre) bei den Slovenen noch fast unverändert er- 
halten;**) die Kfarax ist heute die Gemeinde im kirchli- 
chen Sinne und ist der wfarK nunmehr der Seelenh i r t 
seiner Gemeinde. Einstens war er jedoch die weltliche und 
kirchliche Autorität unter einem für seine Gemeindeinsaßen, 
was ja heute vielfach (z. B. in Montenegro) noch fortbesteht, 
und ist schließlich ja jetzt in den meisten Fällen Gemeinde 
und Pfarre ein katastral sich deckender Begriff. 

Die Ägypter nannten ihren Ältesten, welchen die Ge- 
meinde gegen feindliche Angriffe zu sichern hatte, npharaon. 



*) Man sprach und schrieb einst Kvarn, denn im althochdeut- 
schen Alphabete ist das xfx noch unbekannt; die Schreibweise xfarx 
dürften die Slaven erst angenommen haben, als sich die deutsche 
Form, nachdem die Amtierung durch Jahrhunderte deutsch war, 
einbürgerte. — Die Bezeichnung xfarx war noch im 17. Jahrhun- 
derte (ebenso wie xPfaffx) eine ehrende für den Priester; seither 
hat jedoch eine Umwertung ins Verächtliche platzgegriffen und 
wird überdies allgemein, aber fälschlich, als Germanismus angese- 
hen. — Die häufigen Flurnamen: Pfarrberg, Pfarrwiese, Pfarrgrund 
u. ä. haben alle xvar, farx zur Grundlage, und befand oder befindet 
sich der betreffende Boden nur zufälligerweise einmal im kirchli- 
chen Besitze. 

**) Unter Paris (ursprünglich vielleicht xvariS, vare§x) ist 
augenscheinlich ein geschlossenes Gemeinwesen zu verstehen, wie 
es sich noch in England erhalten hat, den z. B. London selbst war 
bis zum Jahre 1888 noch in lauter xParishesx (= Kirchspiele, 
Pfarren) eingeteilt. 
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und kam dieser Titel nach Vereinigung größerer Territorien 
in gleichem Fortschreiten des Ansehens sogar der heutigen 
Königswürde gleich. — Im Bulgarischen, Albanesischen und 
Rumänischen bedeutet xfaraM = Stamm, Sippe, d. i. die 
Korporation eines unter gemeinsamen Schutze stehenden 
Gemeinwesens. In gleicher Bedeutung stand xfaran auch bei 
den Longobarden und Römern. — Dieser Qegendname, der 
sich z. B. auffallend oft auf Kreta wiederholt, ist fast tiberall 
in der Nähe der größeren Ansiedlungen in mehr oder weniger 
entstellten Formen zu finden, und ging im Deutschen all- 
mälig in die Form und Bedeutung xWartex über, deshalb der 
cechische Begriff xvartax (für Wache) durchaus nicht als 
Germanismus angesehen werden darf. 

Der Begriff Mvarx hat daher die Umwertung vom buko- 
lischen zum militärischen Grade frühzeitig erfahren, denn die 
Namen ersterer Richtung sind heute nur mehr äußerst selten 
etymologisch feststellbar, hingegen jene letzterer überaus 
zahlreich. So bedeutet xfarox im Italienischen den Wach- 
turm (Leuchtturm) am Meere, und sind alle xfarox (als Orts- 
namen) entweder übersichtliche und befestigte Punkte, Vor- 
gebirge, Häfen, oder Gewässer, die an solchen vorbeifließen.*) 

In xvarx haben wir einen Begriff, welcher schon dem 
Urwortschatze des Menschen angehört haben muß, umso- 
raehr als er auch in fast alle Sprachen in ähnlicher Form 



*) So gelangt man zwanglos zu Ur- und Grundbegriffen. — 
Allerdings haben dabei die Slavisten selbst den großen Fehler be- 
gangen, daß sie solche Urformen, die sich mit den heutigen slavi- 
schen meist noch vollkommen decken, bedingungslos als solche 
deutschen Ursprungs kennzeichneten, was die des Slavischen un- 
kundigen Forscher gerne und überzeugtermaßen glaubten, weil es 
ja die Slaven selbst sagten. So wurde namentlich Miklosich dafür 
der Kgroße Slavex und der xUnsterblichex benannt, weil er alle 
slavischen Kulturwörter als deutsche Lehn- und Fremd- 
wörter erklärte, und als große Autorität ungeprüft ernst genom- 
men wurde. — Die wissenschaftliche Nüchternheit von heute bringt 
aber in diesem Punkte allseits eine immer ärgere Enttäuschung 
hervor. 

12* 
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und gleicher Bedeutung aufgenommen erscheint. (Vergleiche 
deutsch: Warte, warten {= pflegen), Sternwarte; französisch 
garder, ital. guarda, guardare u. s. f. 

Vrt. In der Bedeutung verwandt mit dem Urbegriffe 
Hvarx, zeigt es eine eingefriedete oder natürlich be- 
grenzte, nicht bewaldete Stelle an, woraus im Deutschen 
meist ein : Werth, Wörth, Werder u. ä. wurde. xKaiserwerthn 
ist somit ein xgajski vrtK, d. i. gesicherter Weideplatz 
(haj = Schutz), — Die Bezeichnung für xgrünx im Französi- 
schen (vert), im Italienischen (verde), im Lateinischen (viri- 
dus) u. s. w. scheinen daher vom Urbegriffe xvrtx zu stam- 
men, worunter der Slovene heute noch immer den Qarten 
(den eingefriedeten) versteht. 

Kost, Kostel, Kostelec, Kostelka, Kostelany, Kosten, 
Kosten, Kastav, Host, Hosti, Ho§tice, Ho§tyn (d. Hochstein), 
Hostivaf , Hostyn, Gastein, Gösting u. v. a. waren schwer 
zugängliche, gut verteidigungsfähige Punkte, die an- 
scheinend auch zumeist als Friedhöfe dienten. — An 
manchen Stellen dürfte xkostelx eine Art vorgeschobener 
Befestigung gewesen sein, um den Gegner schon vor der 
Erreichung des eigentlichen Angriffspunktes Verluste beizu- 
bringen, ihn zur Zersplitterung zu nötigen oder Zeit zu ge- 
winnen, damit die Zentrale Muße habe ihre Verteidigungs- 
vorsorgen zu vervollständigen, sich zu verproviantieren u. 
s. w. — Bei den Katarakten von Brekovica (Bosnien) 
durchbricht die Una gewaltsam das vorgelagerte Felsmassiv; 
dicht daran ist die Kuppe Kostel (kroat. Kosteo), welche 
einst als Ergänzungsglied der anschließenden Veste Bre- 
kovica bildete. — Kostel bei Lundenburg scheint als Abwehr 
gegen den feindlichen Uferwechsel der Thaya gedient zu 
haben; daneben ist die Höhe: Podivin. — Ein häufiger Name 
ist auch xKostajnicax. So ist in der Una auf einer Insel 
das Kastell zur Beobachtung der beiden Flußufer, daher: 
Bosnisch- und Kroatisch-Kostajnica. Daß Kostajnica einen 
fortifikatorischen Sicherungspunkt bezeichnet, ersieht man 
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auch daraus, daß in einem Falle (Krain) der Name in »Land- 
straßx ins Deutsche übertragen wurde, also als: Wache 
auf dem Grasplatze,*) 

wKosteljeM bedeutet im Slavischen: die Krtochenstelle, 
d. i. den Friedhof, welcher Überall verteidigungsfähig 
hergerichtet war; die Cechen verstehen heute unter xkostel»«; 
Kirche. — Daß nkost, kosteln vom lateinischen ncastellumK 
herrühre, ist deshalb unmöglich, weil ganz Europa diesen 
Namen unter ausschheßlich slavischer Namensumgebung 
Icennt, hingegen niemand weiß, daß der Name tatsächlich 
Höhenbefestigungen beigelegt ist, weil die Urform wkost, 
Itostel» kostelieK ihre einstige Bedeutung eingebüßt hat* Es 
ist geradezu sicher, daß die Römer hie von ihr »tcastellumM 
bildeten, denn in Mitteleuropa war früher lateinisch die 
Amtssprache; war aber castelium ein ursprünglich lateini- 
sches Wort, so hätte es ja nicht seine Kontinuität eingebüßt 
denn Konstant, ein doch geschichtlich vielgenannter Ort, ist 
bis zum 15. Jahrhunderte immer nur als «Kostencz, CostnitZK 
verzeichnet und niemals als KCastellumw, — Auch hätten die 
später gekommenen Slaven, wenn sie den Begriff Castelium 
irgendwo übernommen hätten, denselben nur sporadisch ge- 
braucht, so ist er aber überall nnd inmitten von sonst rein- 
slavischen Verteidigungsbegriffen anzutreffen, als: Kost (Böh- 
men), Hostyn (Mähren), Konstanz (Baden), Costa (Tirol), 
Castagna (fstrien), Kastanica (Griechenland), Kostreinitz 
(Steiermark), Kosten (Posen), Quastalla (Italien), Castilien 
(Spanien), Kastenholz (Siebenbürgen, früher Kostolatz), Uho- 
Sti (Btn^gberg bei Kadafi, also beim xKost«); Kostolany vrh 
(Slovakei); Castallische Quelle (Griechenland); ober der letz- 



*) Loka (= Wiese) wurde oft zu: Jonk, lank, lang — und 
hter zu ulandif — der Straße wegen, wie man «straza^ eben 
phfjnetisch niederschrieb, um ein gangbares deutsches Wort zu 
erhalten. 
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teren befindet sich ein Felsberg mit einer Kapelle ;*) der durch- 
aus der Mythologie zugeschriebene und bekannte Aussichts- 
punkt xRadhostM (in Mähren); dort stand kein Tempel des sla- 
vischen Gottes KRadegostx sondern ein xWachobjektx auf dem 
xratx, von wo eine weitreichende Beobachtung sowie eine 
erhöhte Möglichkeit war dem Gegner das Vordringen zu 
verwehren, falls er der Tallinie ausweichen sollte; es würde 
in dieser auffällig ausgeprägten, geschlossenen Verteidigungs- 
zone sonst der unbesetzte Höhenrücken eine Lücke gebildet 
haben, welche alle sonstigen Maßregeln illusorisch gemacht 
hätte. — Ähnliche Verhältnisse sind bei Host6radice (Mähren) 
und Radhostovice (Böhmen). 

Desselben Ursprungs wie castellum ist auch xcastrumx 
(= Heerlager); welches zumeist befestigt und stets gesichert 
war. — Als Hoheitsname ist Castrin, Castiraoth bekannt; 
so benannte man die griechischen Kommandanten Jüdischer 
Städte in vorchristlicher Zeit; ansonst hieß der Gemeinde- 
älteste xKostax, wie man im Südslavischen den Namen Con- 
stans, Constantin u. ä. gebraucht. 

Tabor nannte man jene feste Verteidigungspunkte, die 
nebst der naturbegünstigten Lage auch eine weite, feste 
Mauer und für den äußersten Kampf innen noch einen soliden 
Bau zur Hinterlegung von Waffen, Proviant und sonstigen 
Bedürfnissen, sowie zur Pflege der Verwundeten, hatten. — 
Ortsbezeichnungen dieser Art sind sehr häuf'g, so: der Berg 
Tabor ist schon aus der Biblischen Geschichte bekannt, auf 
dem tatsächlich wiederholt Lager waren; im II. Bezirke 
Wiens gibt es ein xAm Taborx, welches mutmaßlich ein 
alter Verteidigungspunkt gegen eine feindliche Landung an 
der Donau war; in Böhmen und Kroatien gibt es zahlreiche 
Punkte dieses Namens; in Nordungarn ein Taborisko; in den 



*) Wichtige Verteidigungsplätze setzten stets in der Nähe eine 
ergiebige, konstante Quelle voraus, daher festere Defensivobjekte 
nur dort angetroffen werden, wo sich die vitale Wasserfrage von 
selbst löst. 
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Alpenländern dienten die meisten auf Bergkuppen erbauten 
Kirchen und Kapellen als jtTabor's« oder stehen auf einstigen 
Tabor-Plätzen, denn es ist sicher, daß diese zugleich auch 
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'"Friedhöfe waren, um unter einem mit der väterlichen 
Scholle auch die Begräbnisstätte der Vorfahren zu vertei- 
digen, — (Siehe Abbildung desTabor Feldbach in Steiermark^ 
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Nov, Novl (Kroatien, Dalmatien, Herzegovina, Bosnien), 
Novial (Mähren), N o v s k a (Kroatien), Erceg Novi 
(Castelnuovo), N o y a (Spanien), Noyon, Nyons (Frank- 
reich), Novara, Novellara (Italien) sowie die zahlrei- 
chen römischen Namen Noviodunum (für: Nevers, Neu- 
vy und Soisons in Frankreich), Neuenburg mit dem Schlosse 
Chaumont (Hum!), Nyon in der Schweiz ; dann Novio- 
magus (für Nimwegen, Neumagen, Speyer, Lisieux) sind 
durchwegs Festungen oder gut verteidigungsfähige Punkte 
mit Burgen, Ruinen oder Mauerresten; ja bei Novi im kroa- 
tischen Küstenlande steht seit undenklichen Zeiten eine Burg- 
ruine, die L p a r genannt wird, auf der Stelle eines 
römischen Festungswerkes, zum Schutze der Straße nach 
Seina. Nun führt uns aber der Name nLoparn noch hinter 
die Römerzeit zurück, denn so bezeichnete man die 
Höhe, als sie nur erst eine offene Schutzhütte oder 
ein primitives Wachhäuschen hatte, denn Klopax 
(die Laube) heißt im Slavischen noch heute eine nicht auf 
jeder Seite geschlossene Hütte oder Vorhalle, und 
haben sich sogar Abbildungen solcher Wachschutzhütten er- 
halten. Die Höhe, welche hier eine gegen das Meer zu be- 
hufs intensiverer Beobachtung offene nlopaM hatte, erhielt 
möglicherweise erst in der Römerzeit einen solideren und 
widerstandsfähigeren Bau und später ein Schloß mit den 
zeitgemäßen Sicherungsvorsorgen. — So weit mir einzelne 
Punkte dieses Namens bekannt sind, scheint es sich bei Ver- 
teidigungsvorsorgen dieser Namensgruppe meist um Einbe- 
ziehung des Wassers als Annäherungshindemis in der Haupt- 
sache zu handeln.*) — Das Grundwort muß xnoj, nujx, gelautet 



*) Novi (bei Mostar) ist eine kegelförmige isolierte Bergspitze 
mit altem Mauerwerk und weitem Ausblicke, die wohl nicht am 
Wasser liegt, aber alle Vorgänge zwischen Mostarsko polje und 
Blato (See) beobachten konnte. Eine Verteidigung war hier aus- 
geschlossen, da die Spitze nur für 3 — 4 Mann Platz gewährt. 
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haben, hat daher mit xnovx (d. neu) nichts zu schaffen und 
sind die Namen: Novigrad, Neuern, Neuenburg, Neuenahr 
(mit Ruine auf dem hohen Basaltkegel) nur spätere, an ge- 
läufigere Begriffe sich anschmiegende Assimilierungen. 

Ein Rest des alten Begriffes hat sich augenscheinlich in 
der Fortifikationswissenschaft als Hnoyaux (franz. Kernpunkt 
einer Festung) erhalten, welches eben jene Stelle bezeichnet, 
wo es für den Angreifer am schwersten wird dem Verteidiger 
beizukommen, also die ursprüngliche natürlich und künstlich 
verstärkte Stelle. — Dem Slovenen ist Knoian, nnjan = Not, 
Plage, also möglicherweise xnoj, nuJM jenen Platz andeutet, 
welchen man in der Not, bei feindlicher Bedrängnis aufsucht, 
also gleichsam Zufluchtsort. 

Die Namen Qnojnica, Qnojnik (Hnojnik) dürften erst spä- 
ter das anlautende xgx (h) hinzuerhalten haben, um den Na- 
men eine der modernen Etymologie nahekommende Form 
zu geben. Alle liegen auf Höhen; Hnojnik (Schlesien) hat auch 
ein Schloß auf einem sehr übersichtlichem Punkte, zum Teile 
von Sumpfterrain umgeben. An die Herkunft dieser Namen 
erst von Hgnojnikx (hnojnik ^Diitngergrube) ist deshalb nicht 
zu denken, weil je jedes Gehöfte eine solche hat, aber ein 
latenter Zusammenhang ist wahrscheinlich, denn die Dünger- 
grube ist überall die Stelle, um die sich die Baulichkeiten des 
Gehöftes gruppieren, analog wie deutsch und slavisch der 
Raum innerhalb des Gehöftes samt der Düngergrube ebenso 
Hof und d vo r heißt, wie der Sitz des Regenten, was wohl 
nur einer progressiven Verfeinerung zuzuschreiben ist, denn 
KHofx wie xdvorx nannte man später jedes größere Ge- 
höfte in seiner Gesamtheit, welches dann, falls der Höchste, 
der Herrscher, der Fürst auch darin wohnte, zur Hofburg, 
Residenz wurde. 

Zu dieser Namensgruppe gehören wahrscheinlich auch: 
Nauen, Nauheim, Naumburg, sowie Znaim, welches als Znoim, 
im Slavischen Znojmo, geschrieben wurde. 

Lopa. Mit Rücksicht auf die vorhin gegebene Erklärung 
von xlopax, sei dieser verteidigungstechnische Begriff hier 
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auch in toponomischer Hinsicht erwähnt. Ortsnamen wie: 
Lobnitz, Lobming, Lobenstein, Lober, Ljubno, Leoben, Lju- 
pecno, Ljubinje, Ljubljana, LjubuSki u. ä. sind außerordentlich 
häufig, und gehören anscheinend hieher auch, alle mit xLeo- 
poldx zusammengesetzten topischen Namen, wie: Leopoldsau, 
Leopcldskirchen, Leopoldsberg u. ä.; es führt der hl Leopold 
daher nicht unbegründet eine Kirche als Attribut, da solche 
W a c h h ü 1 1 e n auf den Höhen später oft zu Kirchen und 
Kapellen ausgebaut wurden. 

Daß der Leopoldsberg bei Wien tatsächlich ein uralter 
Beobachtungspunkt war, der ja auch i. J. 1683 bei der Türken- 
belagerung eine besondere Rolle spielte, das haben die von 
der Leogesellschaft veranstalteten Ausgrabungen gleichfalls 
ergeben. Man hat auf dem Verbindungsrücken zwischen 
Leopoldsberg und Kahlenberg die Reste einer xkelti- 
schenx Ansied lung gefunden. Durch Schlacken- 
funde veranlaßt, wurden die Nachforschungen daselbst fort- 
gesetzt, welche etwa 25 Bronze- und Eisenstücke von Werk- 
zeugbestandteilen, ferner ein 20 cm langes, vierkantiges 
Stilet mit Hirschhorngriff, dann Bronzeknöpfe und eine 
silberne keltische Münze mit Vergoidungsspuhen, e'nen lor- 
beerbekränzten Manneskopf darstellend zu Tage förderten. 
Weiters fand man Hüttenanwurf mit dem Abdrucke von 
Flechtwerk. Alle Gegenstände lagen nur etwa einen halben 
Meter tief unter der schwarzgefärbten Erdoberfläche. An 
der Fundstätte lagen auch Knochen und Zähne von Tieren, 
dann Bruchstücke von sehr hart und gut gebrannten, bereits 
auf der Drehscheibe verfertigten Tongefäßen; überdies wur- 
den mehrere Bronzeringe ausgegraben, die als Halsschmuck- 
ringe angesehen werden. — Die Zeit, welcher diese Funde 
angehören, kann mit Sicherheit nicht angegeben werden, aber 
alle Anzeichen sprechen dafür, daß man es mit Überresten 
einer xkeltischenx Ansiedlung zu tun habe. 

Jablonka, Jablanje, Jablonany, Jablonov, Jablone (an- 
geblich von den Schweden vernichtetes Dorf bei Zdounek 
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in Mähren), Jablunkau, Jablanica, Gablitz, Gabel, Gabela, Ga- 
blonz u. ä. haben mit der landläufigen Deutung xApfelgegendx 
(jablan = Apfelbaum) nichts zu schaffen und weisen auf 
Punkte, welche einst technisch verstärkt oder in eine Verteidi- 
gungszone einbezogen waren. Das reine Grundwort konnte 
einstweilen nicht gefunden werden; nur die Russen gebrau- 
chen noch ein organisch verwandtes als xgabjunM (= der 
Schanzkorb). Tatsächlich haben alle Lokalitäten dieses Klan- 
ges irgendwelche äußere Anzeichen, daß sie einst fortifi- 
katorisch verwertet wurden. — So ist xQabelax im Süd- 
slavischen der Ort, wo der Zoll eingehoben wurde, d. i. 
der Punkt, den man zu diesem Zwecke absperrbar machte; 
dem Polen ist es heute der Zoll, die Steuer selbst; 
Jablunkau (Schlesien) ist umgeben von xKostkövx und 
gilt in alten Aufzeichnungen stets als Festung; am 
Jablunkau-Passe befand sich eine Reihe von Schanzen, die 
noch heute mehr weniger erhalten sind; Pläne aus dem Jahre 
1680 führen noch an: Große, Kleine, Alte und Ochsen-Schantz, 
von denen namentlich xStari sanacx (Alte Schanze) sehr alten 
Ursprungs sein muß, denn hier an der Grenze von Schlesien 
und Ungarn war die günstigste Einbruchsteile von Osten 
her. — Jablanica (Herzegovina) ist eine wichtige Talsperre, 
welche zur osmanischen Zeit (ebenso wie heute) militärisch 
besetzt war; Jablonica hieß eine Redoute der alten Festung 
Bosnisch-Novi; Jablanje (Untersteiermark) besaß einst eine 
größere Schanze, denn eine Urkunde v. J. 1502 besagt, daß 
sich bei xQablanachx auf dem Pettauer-Felde ein xTaborx 
befand. — Ähnlich ist es bei Gabel und Gablonz in Nordböh- 
men; bei dem ersteren gibt der Lämberg (— Grenzberg), bei 
dem letzteren der aussichtsreiche Schwarzbrunn (Schwarz 
hier falsch aus xäernyx statt xzrnxübertragen) als einstige 
technisch hergerichtete Sperre. — Hieher ist etymologisch 
vielleicht auch das kriegerische Hirtenvolk der Japoden, mit 
seinen Felskastellen, einzureihen. Hiezu gehören auch die 
m't xHx beginnenden topischen Namen, wie: Havel, Habel- 
schwerdt u. ä., wobei xhavx in der Bedeutung: Küstenwal!, 
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Dünenschanze, Nehrung, die das offene Meer absperren, da- 
her Hafen, noch bekannt ist.*) Das MHavellandx war einst 
vermöge seiner sehr geschützten Grenzen ein großes 
Bollwerk gegen feindliche Angriffe. 

Gran, Granica, Hranice. In einigen Gegenden Mitteleuro- 
pas ist die einstige Organisation der Landesverteidigung noch 
historisch nachweisbar, ja seit der Auflösung der österrei- 
chischen Militärgrenze, die lediglich diesem Zwecke diente, 
ist kaum ein Menschenalter vergangen. — Alle den feindli- 
chen Einfällen besonders günstige und exponierte Gebiete 
wurden einst streng bewacht und diente hiezu ein besonders 
organisierter Grenzwachdienst. Diese Grenzpunkte hießen 
gran (russ.), gron (poln.), hranice (böhm.), granica (südslav.) 
und bedeuten im Prinzipe nicht die Grenze im buchstäbli- 
chen Sinne, sondern die Bewachung derselben, denn das 
verbum: h r a n i t i drückt nicht das Mgrenzen, angrenzenx aus, 
sondern das : behüten, betreuen, verwahren; nach- 
dem aber die schärfere Bewachung vor allem die Grenze 
erforderte, flössen die Begriffe in einen Wert zusammen. 
Das deutsche Grenze (Gränze) ist ein Slavismus, der 
aber, wie man allgemein, wenn auch fälschlich glaubt, durch 
das Wort xMarkn paralysiert wurde. — Das Grundwort 
>gran< in sehr vielen topischen Namen enthalten, wie: 
Gran (Stadt mit dem 66 m hohen Festungsberg), Gran 
(Grenzfluß), Granada, sowie die vielen: Granica, Granitz, 
Granville, Granollers, Gransee, Granz, Orant, Granikos 
(Grenzfluß in Kleinasien), Gränzing, Gränzendorf, Gron (im 
Polnischen), Grensberg, Grenzdörfel, Grein, Kranj, Kranjsko, 
Kraindorf, Krainegg, Kraims, Kranzberg, Kranzbühel, Kram- 
nach u. v. a. — Die alten Namen: Carniolia (Krain), Caran- 
tania (Kärnten), die Carner, Carnische Alpen, Karnburg (der 
Sitz der Kärntner Herzoge), sowie Carnuntum sind alle mit 
dem Grundworte ngranx sprachlich innig verwandt und als 



*) Ähnliche Verhältnisse hat auch der befestigte Hafen Le 
Havre de Qrace (gradec = kleine Festung) in Frankreich. — 
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Grenzgebiete im allgemeinen aufzulassen. Überdies ist es auch 
historisch beglaubigt, daß i. J, 1627 die Verteidigung der Karl- 
städter Grenze wieder von den k rainischen und kärntneri- 
schen Ständen übernommen wurde und handelte es sich dabei 
wohl in erster Linie darum, um dem Gegner den Uferwechsel 
her die Kulpa zu verwehren. Auch Jägerndorf an derösterr.- 
deutschschlesischen Grenze gelegen heißt in einer alten Ur- 
kunde: Carnovia, jcbenso galt Carnuntum den Römern als 
östlichste Qrenzveste der Provinz Noricum, von wo aus 
auch die Offensive zur Unterjochung der Markomannen in- 
szeniert wurde. Genau so, wie in Krain, stehen die Verhält- 
nisse auch in Mähren, denn Hranice, Na Hranicku (Gegend 
von Mährisch-Weißkirchen) sagt dasselbe. 

Auf diese Art findet auch der j^kehischcM Gott G r a n n u s 
eine Erklärung; es war dies bei den Slaven einst der Be- 
fehlshaber einer zu verteidigenden Grenzzone. Jener Gott 
soll auch der Stadt Aachen den alten Namen Aque Qrani 
gegeben haben; dieses ist aber gleichfalls unrichtig» denn 
hiemit sind die an der Grenze gelegenen Heilquellen be- 
zeichnet.*) 

Der Hoheitsname für den Befehlshaber eines solchen 
unktes der Orenzverteidigung fehlt ja auch nicht; es war 

' dies jedenfalls einst der isgrauH oder xgrandM, welcher Aus- 

I druck sich aber in diesem Sinne nur in den romanischen 
Sprachen erhalten hat. Der Südslave kennt nur mehr die Be- 

^- Zeichnung HgranicarK für den Orenzwächter. 

^M Mar, Mark, Alle Namen wie: Steiermark, Dänemark, 
Mark von Pitten, Mark Brandenburg u. ä. deuten ähnlich wie 
gran, granica auf ein Grenzgebiet, welches verteidi- 
gungsfähig hergerichtet war. Die einstige Windische Mark 
ist das heutige Krain, wobei jeder Name dasselbe besagt, 
ebenso wie itMarkn Brandenburg (Branibor) nur eine Tauto- 



I zei 



*) Aachen führt auch den franz, Namen Aix-la-Chapelle, der 
aber slavisch ist und stammt nChapelleK von MkopeliK = Bad. Tat* 
sächlich besitzt Aachen berühmte heiße Quellen. 
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logie ist. — Das Qrundwart ist das russische xmarx in der 
Bedeutung: pyramidenförmiger Berg, Steinhaufen, und ist 
mar, mark, sowie das heutige xMarktx nichts x weiter als die 
Bezeichnung für eine Qrenzverteldlgungshöhe, 
einen Qrenzhügel, und scheint solchen ein höherer 
Rang aus den vorzeitlichen Pflichten der Landesverteidigung 
anzuhaften.*) 

Hiemit klärt sich auch der Name xMährenx sowie der 
etnographische Begriff wMarkomannenx auf. — Die March 
war stets eine natürliche Barriere gegen feindliche Einfälle 
von Osten, bildete sonach die xOstmarkx; den Fluß selbst 
nennen die alten Schriftsteller: Marus, Margus, Margis, 
also : Grenzfluß, und spricht die Etymologie dafür, daß 
die ursprüngliche Namensform Mara, Marava war, und daß 
das Gebiet, welches die March durchfließt, als Marava aus- 
gesprochen wurde, denn das ganze Land, namentlich aber 
Marchlinie, bilden einen geschlossenen xlimes moravicusx.**) 

Daß Karl d. Gr. die xOstmarkx gegründet hätte, hat 
durchaus keine Glaubensberechtigung, nachdem die Grenz- 
namen sprachlich viel älter sind; bestenfalls hat er eine Revi- 
sion der vorhandenen Vorsorgen veranlaßt, denn gerade der 
Marchlinie entlang gibt es eine Unmenge noch heute sichtba- 
rer sowie etymologisch als s l a v i s c h erkennbarer Vertei- 
digungspunkte. 

Ähnliche Verhältnisse obwalten aber auch beim Land- 
striche xMarchx in der Schweiz, welcher stets als Grenzlinie 
zwischen dem germanischen Gebiete und Rätien galt. — 
Ebenso ist die englische Stadt xMarchx auf einem pyramiden- 



*) So wundert man sich, weshalb das in diesem Buche auch 
abgebildete Maria Neustift das Marktrecht hat, obschon es nicht 
100 Einwohner zählt; aber der Frager erhält sofort dahin Bescheid, 
daß dieses Recht blutig erworben wurde, weil sich die Neustifter 
stets auf ihrem Tabor heldenmütig verteidigten, d. h. die Tatsache 
ging der Formalität lange voraus. 

**) Vergl. A. Srba: Limes moravicus. — Olmütz 1908. Abdruck 
des xCasop. Vlast. muzea olomuckehox. 
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förmigen isolierten Hügel erbaut, und die belgische Stadt 
xMarchex ist eine gut verteidigungsfähige Höhe, die ehemals 
ohnehin Festung war. — An der Morava (Serbien) lag zu 
Römerzeiten: Horreum Margi {= mara hora, d. i. etwa: 
Pyramidenberg). 

Die Tab. Pentingeriana verzeichnet auch eine Station 
xNamarex in der Gegend des heutigen Melk. — Man erklärt ^ 
sich diesen Namen als durch einen Schreibfehler entstanden, 
damit jedenfalls die römische Gründung motivierter sei, 
und sollte derselbe richtig xAdmurosx oder xAdmaurosx lauten, 
was schon derhalb abzuweisen ist, weil die Römer sicherlich 
anstrebten eher die vorgefundenen Namen der eigenen Spra- 
che näher zu bringen, statt sie zu entfremden. Man bedenkt 
eben nie, daß zu Römerzeiten hier auch schon Ansiedlungen 
mit festgelegter Nomenklatur waren, denn wo steckten dann 
die Einwohner, mit denen die Römer Krieg führten, wenn 
letztere erst alle Ortschaften gründeten und gleich mit Gar- 
nisonen versahen. — Diese unlogische Auslegung ist weiter 
unhaltbar und bietet nur auf Basis der slavischen Etymologie 
die natürliche Erklärung xna marex, auf dem kegelför- 
migen Berge, d. i. auf dem heutigen Stiftsfelsen, oder 
doch auf einer ähnlichen Erhebung in der dortigen Umge- 
bung.*) 

Aus den Begriffen mar, mark gingen auch die Personen- 
namen: Maria, Marian, Marius, Markus, Markwart u. ä. her- 
vor, bedeuteten sonach im Anfange den an einem Grenz- 
punkte Wohnenden oder den mit der Bewachung der Grenze 
Betrauten. — Als Hoheitsname hat sich xmarx {= Herr) im 
Syrischen, xmarquisx im Französischen und xMarkgrafx im 
Deutschen erhalten. 

Lim (Grenzfluß), Limbach, Limberg, Limburg, Limbu§, 
Limuz, Limbarska gora, Limercje, Limerick, Limagne u. a. 



*) Auf diese Weise wird das Mkeltischex: Marabudum, wel- 
ches sonderbarerweise zwischen xHradisfx und KStradonitzx liegt, 
auch etj'mologisch verständlicher. 
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deuten alle auf daselbst befindliche Grenz verteidig 
Kungsvorsorgen, doch ist das Grundwort Klimw nur 
mehr im übertragenen Sinne den S!aven bekannt. Die Cechen 
und Polen gebrauchen noch MliniccM und j^Hmecekn für den 
Endbesatz des Kragens, der Meiridmanchette oder des Frau- 
enrockes, sonach auch hier in der Bedeutung: äußerster 
Rand, O r e n z s t ü c k, — Im Lateinischen Ist aber der je- 
denfalls einst von den Slaven übernommenen B egriff nhoiesn 
sowie Mhmbusx (= Gürtel, Umgrenzung, Saum) in der Urbe- 
deutung noch erhalten geblieben. 

Derselben Etymologie sind aber auch alle Ortsnamen mit 
HeH in der Grundsilbe, wie: Lemberg, Lembach, Lehmdorf, 
Lehmstätten, Lemsitz, Lemove u. ä., denn HleniM {= Saum 
am Kleide), Hpodlemw (der untere Saum am Erauenkfeide), 
«lemitiM (= säumen), MoblemovatK {— passepoilieren, ab- 
grenzen) wird im nämlichen Sinne gebraucht*) 

Einen mehr weniger ausgeprägten Sicherungsgürtel fin- 
det man in Europa, — vielleicht auch weiter hinaus — , über- 
all, und ist die Frage der Limes-Forschung gerade dadurch 
auf eine falsche Basis gestellt worden, weil man voreinge- 
nommen glaubte, daß es nur einen zusammenhängenden Limes 
Kgermanicusj! und wraeticus« gäbe und daß diese selbst- 
verständlich nur von den Römern herrühren können. 
Solche Limes gibt es aber auch anderswo und könnte man 
ebenso von einem Limes moravicus, styriacus, carniolicus, 
pannonicus, hispanicus u, a, sprechen. 

Die siavische Etymologie überzeugt uns daher, daß dies 
keine römischen, sondern ausschheßhch vorrömische, also 
a 1 1 s t a V i s c h e Sich erheits Vorkehrungen waren, denn 
Fortiffkationen baut nicht der Angreifer 
sondern de r Verteidiger d. i. derjenige, welcher ein 
Gebiet bereits innehat und es auch weiter für sich erhalten 
wilL Wie soll man den Umstand sonst aufklären, daß die ava- 
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*) Im Deutschen lautet das stammverwandte Wort xLeim, lei- 
meuM, d, h, zwei Cnd- oder Qrenzstücke verbinden. 
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Tischen Slaven, die Hunnenknechte, und was man da Alber- 
nes darüber liest, die zu jener Zeit sicherlich verwischten 
oder verfallenen Defensivvorsorgen so feinsinnig und tech- 
nisch richtig erkannt und determiniert hätten, denn da müssen 
sie die heutige Gelehrsamkeit, welche noch immer für die 
Limes keine rechte Klärung findet, weit übertroffen haben 
— die Barbaren? 

Kam» Kamen» Kamitz» Kametz, Kamnice» Kamenica, Kam- 
no, Komno» Kamyk u. ä. bedeuten nicht direkte einen Stein 
oder steinige Gegend (slav. kamen = Stein), sondern 
eine auf einem Felsen, Felsvorsprunge oder über- 
haupt aus Steinen hergestellte Beobachtungs- oder 
Verteidigungsstellung, von wo aus man irgend 
ein Grenzgebiet bewachen konnte. So liegt dem ehema- 
ligen Schlosse Lembach (Limbus bei Marburg) Kamca (Kam- 
nica, deutsch Gams) mit einem vorspringenden Felsen als 
Ergänzung der Sperre des Drautales gegenüber. Ebenso ist 
Kamen der einzig richtige Punkt, der Ratopolje und das 
gegen Livno führende Tal bei Mostar zugleich gut beobach- 
ten konnte; Kamen bei Mostarsko blato ist ein weit in den 
See vorspringender Felsen, der für den ersten Moment die- 
sem Zwecke nicht zu entsprechen scheint, nachdem weit hö- 
he reTerrainpunkte benachbart sind; und doch ist dies richtig, 
denn nur von diesem zentral- und im Niveau des Sees gele- 
genen Punkte ist es möglich, die Vorgänge längs der stark 
gerippten Gebirgshänge, die den See begleiten, zu beobach- 
ten. Kamen ergänzt bei Doboj die Beobachtungszone diesei 
einst starken Veste, und ähnlich sind die Verhältnisse bei 
allen, allein in Österreich an Hunderte zählenden topischen 
Namen dieses Grundwortes. — Die Wurzel ist jedenfalls 
nkamx, aber in diesem Sinne nicht mehr gebräuchlich; hin- 
gegen kennt der Russe noch xkama, kajmax für Grenze, 
R a n d, U m f a s s u n g (Kama als G r e n z fluß); dem Türken 
ist xkaimx der Wächter, xkaimakamx der Kreisvorsteher. 
Es scheint, daß die biblischen Namen Cham, Kain auch schon 

13 
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auf Hoheitsbegriffc oder angesehene üeschlcchtsnamcn deu- 
ten. — Wahrscheinlich liegt da auch eine organische Ver- 
wandtschaft mit xChan, hann u. ä. vor. 

Kraj, Krajova, Krajina, Ukrajna, Uckermark u. ä. sind in 
Ursprung und Bedeutung dasselbe wie: gran. — Unter xkrajK 
verstehen d'e Slaven den Ort im allgemeinen, aber auch 
den Rand, die Grenze; dem Slovenen ist KokraJM = 
Bezirk, d. i. die Gegend, die einst einem Verteidigungsober- 
konmiandantcn unterstellt war, und wer die Peripherie eines 
Bezirkes abgeht, wird immer finden, daß sich diese fortifika- 
torisch zusammenschließt. — Im Großen hat sich daran bis 
heute auch nichts geändert, denn einstens sorgten schon die 
kleinen politischen Einheiten als: Gemeinden, Bezirke, Gaue 
für die Sicherung, heute besorgt dies der Staat, indem er an 
der Grenze und an den cinbruchgünstigen Punkten Brücken- 
köpfe, Forts, Festungen und befestigte Lager erbaut. 

Der Hoheitsname war xkrajnikx, wie solcher im slova- 
kischen Gebiete (z. B. bei Munkacs) einst gebräulich war. — 
Daß sich zwischen xgranx und xkrajx nur in der Aussprache 
eine äußere Differenzierung ergeben hat, ohne die Bedeutung 
zu verändern, ersieht man daraus, daß der Untersteirer den 
Krainer xkrajncx, der letztere aber sich selbst xkrancx (granc) 
benennt. 

Auffallend reich an solchen Namen ist z. B. die heutige 
Schweiz. — So gibt es dort viele xKraix-Lokalitäten, dann 
den Grenzpaß Greina (La Greina in den Graubündner Alpen) 
sowie Grajische Alpen. — Desselben Ursprungs ist auch das 
oberösterreichische Grein (mit der hochgelegenen xGrein- 
burgx) und dem benachbarten Kreuzen (aus dem Diminutiv 
xkrajecx), wozu auch Greiz in Deutschland zählt. 

Die vielen, namentlich alten Namen xWagreinx bedeuten 
daher nichts weiter als: im Grenzgebiete (Ukrajna, v 
okraju). 

Rubico (Grenzfluß zwischen Italien und Gallia cisalpina). 
R u b i (rechter Nebenfluß des Kongo), R u b i (Ruvo di Puglia. 
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Stadt mit antiken Qräberschätzen), R u w e r (Zufluß der Mo- 
sel), R ü b e 1 a n d (Qrenzdorf im Harz), R ü b e n a u (Dorf an 
der böhm.-sächsischen Grenze), Rubis (Orenzberg im Jura), 
dann : Rubija, Rüben, Rüben, Rublje, Rubland, 
Rublyn, Rubrin, Rupa, Rupe, Rupert, Ruppers- 
dörf, Rob, Robans, Robboi, Robe seh, Robiden 
Berg, Robitz, Roppitz, Ropica, Ropcze, Ro- 
p e r c e, R o p k i u. ä. stehen alle im organischen Zusam- 
menhange mit xrubK (altrussisch = Grenze), xrobx (slov. 
Saum, Rand, Bergrücken), und sind dies wohl Grenz- 
punkte gewesen, welche von Natur aus die Abwehr feind- 
licher Einfälle begünstigten. Jene Personen, die den Grenz- 
dienst versahen, nannte man Krobx (im Slavischen jetzt in 
der Bedeutung Sklave, auch Räuber, welches letztere 
doch wieder Krobn zum Stamme hat); die Verwandtschaft 
reicht auch ins Lateinische, denn r o b u r galt nicht nur als 
Stärke, Festigkeit, Stützpunkt, sondern auch in 
der Bedeutung xexercitusx (Kerntruppen). — Unter xrubitix 
versteht der Slovene noch heute: plündern, ausrauben, pfän- 
den; hingegen ist xrubiskox dem Cechen die Rodung, ver- 
mutlich jene im Grenzverteidigungsgebiete, denn niemand 
wird sich in einem bedeckten Terrain, namentlich Walde, 
verteidigen wollen. 

Prag, Praga, Praha u. ä. sind seinerzeitige Sicherungs- 
punkte und Befestigungen an einer natürlichen Grenze 
(wie z. B. am Flusse), um dem Gegner den Uferwechsel zu 
verwehren. Im Altslavischen hat xpragx noch die Bedeutung 
von: Grenze (limes); im ähnlichen Sinne wird dieser Begriff 
aber heute noch in Redensarten wie: du darfst nicht meine 
Schwelle (präg) übertreten — angewendet. 

Verwandte Namen finden sich oft in Grenzgebieten, wie 
z. B. am Jablunkau-Passe: Prazenkova und Prazenkova gora 
(= Grenzberge); dann: Praschberg, Praschka, PraSe, Prasin 
u. ä. Daß xpragx (russ. noporii) als Ortsname auf keine 
Stromschnelle deutet, ersieht man daraus, daß laut einer 

13* 
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erkunde v. J* 925 alsnPragaK eine Alpenweide (an der Grenze 
von Kärnten und Tirol) bezeichnet wirdj ebensowenig liegen 
Prag bei Huttnrm, bei Stuttgart und ein solches in Baden an 
irgendwelchen Flüssen mit Stromschnellen, hiefür aber an na- 
türlichen Grenzen, 

SöJ, Sohl. Sollne, Sofonka, Solta, Soltystvo, Solcano, 
Solce, Solan, Soll, Sölk, Söüifig, Zoll, Zola, ZoUdori, Zollfeld, 
Zollern» Zollnern» ZöUnel, 2olndwka, Zoiklew, Sala, Salls, 
Sallach, Salmopol, Salmadorf, Salorno, Salurn, Saalburg^ 
Saalfeldi Saaleck, Salasch, Satchau, Salchendorf» Saldenhoien, 
Salza (Hohensalza), Salzweg, Salzenberg, Saly, Zalin, 2a1ec 
u, ä, sind gut verteidigungs fähige Punkte, deren 
Wachmannschaft mit dem heutigen Begriife MSoldatx iden- 
tifiziert erscheint. 

Der sprachliche Stamm ist in allen diesen Namen das 
slavische xzol, zoIh, dessen Existenz sich bei den Polen und 
namentlich Slovenen bis heute in verw andter Bedeutung er- 
halten hat, denn ersterem ist K^ofnierzw = Soldat, letzterem 
jtioldK — Krieg, »«Kölner, ^olnirx — Soldat, HZolitiM " lär- M 
men, Alarm schlagen. Eine anlclingende Deutung hat auch 
das latainische KSoHdex (— sicher), xsolidox (— befestigen), 
Hsoldus, solidusH {— fest reell, gediegen), daher die von den 
Römern her bekannte Goldmünze "solidusjt nichts weiter ist 
als eine feste, festgeschtagene Kaufeinheit, wie 
diese Beschaffenheit ja auch bei sonstigen alten Münzen 
sprachlich hervorgehoben ist Von einem Solde kann beim 
Soldaten erst in jener Zeit die Rede sein, in welcher der 
Dienst der allgemeinen Landeswehr gemieteten Leuten gegen 
Bezahlung überantwortet wurde, mit welchem Momente 
eigentlich die M i e t h e e r e ihren Anfang nehmen. Diese 
Landesausgaben erforderten eine Steuer, die mau in dem 
konkreten Falle s o 1, Zoll benannte. — Der Hoheitsname 
hat sich in nZoltanx {magyarischer Vorname), dann in 
«Sultan K (höchster Befehlshaber) erhalten. 

Wir finden nun auch eine etymologische Erklärung des 
»keltischen* Volksstammes KSalassiK im Gebiete des Großen 



4 



— 197 — 

und Kleinen St. Bernhard, welche ihre Alpenpässe so hart- 
näckig verteidigten, daß die Römer lange Zeit ihrer Unab- 
hängigkeit nichts anhaben konnten. 

In dieser Wurzel liegt vielleicht auch die eigentliche 
Etymologie des Namens Slovani, Slovaki, Sloveni, Slaven 
und kennzeichnet dies jene Völkerschaften, die ihre Verteidi- 
gungsvorsorgen als Ksol, ioU benannten, wie gleiches je 
sonstige Analogien beweisen. 

Rat. Dieses Grundwort kennzeichnet im Altslavischen, 
wie auch heute noch im Russischen und Südslavischen: 
Krieg, Kampf, Streit; Mratnikx ist der Kämpfer, 
Krieger; xratiäcex — der Kampfplatz. Günstige 
Kampfplätze waren naturgemäß zunächst die Höhenkuppen, 
die meist durch Zusammensetzungen, wie: Ostri rat, Dugi 
rat, Qoli rat, Stonski rat u. ä. näher gekennzeichnet wurden 
und im Deutschen oft in der Form: Hart, Hartberg, Hartfeld, 
Harteiberg wiedergegeben sind. — Topische Namen dieser 
Genesis sind überaus zahlreich; es seien daher hier nur 
einige typische erwähnt, wie: Rath, Rathen, Rattenberg, 
Ratzenberg, Ratit, Rathausberg, Radno (deutsch xRücken- 
steinx), Radelstein, Radgona, Radomirje, Raöice, Rataj u. a. 
— Ein etymologisch zweifelhafter Name ist jener des Dorfes 
xKranichsfeldx auf dem Pettauer Felde, der im Slovenischen 
xRacex (richtiger xRaciex) lautet und sonach einen vorbe- 
reiteten Kampfplatz bezeichnen muß. Dies trifft aber 
auch in vollem Maße zu, denn das heutige umfangreiche 
Schloß ist noch immer von einem tiefbreiten Graben umge- 
ben, der nötigenfalls durch Ablassung der höher liegenden 
Teiche sofort mit Wasser gefüllt werden konnte; hieher 
zogen sich also die Umwohner zurück, wenn ernste Gefahr 
drohte und die inferioren Verteidigungspunkte bereits preis- 
gegeben werden mußten. 

In vielen Fällen wurde das xax der Stammsilbe zu xäx 
und xex (analog wie xgradecx zu xGrätzx, xgranicax zu 
xGränze, Grenzex wurde) und sind Namen dieser Richtung 
nebst dem erwähnten xRhätikonx und xRhätiax noch: 
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Reditz, Retz, Rotz, Reo, Reölca, Reökov, fteökowitz, 
Reitz, Reith, Redl, Rednitz, Redina, Rettenbach, Rettenberg 

u. ä., wobei es sich um Punkte handelt, >\ohin man sich 
xretten« will. Die älteste Form für xi^ämpfen, sich retten, 
sich i^ämpfend zurückziehen m lautet im Altslavischen auch 
xretovatix; das Deutsche hat den Stamm unverändert bei- 
behalten, während das Lateinische sowie die romanischen 
Sprachen überhaupt mit der Silbe xretn allgemein das 
deutsche Mzurück« ausprägen, wie z. B.: retour, Reduit, Re- 
tirade u. a. 

Ansonst wäre noch hervorzuheben, daß die altägyptische 
mR a t a nlistex wiederholt der KRatanvölkerK erwähnt, wo- 
runter augenscheinlich jene zu verstehen sind, welche die 
Oebirgsländer, namentlich die Alpen und den Balkan be- 
wohnten, oder welche im allgemeinen als hervorragend 
kriegerisch angesehen wurden. — Auf Kreta heißt eine 
venezianische (!) Zitadelle: Retimo; wRethelx in den Arden- 
nen hieß als römisches Kastell bereits: Castrum Retectum; 
die Bedeutung des Grundwortes war sonach den Römern 
schon nicht mehr bekannt und schrieben sie den Namen 
lediglich latinisiert, wie sie ihn vorfanden. — Bemerkens- 
wert ist xRetrax, der Hauptgöttersitz der slavischen Wilzen, 
Obotriten und Polabanen, den die Forscher auf eine Insel 
verlegen. Die Wiederentdeckung wird hiedurch vielleicht 
ermöglichst, denn es war dies wohl eine natürliche oder 
noch künstlich verstärkte Kam pf stelle oder letzte 
Zufluchtstätte, wenn alle übrigen Verteidigungspunkte 
bereits geräumt werden mußten. — Organisch hiemit ver- 
wandt ist wohl auch der Name von xHercegovinax. Es muß 
auffallen, daß es auf dem Balkan eine Provinz gibt, die einen 
Namen deutschen Ursprungs hat, denn es wird ausnahmslos 
behauptet, daß der Name durch den Heimfall des Landes an 
einen Herzog entstanden sei. Doch dem ist nicht so, denn 
wäre dies geschehen, so hieße das Land xvojvodinax, weil 
bei dem Südslaven der äquivalente Begriff für den Herzog 
so lautet, abgesehen davon, daß ja deutsche Herzoge niemals 
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in diesem Lande regierten. Die Kroaten und Serben sprechen 
ja auch nicht von der Hercegovina, sondern von xErceg- 
Bosnaw, welcher Name der geschichtlichen Entwicklung auch 
am besten zu entsprechen scheint. 

Den Begriff xercegx findet man heute in keinem Wörter- 
buche (außer in der Bedeutung MHerzogw) und wissen auch 
die Leute darüber keinen Bescheid, weshalb man xErceg- 
Bosnax sagt, oder meinen höchstens, daß der Name aus jener 
Zeit stamme, als Herzog Stephan im Lande regierte. Wer 
sich aber die Linie Vrgorac (Dalmatien), Ljubuski, Pocitelj, 
Mugarello (muga slav. Qrenzwall), Qabela (= Zollstation), 
Hutovo, Mlecica oberhalb Poljice, die Kula bei Zavala, Ra- 
gusa, Cattaro, Castelnuovo ansieht, wird bemerken, daß sich 
in dieser Zone ein geschlossener Verteidigungsgürtel hinzieht, 
wobei es gewiß ist, daß einzelne Zwischenpunkte, weil sie 
bereits zerfallen, daher nicht erkennbar oder schon vergessen 
sind, übersehen wurden. — So hat die Umgebung von Vrgo- 
rac vier «ErcegM-Lokalitäten, die Burgruine von Ljubuski 
heißt xErcegusax, und Castelnuovo hieß ursprünglich xErceg 
novin. 

In dem Begriffe xercegx steckt aber die Wurzel «rt, rat, 
ret, erz, arx (Bug), worin der Ausdruck für eine Höhen- 
befestigung, also Höhen, die verteidigungsfähig her- 
gerichtet sind, enthalten ist. Der Name xHercegovinax be- 
deutet sonach ein Gebiet, welches viele befestigte Höhen 
hat; der Hoheitsname ist xercegx (= Herzog), der Komman- 
dant einer solchen Veste, und entwickelten sich daraus auch 
Titelgradationen, wie: Erzherzog, Erzbischof, Erzpriester, 
Erzhaus, für die höchste Stufe einer Standeskathegorie. 

Es ist auch unnatürlich, daß der Titel Herzog daraus 
entstanden sei, xweil er vor dem Heere zogx, da das künstlich 
zusammengesetzte Wort sowie namentlich das Imperfektum 
dabei bedenklich sind. — Übrigens kommt der Name als 
Ortsbezeichnung sehr häufig vor und scheint im allgemeinen 
eine permanente Verteidigungsvorsorge auf einer Höhe zu be- 
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deuten, denn es sind damit ausschließlich nur Höhen oder 
Objekte bezeichnet, welche mit ersteren im Zusammenhange 
stehen; so gibt es z. B. in Steiermark: Herzogberg (bei 
Kindberg), Herzogberg (bei Voitsberg), Herzogberg (Herce- 
govcak, bei Radkersburg), am Herezberg (bei Anger, 1406), 
Herzogbüchel (bei Knittelfeld), Herczogenperg (bei Köflach), 
Herzoggoritzen (bei Cilli); Mons Hercynia (in Rhätien), Hardt 
und Harz, Arco (Tirol, mit Ruinen auf der hoch über den 
Ort ragenden Bergspitze), Arcos (Spanien, mit befestigtem 
Felsenberge), Arta (auf Malorca, mit kyklopischen Stein- 
bauten auf dem nahen Gebirge), Arth (Schweiz, am Fuße des 
Rossberges), Erzerum (Kleinasien, Stadt mit Zitadelle) u. a. m. 

Der Hoheitsname ist: Rat, slav. rada, radni (der 
die Verteidigung Leitende, der Ratgeber, jetzt: Qemeinderat). 
— In Form und Bedeutung verwandt mit wratn (= Kampf) 
ist das deutsche nRadauH (== Streit). 

Spas. Kommt am Balkan wie in Qalizien oftmals vor 
und deutete einen Sicherungspunkt an, denn wspasx, spasitin 
heißt im Südslavischen : Rettung, retten, sich in Ge- 
wahrsam bringen. — Eine solche Höhe befindet sich 
z. B. nordwestlich Bosnisch-Kostajnica, einer Gegend, die 
überaus zahlreiche Sicherungspunkte wie : mehrere Karaula's, 
aufweist. — Vermutlich diente dieser Punkt, — er liegt jen- 
seits der Una — als zweiter Ralliierungspunkt im Falle des 
gezwungenen Rückzuges. 

Boj, VoJ. Unter dieser Bezeichnung versteht der Slave 
Zug, Korps, Heer; xvojna, vojskax = Krieg, Müitär; xvojak, 
vojinx = Soldat, Kämpfer; xbojisce, boji§tex = Kampfplatz, 
Verteidigungsplatz; xvodej, vodnik, voditix = Führer, führen; 
xvojvodx = der Führer größerer Abteüungen, und führte die- 
ses zum Begriffe xveliki vojvodx (= Großwoiwode), wenn 
er Oberfeldherr war, d. h. mehrere Verteidigungsbezirke un- 
ter seinem Kommando vereinigte, daher auch die Titulatur 
xGroßwoiwodschaftx einigen Provinzen (z. B. Serbien, Sie- 
benbürgen) zukam. 
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Jene Punkte, welche als Kampfplätze in voraus in 
Aussicht genommen waren, führten auch dieses charakte- 
risierende Namen, wie: Bojan, Bojanice, Bojanowitz, Boja- 
nowo, Boitzenburg, BojiSte, Bojary, Bojenice, Bojöwka, Voj- 
kov, Vojno, Vojsko, Vojnik, Vojstavice, Wojteschitz, Woititz 
u. ä. Richtigerweise wurden etliche dieser slavischen Namen 
ins Deutsche auch als: Kriegsau, Kriegsdorf, Kriegswald u. ä. 
übertragen. — Derselben Entstehung sind nun auch die alten 
Namen: Boji, Bojuvari (bei welchem schon xboJM und Mvam 
zusammengeschmolzen erscheint), womit auch die Etymolo- 
gie dieses Volksnamens näher beleuchtet erscheint. — Der 
Der Hochheitsname ist vor allem: xWodk, Wode, Wodanx, 
also Führer eines xvoj, vodx, welche Begriffe dann in der 
germanischen Mythologie sinngemäß, ähnlich wie in vielen 
sonstigen Fällen, zur Determination der obersten Gottheit 
führten. Überdies gehören hieher: xbojarx = der Käm- 
pfer, der Adelige, der Führer im Kampfe, und 
KVOjvodH in der Bedeutung: Heerführer, Herzog. — 
Daß es einst Herzogs wählen gab, bei welchen noch ein 
Bauer gewählt wurde, wissen wir von Unrest, einem kärn- 
tnischen Geschichtsschreiber, welcher erzählt, daß es in 
Kärnten um 820, d. i. nach dem Einfalle der xHewnx (= Hun- 
nen) keinen Herrn und keinen Herzog gab. Und 
nun wählte das Volk xund namen für ainen gemainen man 
von paurn geschlacht, den machten sy zum herrn und hert- 
zoge im Land Quarantano.x — Die Hauptfunktion desselben 
war sonacb offenkundig die Leitung der Landesverteidigung, 
damit ein einheitlicher Vorgang gewährleistet sei, also durch- 
aus kein pflichtenloser Ehrentitel! 

Balkan. Die Bezeichnung für die große Halbinsel galt 
ursprünglich wohl nur kleineren Gebietsteilen, entwickelte 
sich aber später zu dem Gesamtnamen, der im allgemeinen 
auch den Teilen entspricht. — Das Grundwort ist xvalx (Wall, 
Palisade, vallum, vallus) in der Bedeutung eines durch 
Gräben und Palisaden verstärkten Vertei- 
digungsplatzes. Auch dieser Begriff ist bis in die 
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Zeit der liirtenverfassung zurückzuverfolgen, denn Mbalkaw 
bedeutet im Russischen noch heute Schaf, und Mvlahn ist 
im Altslavischen gleichbedeutend mit Hirt. Damit aber 
der Hirt seine Herde schütze, wurde durch entsprechende 
künstliche Korrektur die Bodenplastik diesem Zwecke dienst- 
bar gemacht, d. h. durch Aushebung von Hindernisgräben ein 
MateriaKvall geschaffen, in den sodann Palisaden eingebaut 
wurden. Der Slave gebraucht den Begriff nvalw in diesem 
Sinne (außer dem Küssen) nicht mehr, wohl aber im erwei- 
terten Sinne, namentlich der Ceche, als xvalkax (= Krieg), 
«valciti, baljkatiM (= Kämpfen, xbalgenx), xval, Walix = der 
technisch verstärkte Kampfplatz. Der Hoheitsname dieses 
Stammes ist xValix, wie der türkische Statthalter einer Pro- 
vinz in Europa und Arabien benannt wird.*) 

Jenes Gebiet, welches viele solche Verteidigungsvor- 
sorgen hatte, nannte man daher Wallachei, die Bewohner 
Vlahi (Lahi), Wallachen. Die Wallachei (an der Donau) be- 
saß z. B. schon zu Römerzeiten eine dreifache Zone alter 
Wall- und Wehrbauten. — Hiefür ist jedoch der verwandte 
Begriff xvlaciti (slov.), bojiühhtl (russ.)x wieder vor- 
handen, denn er bedeutet: ziehen, Verbindungsgräben ziehen, 
in die Länge ziehen. — Im Okkupationsgebiete gibt es viele 
Höhen, namens: Volinje, Volinjak, Volujak, Volosko, Volko- 
vina, auf denen uralte Schanzenreste noch heute sichtbar 
sind, und die zum Teile i. J. 1878 erneuert wurden. — Im 
Polnischen versteht man unter xwolax einen Freigrund. 
-- Dieser Etymologie sind wohl auch die Volksnamen xVolscix 
(Italien) und xVolcix (Gallien), sowie der Begriff xVolkx 
selbst anzugliedern. — Die Ortsnamen dieser Basis sind 
ungemein zahlreich und dabei formverschieden, wie: Vale. 
Valy, Wall, Valc, Wahl, Wahlen, Wald, Waldegg, Waldeck, 
Waidenstein, Walkenstein, Wals (Heide), Wallsee, Walovice, 
Walowa Göra, Wallstein, Walch, Walchen, Baljke, Balkow, 

'•) Daher auch: validus = stark, mächtig; Invalide = schwach, 

kraftlos. 
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Balkovina, Balkovci, Bai, Balin, Balki, Balta, Volin, Volyne, 
Wolhynien, Falkenberg, Falkenau, Falknow u. a.. sowie die 
Personennamen, welche den Chefs solcher Verteidigungs- 
punkte einst beigelegt wurden, wie: Vali, Waltar (Waltari- 
lied), Walther, Falco, Falk, Bolko, Baldas, Balder, Baltazar, 
Volk, Vuk (d. i. Wolf), Valkun (Valhunus) u. a. m. 



Auffallend ist es nun, daß die Namen aller dieser vor- 
bereiteten Beobachtungspunkte und Verteidigungsplätze, 
deren Anführung hiemit noch lange nicht erschöpft ist, ety- 
mologisch wieder als s l a v i s c h (im modernen Sinne) er- 
scheinen, somit alle samt und sonders einer Zeit entstammen, 
die vor dem römischen und germanischen Ein- 
flüsse liegt, denn die Nomenklaturen dieser Richtung weisen 
gar keine fremdsprachige Störung auf, und haben die 
Deutschen, die doch so manche Benennung umwarfen, in 
dieser Hinsicht unbewußt und unverstanden alles nahezu un- 
verändert übernommen, weil sie die Bedeutung nicht mehr 
erfaßten, die Spuren oft nicht mehr verfanden, oder richtiger, 
kein Interesse dafür hatten, nachdem es sich dabei zumeist 
nicht um Ansiedlungen handelte. 

Es wird allenthalben auch unnatürlich erscheinen, wie 
so es möglich ist, daß es überall so zahlreiche Benennungen 
für die einstige Landesverteidigung in der Natur gibt, und 
trotzdem ist dies sehr naheliegend. Es sorgte einst bereits 
jedes Dorf für sich, daß es nicht überfallen werde; daß aber 
jeder Marktflecken und namentlich jede Stadt noch m 
Mittelalter befestigt war, das wissen wir doch aus den 
Ortschroniken. Erst die Bildung größerer Länderkomplexe 
zu Staaten, sowie die Einführung stehender Heere machte 
die Sicherheitsvorsorgen im Inneren überflüssiger, — bis auf 
das Zentrum des Staates, die Metropole — , dafür wurden 
aber an der Peripherie des Landes umso stärkere feste Plätze 
angelegt. — Allerdings dürfen wir nicht annehmen, daß in 
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der prähistorischen Zeit der gesamte Sicheruflgs- 
d i e n $ t in Permanenz war» sondern daß eben alle wichtigen 
Punkte bereits s p r a c h I i c h-m i I i t ä r i s e h vorbestimmt 
waren, die gtgebenentalis 2u beobachten oder zu besetzen 
sind, welche Familie, welches Dorf diese oder jene Partie 
jji Obbui erhält; ansonst wurde die Besetzung wohl erst 





Umgebung von Jägerndorf — DJe schwarz unterstrichenen Orts- 
namen deuten etymologisch auf einstige, Sicherungszwecken dienende 

Terrainpunkte, ^M 

ad hoc durchgeführte wenn einmal Älarmnach richten kamen. 
Daß vorbereitete feste Punkte trotzdem oft überfallen, durch 
Verrat oder List genommen wurden, zeigt eben, daß in einem 
Falle dieser Dienst sehr gewissenhaft in einem anderen aber 
auch äußerst nachlässig betrieben wurde. 
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Wer sich die beigeschlossene Karte ansieht und einige 
militärische Kenntnisse besitzt, wird sich sagen müssen, daß 
dies ja auch heute nicht wesentlich anders ist. Wird ein 
Gebiet besetzt, so läßt man die Umgebung durch vorge- 
schobene Posten, durch Feldwachen, mobile oder stehende 
Patrouillen beobachten, um rechtzeitig über die Anmarsch- 
richtung des Gegners unterrichtet zu sein und darnach die 
Dispositionen treffen zu können. Genau dasselbe zeigt aber 
auch hier die Toponomie an, und würde ein moderner Ver- 
teidiger grundsätzlich daran kaum etwas Wesentliches än- 
dern. — Während nun z. B. Kochem (pag. 128) bildlich 
darstellt, wie alle geeigneten Höhenpunkte einst für die 
Beobachtung oder Verteidigung gegen feindliche Belästi- 
gungen ausgenützt wurden, hat die beigegebene Karte (Um- 
gebung von Jägerndorf) den Zweck zu zeigen, daß ebenso 
in anderen Gegenden, von welchen sich solche Abbildungen 
aus älterer Zeit nicht erhalten haben, doch auch die Ety- 
mologie der topischen Namen denselben Beweis erbringt 
bezw. jene Objekte als einst wirklich bestehend festlegt, die 
indessen der Feststellung durch das physische Auge ent- 
schwunden sind.*) 



*) Abgesehen davon, daß ja all^ darauf befindlichen topischen 
Namen noch nicht sprachlich gelöst sind, kann man doch schon 
auf dem kleinen Terrainabschnitt 16 Namen anführen, die nahezu 
zweifellos verteidigungstechnischer Nomenklatur zugeschrieben 
werden müssen; hiebei fällt es vor allem auf, daß die Linie längs 
der österreichisch-prußischschlesischen Grenze einen fast ununter- 
brochenen Verteidigungsgürtel darstellt, indes Begriffe dieser Art 
in der weniger gefährdeten Zone im Süden und Westen minder 
aufdringlich hervortreten. — Eine retrospektive Gruppierung dieser 
Namen ergibt folgende Verwertungszwecke der betreffenden Lo- 
kalitäten : 

a) Zur Beobachtung dienten: Lohberg und Lobenstein (lopa; 
Lobenstein wurce später zu einer Veste ausgebaut); Spießberg 
(spica), Wachberg (Wache), Granitzfeld (granica = Grenzbe- 
obachtung) und die beiden Kukuk-Berge (kukati); 
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Die Studien ergaben auch das Resultat, daß diese auf 
der Autopsie begründete topographische Etymologie auch 
heute in militärischer (zum Teile auch touristischer) Hinsicht, 
namentlich in unbewohnten Gegenden, wie im Hochgebirge 
oder besonders im K a r s t g c b i e t e, ganz willkommene 
Angaben bieten kann, vorausgesetzt, daß man eine Militär- 
karte besitzt. Liest man diese, so möchte man oft gerne wis- 
sen, wie es an einem erwünschten Punkte in Bezug auf Bo- 
denbedeckung, Hilfsquellen und taktische Verhältnisse aus- 
sehen mag und hiefür gibt in vielen Fällen schon der Name 
jener (legend eine reelle Andeutung. — So ist es dem Komman- 
danten eines Nachrichtendetachements sehr wissenswert, ob 
er an einem zu passierenden Punkte z. B. Futter für Pferde 
und Tragtiere finden werde, ob genügend Wasser vorhanden 
sei u. drgl. — Liest er in der Karte z. B. Ovcina, so Rann 
er w issen, daß dies nur ein Schaf Weideplatz ist, also 
eine mehr weniger magere Weide; die etwa auf der 
Karte verzeichnete hiezu geh()rige Wasserquelle mag auch 
schon versiegt sein; findet er >< Pasina livadaM, so sagt ihm 
der Name, daß es dort eine fette Weide gibt; überdies 
ist daselbst Baumwuchs ; die Stelle muß konstantes 
Wasser haben, denn xlivadax bezeichnet eine bew^ässerte 

b) inferiore Vertcidijcungspunkte waren: Harthübel (rat), 
Pfarr W. (var), Branitz, Braunsdorf und Bransdorf (brana), Frei- 
berjr (pribor), Birken-Berg (preza); 

c) feste VerteidiffunKSpunkte waren: Burg-Berg (bor) unl Ma- 
ricnfeld (mar, mara) als Zentralpunkt der Verteidigung, wo sich 
auch die Umwohner (samt Vieh und ihrer sonstigen beweglichen 
Habe) konzentrierten; und schließlich nSchellenburgK (öelni bor). 
als der Kernpunkt, mit kyklopischen Mauern und einem zweifachen 
tiefen, im Felsen eingehauenen Wallgraben für die letzte, äußerste 
Verteidigung. — his ist nicht ausgeschlossen, daß die heute als 
Burg-Berg bezeichnete und mit der Stephanie-Warte am weitesten 
an die Reichsgrenze vorragende (jebirgsnase einst nmisl, misloviceK 
oder ähnlich hieß, was dann die Deutschen zur Translation der am 
Fuße liegenden Ansiedlung in HjägerndorfH (mislivec = Jäger) 
geführt haben mag. 
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Weide. -- Solche Folgerungen sind hier empirisch berechtigt, 
wohingegen die auf der Karte ersichtlichen Quellen, Brunnen 
und Zisternen im Hochsommer oft trocken und leer stehen. 
Weist die Karte eine xlokvax (= hervortretendes Grund- 
wasser) auf, so kann man ausnahmslos überzeugt sein, daß 
man dort W^asser, wenn auch kein hygienisch zum Trinken 
geeignetes, finden wird. — Wer eine Höhe namens: Stra^a, 
Straznica, Pandurica, Crmada, Pogledak, Oglej, Ogladnica, 
Ogrodzon, Qrad, Oradina. Straßburg, Straßberg, Brana und 
drgl. zu besetzen oder anzugreifen hat, kann in voraus über- 
zeugt sein, daß dies ein Punkt ist, welcher nicht nur sehr 
gute Übersicht bietet, sondern der auch schwer einzunehmen 
ist, denn die Naturvölker suchten sich für ihre Sicherheit 
die günstigsten Beobachtungs- und Verteidigungspunkte aus, 
und wir können mit absoluter Bestimmtheit 
solche Punkte auch alsdie taktisch wichtig- 
sten in einem gewissen Umkreise ansehen, 
denn unsere älteste Geschichte ist einmal ausschließlich 
Kriegsgeschichte, daher folgerichtig unsere ältesten Begriffe 
zum Teile nur solche kriegstechnischen Ursprungs sein 
können. 

Kenntnisse dieser Art können im Ernstfalle immerhin 
einen momentanen taktischen Vorteil bieten und ist z. B für 
die Balkanländer, wo die topographischen Begriffe zumeist 
sprachlich rein erhalten sind, hiezu nicht mehr als die Be- 
deutung von etwa hundert einschlägigen Begriffen wissens- 
wert und einige Kenntnis des Karstcharakters. 

Man kann daher eine Karte, welche auch nichts weiter 
als die Orts-, Gegend- oder Riednamen enthält, namentlich 
in Bezug auf die militär-taktische sowie ökono- 
mische Bewertung, ziemlich sicher lesen, ohne das Ter- 
rain zu kennen; allerdings gehören sprechwissenschaftliche 
Vorkenntnisse dazu, die dermalen noch vollkommen fehlen.*) 



*) Meinen Kameraden von der Truppe kann ich eröffnen, daß 
mir diese Kenntnisse bereits etlichemale, — allerdings nur hei 
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In ähnlicher Weise findet auch eine Unmenge von Vor- 
und besonders Zunamen, welche Hoheitsbegriffen, wie: König, 
Herzog, Fürst, Graf, Ritter, Papst, Bischof, Pater u. ä. ent- 
stammen, ihre genetische Erklärung. Es sind dies zumeist 
die ursprüngliphen' Gattungsnamen der Gemeindeältesten und 
Verteidigungskommandanten, die einen entsprechenden Funk- 
tionstitel führten und ihn später gewohnheitsmäßig auch 
♦ weiter behielten, wobei es sich herausstellt, daß sich der 
Name des Ortes und jener des Ortsverwesers gewöhnlich 
sprachlich decken. Hatte z. B. die Gemeinde einen guten 
Weideplatz des Namens KpaSax, so benannte man so nicht 
nur die Ansiedlung, sondern auch denjenigen, dem der Schutz 
derselben anvertraut war. Sicherte sich die Gemeinde mittels 
einer xbranax, so hieß der Ort z. B. Branovice, der Vertei- 
digungskommandant etwa: Branko, Franz, Brandtner u. ä. 

Die Behauptungen der Etymologen, daß Ortsnamen, wie: 
Qajovci, Vidovci, Markovice u. ä. so lauten, weil sie einst 
Hauskommunionen (zadruga) waren, denen ein Gaj, 
Vid oder Marko vorstand, sind vollends hinfällig, denn es 
waren dies led'gMch Punkte, wo ein Zufluchtsort (gaj), 

Friedensübungen — sehr zu statten kamen, denn sie üben eine 
sehr reelle Suggestion auf die taktischen Maßnahmen und verleihen 
eine erhöhte Sicherheit beim Auftreten in einem völlig unbekannten 
Terrain. — Hiezu folgendes Beispiel : Ein Bataillon hat sich in einem 
hügeligen Terrain einem stärkeren Gegner vorzulegen; jede Kuppe 
hat daselbst einen besonderen Namen, aber eine darunter heißt 
z. B. MÜradiskoK. Der Kommandant kann nun mit positiver Sicher- 
heit auf dieser seine Verteidigungsstellung beziehen und braucht, 
namentlich wenn die Zeit drängt, gar nicht weiter zu rekognos- 
zieren, denn wenn eine dieser Höhen für die Verteidigung günstig 
ist und wenig oder keine toten Räume feindwärts hat, so ist es 
unbedingt nur diese, weil sie schon einst als nhradiskoK (= Ver- 
teidigungspunkt) diente, daher auch sprachlich in diesem Sinne 
festgelegt wurde. Diesen Vorteil genießt man aber in ganz Mittel- 
europa, wenn man sich merkt, daß der gleiche Name mit den 
gleichen Prämissen lediglich zwischen: grad, gorod, Qratzen, hra- 
diste, grodziec u. ä. permutiert. 
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b e r s i c h t s p LI n k t ( vid), Qrenzponkt (mark) die 
Ortsgründuiig motivierte. Die Funktion des Ältesten deckte 
sich ia auch nicht mit dem Namen desselben, denn Kzupanx 
heißt jeder Älteste einer H^^upaw, aber dessen Vor- und Zu- 
name lautete anders; nebstbei wechselten die Funktionäre, 
und der Ort hat sicherlich nicht den Namen gewechselt, wenn 
einmal der Älteste starb oder abgelöst w^urde. — So hat 
Miklosich in setner Schrift: «Die Bildung der Ortsnamen aus 
Personennamen im SlavischenH die Sache gerade verkehrt 
ausgelegt, nämlich daß die Ortsnamen erst aus Personen* 
iTiamen hervorgegangen seien. Der Irrtum ist bald bewiesen: 
Brdianix sind merkwürdigerweise immer dort, wo es ein 
xbrdox (= Berg) gibt anzutreffen; der Berg bildete sich 
aber doch nicht erst, als die i^Brdjanix dort festen Fuß faßten! 
wStuden^^anlH sind die Bewohner bei einem Hstudenecu 
(Ouelle, Brunnen); soll hier die Quelle erst später entstanden 
sein, als die MStudendaniw schon da waren, denn jede An- 
siedlung setzt die Erledigung der Wasserfrage voraus: ge- 
wiß nicht, denn der Name sagt ja: die Bewohner bei 
^der Quelle! 

^P In den Urzuständen, bei mäßiger Bevölkemngsdichtigkeit 
[ und beschränktem Verkehre, als es nur bodenständige Be- 
■i wohner gab, genügte zur Bezeichnung einer Person wohl 
^"auch ein Name vollkominen. Erst später, als die gangbaren 
Determinationen zu häufig und allgemein wurden, Verwechs- 
lungen und Zweifel auftauchten, da traten prägnantere Zu- 
sätze als: Patronymika, Vulgo-Namen, dem Äußeren ange- 
paßte Prädikate wie überhaupt Zunamen auf. — Diese Maß- 
nahmen scheinen in früheren Zeiten auch von Amts wegen 
getroffen w^orden zu sein, wenn die Irrtümer durch das An- 
wachsen der Bevölkerung zu häufig wurden. So wissen wir, 
daß die Juden in Galizien imter Kaiser Josef IL imperativ Na- 
men zugewiesen erhielten. In vordenklicher Zeit 
scheint ein ähnlicher Vorgang auch bei den Cechen stattge* 
funden zu haben, denn die Verwendung von Verbalformen 
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wie des Partizips Perfekti zu der Mehrzahl der Zunamen 
läßt auf keine natürliche Namensentwicklung schließen. 

Das Resultat der Forschungen auf diesem Gebiete mit 
dem vorgestellten Schlüsse mag ja niemand befremden und 
nur jene enttäuschen, die sich unsere gangbaren Vornamen 
stets so poetisch und möglichst hochtrabend auslegten. 

Die fortschreitende Ausprägung und Vervollkommnung 
des Landesverteidigungswesens zeitigte überdies auch stufen- 
weise Adelsdeterminationen, deren soziale Gradation stets 
mit der Wichtigkeit des Kommandobereiches einherging. — 
So ist der Freiherr der einstige varo, far, bar, pharao, 
baron, als Kommandant eines var (varos = befestigte Stadt), 
und weil er als solcher abgabenfrei war, wurde aus 
dem MvaroH im Deutschen, wo dieses Vorrecht besonders 
hervorgehoben wurde, ein Freiherr. — Daran hat sich 
auch bis heute nichts geändert, denn der höchste im Staate, 
der Herrscher, ist bei den Naturvölkern wie in allen Kultur- 
staaten abgaben- und steuerfrei. Die Anymosität gegen den 
Adel begann aber erst zu wachsen, als es bereits zu viele 
solche S t e u e r-F r e i h e r r n gab, weil die Zahl der Steuer- 
freien zu jener der Steuerzahler in ein arges Mißverhältnis 
trat, was in der Folge eben unerträglich wurde und noch 
in neuester Zeit (i. J. 1848) zu offenen Aufständen führte. —- 
Der südslavische xvitezu ist demnach der Befehlshaber einer 
Mvidx Gemeinde; der deutsche MRittern, dessen cechische 
Form xrytifK mehr als eine Anpassung an den deutschen 
Begriff und nicht als Germanismus anzusehen ist, fungierte 
ursprünglich als der Kommandant eines hochgelegenen Ver- 
teidigungspunktes. 

Die Prädikate mit der Beigabe xvon, Ritter von, Frei- 
herr vouK sind ursprünglich auch vollberechtigt gewesen, 
denn die Träger derselben zeigten damit an, welcher Ge- 
meinde sie vorstehen, daher die ältesten Adelsnamen etymo- 
logisch meist slavischen Ursprungs sind, wenn sie äußerlich 



211 



auch deutsches Gepräge tragen. (Vergl. Sternberg, Schwarzen- 
berg, Lobkowitz, Rattenburg, Rückenstein, Heidelberg u. a.) 
Diese Darlegungen zeigen aber auch, daß sich die Rang- 
abstufung und Standessezession in den produktiveren Gegen- 
den eher und prägnanter ausgesprochen hat, als in den res- 
sourcenarmen (z. B. auf dem Balkan), weil sich dort die ma- 
teriellen Antithesen zwischen Arm und Reich intensiver fühl- 
bar machten, als hier bei einem sehr bescheidenen allgemei- 
nen Wohlstande oder nivellierter Dürftigkeit, wo die patriar- 
chalischen Sitten und Verhältnisse bis heute nahezu dieselben 
geblieben sind, wie sie bereits vor Tausenden von Jahren 
waren. 



Es ist wohl kein Zweifel, daß das Erforschen und die 
graphische Darstellung des alten Verteidigungsnetzes in jeder 
Provinz sehr willkommene Resultate ergeben würde, weil 
wir dadurch einen großen Schritt zur Erkenntnis der ältesten 
Landesgeschichte nach vorwärts tun könnten und auf diese 
Weise über so manches ein Licht käme, was jetzt noch als 
Sage oder Mythe im Umlaufe ist. 

So weit dieses Gebiet durchforscht ist, — und es ist dies 
alles noch im Beginnen — , bietet es ein ungewöhnlich lehr- 
reiches Bild, namentlich für den Militär, wie geschickt der 
Mensch der Vorzeit in der Ausnützung der Bodenplastik für 
die eigene Wohlfahrt war und wie natürlich er die Wahl des 
günstigsten und wichtigsten Punktes traf; die Fortifikations- 
wisenschaft findet hier durchwegs mustergiltige Beispiele, die 
selbstredend eine retrospekt've Auffassung der einstigen 
Kampfmitel voraussetzen. — Diese so richtige Fürwahl der 
Beobachtungs- und Verteidigungspunkte ist allerdings für den 
Naturmenschen nichts Schwieriges oder Bewunderungswür- 
diges, der in seiner näheren Heimat sozusagen jeden Stein 
kennt, aber überraschen muß uns unbedingt die unerwartet 
vielseitige und gediegene Vorsorge für den Schutz der eige- 

14* 
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nen Scholle, ein weiteres, sehr gewichtiges Zeichen, d a ß d i e 
Hirtenvölker keine Nomaden waren, denn ge- 
rade bei diesen erscheint in ganz Europa das Verteidigungs- 
system am vollkommensten entwickelt, sowie daß unsere Ge- 
genden in dieser Hinsicht einst ebenso militärisch organisiert 
waren, wie heute etwa Montenegro, hatten daher eine 
weit empfindlichere Wehrpflicht, als es die 
moderneist. — Es war dies eine überzeugte, auf Selbst- 
erhaltung basierte und gewissermaßen berufliche Lebens- 
pflicht des Mannes, welche ideal und ernst aufgefaßt wurde, 
denn dieses ist wohl auch die Zeit, welche uns nicht nur die 
uralte Kultur, sondern auch die herrlichen Heldengesänge und 
die epische Volksdichtung schuf, für welche dem modernen 
Dichter nicht nur die Inspiration, sondern vor allem das reale 
Milieu fehlt. 

Die im 20. Jahrhunderte in den Vordergrund tretende an- 
timilitärische Strömung ist eine offenkundig staatszersetzende 
Popularitätshascherei, unter dem willkommenen Titel der Ab- 
gabenreduktion, denn sie zeigt nur das gänzliche Ver- 
kenn en der staatserhaltenden Prämiss en und 
der socialökonomischen Pr ä v en t i v-No t we n- 
d i g k e i t e n, obschon uns die Völkergeschichte unwiderleg- 
lich zeigt, daß der Aufschwung eines Staates sowie dessen 
Verfall stets Hand in Hand mit dem Aufschwünge und dem 
Verfalle der Wehrmacht desselben geht, daher jeder umsich- 
tige Staatsmann seit, jeher seine politischen Konjunkturen 
mit Erfolg nur auf die militärischen Potenzen aufbaute. Einen 
großgewordenen Staat ohne Kampf und Krieg kennt die Ge- 
schichte nicht, und ist die Idee vom ewigen Frieden 
nur eine Ausgeburt jener logisch Unmündigen, die im naiven 
Glauben leben, als ob es je zur Einstellung von Realinjurien 
zwischen Einzelindividuen kommen und allgemein eine derar- 
tige Sanftmut eintreten könnte, daß Schiller's Ansicht: 

Es kann der Frömmste nicht im Frieden leben, 
Wenn's dem bösen Nachbar nicht gefällt — 
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gründlich zu Schanden wird. Vorläufig lassen sich aber hie- 
für noch nicht die geringsten Symptome wahrnehmen, viel 
eher das Gegenteil. — In der Verteidigung seiner Scholle hat 
sich sonach für den kampffähigen Mann seit dem Dämmer- 
lichte der menschlichen Kultur bis heute nichts geändert; 
früher war er freiwillig Krieger aus Selbst- 
erhaltungsgründen, jetzt ist er's wehrgesetz- 
mäßig aus Staatsnotwendigkeiten, und müß- 
te sich abermals freiwillig selbst schützen, 
falls es je wieder zu dem bedauerlichen Kul- 
turrückschlage käme, daß der bewaffnete 
Staatsschutz als entbehrlich angesehen 
werden sollte. 




IV. 



Hypothese über die Zeit der Verteilung 
der Dorffluren. 



Einen Anhaltspunkt für das ununterbrochene Bewohnen 
desselben Gebietes durch dieselben Bewohner seit 
der vorrömischen Zeit gibt uns auch das Studium des Zeit- 
punktes der Verteilung der Dorffluren. 

Schon in meiner etymologisch-kulturhistorischen Studie: 
KÜie Ortsnamen des Oberen Pettauerfeldesn (Marburg a./D. 
1902) deutete ich auf den augenscheinlichen Zeitirrtum hin, 
daß die Dorffluren Untersteiermarks etwa in der karolingi- 
schen Zeit ihre bis heute giltigen Gemarkungen erhalten hät- 
ten, denn es hat den motivierten Anschein, daß die Verteilung 
des Gemeindeareales nach den heutigen Umrissen schon vor 
dem Eindringen der Römer stattgefunden haben müsse. Ich 
kann für diese Behauptung wohl nur ein typisches Beispiel 
anführen, da ich mich eingehend mit den Studien der Dorfflu- 
ren nicht befassen konnte; vielleicht ergeben aber die Flur- 
forschungen in sonstigen Gebieten, wo auch römische Stra- 
ßenzüge nachgewiesen sind, dasselbe Resultat. 

Wie aus der beiliegenden Skizze zu ersehen ist, kann 
die römische Straße, welche von Windisch-Feistritz in Unter- 
steiermark (an den römischen Marmorbrüchen vorbei) gegen 
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Haidin (damals Poetovio) führte, von Schikola bis Pettau 
getreu verfolgt werden, d. h. die Trace der heutigen, die bei- 
den erwähnten Ortschaften verbindenden Landstraße deckt 
sich vollkommen mit der einstigen römischen Poststraße; Ick 
behaupte nun, daß z. B. die Gemeinden Pongerzen und Unter- 
Jabling bei der Verteilung des Bodens nicht relativ so kleine 
Teile, Ober-Jabling aber gar nur einige Quadratmeter jenseits 
der römischen Straße zugemessen erhalten hätten, wenn 
diese Kommunikation zur Zeit der Verteilung schon bestan- 
den hätte, während aber die Dorffluren von Drasendorf und 
Micheldorf an der benannten Straße enden, bei denen uns die 
Skizze auf den ersten Blick zeigt, daß es später aufgeteilte, 
aus dem arrondierten Flurbesitze von Zirkowitz herausge- 
schnittene Partien sind; nun ist es aber bekannt, daß der 
ganze nördlich der Schikola-HaidinerStraße gelegene Teil 
einst zum Dominium der Herrschaft Studenitz gehörte, und 
später, wie die Tradition behauptet, von den Inwohnern von 
Zirkowitz rückerworben wurde*). Bei der ersten Abtren- 
nung war also die römische Poststraße schon maßgebend, da 
die Einwanderung der Deutschen in diese Gegend ältestens 
in der karolingischen Zeit stattfand; ansonsten ist es aber 
wahrscheinlich, daß der Block von Zirkowitz nördlich der 
römischen Straße, ehe der Dominialgrund wurde, auch an die 
drei Gemeinden Zirkowitz, Drasendorf und Micheldorf, ana- 
log wie bei den sonstigen Gemeinden, in der Längen richtung 
des bezüglichen Besitzes, also gleichfals unbekümmert um die 
römische Straßenanlage, auslief. 

Es ist daher mit Berechtigung anzunehmen, daß die heu- 
tige Flureinteilung schon vor dem Eindringen der Römer die 
gleichen Konturen hatte, und daß derselbe Volksstamm un- 
unterbrochen darauf gewohnt haben müßte, weil es höchst 



*) Diese letzteren Daten, sowie die Skizze sind der Publika- 
tion des Dr. Vladimir Levec: Pettauer Studien. Untersuchungen 
zur älteren Flurverfassung — entnommen. (Mitteilungen der Anthrop. 
Ges. in Wien 1899.) 
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unwahrscheinlich ist, daß bei einer späteren Verdrängung 
des Stamm bew ohne rs, oder bei einem größeren Interkalare 
der Bebauung dieses Bodens die Straßenzüge für die Besitz- 
grenzen nicht maßgebend gewesen wären, zumal es sich da- 
runter um Geringfügigkeiten handelt; hingegen folgen die 
Gemeindewege genau den Flurgrenzen. Überdies ist es be* 
kannt, daß die römischen Heeresstraßen ziemlich breit waren 
und daß entlang derselben viellach die Bestattung der Toten 
erfolgte; es ist daher die Annahme begründet, daß die Vertei- 
lung der Dorffluren früher stattgefunden hat, als die römische 
Straße bestanden, daß daher die heutigen slavischen Bewoh- 
ner daselbst — die Slovenen — ununterbrochen diesen Boden 
innegehabt haben mußten. 

Sollte man etwa bezweifeln, daß der genannte alte Stra* 
ßenzug der richtige sei, so braucht dagegen nur erwähnt zu 
werden, daß niemand in der weiten 500 km* umfassenden» 
fast einem Tische gleichen Ebene eine den Lisieren der Dorf- 
flur folgenden Straßentrace — möge es nun welches Volk 
immer gewesen sein — angelegt hätte, da dies nach der Flur- 
skizze eine mäanderartige, die Straßenentwicklung unsinnig 
verlängernde Linie ergeben hätte» und eine römische 
Post Straße führte doch bestimmt von Süden her 
(Rom) nach Pettau. 



Wenn nun in Europa die meisten ethnographischen, sowie 
viele Gebirgs- und Flußnamen im Altertume, wenn im allge- 
meinen in Europa die meisten topographischen Namen slavi- 
schen Ursprungs sind, so müssen sie wohl von Slaven her- 
rühren, denn es konnten doch unmöglich Slaven, wenn sie 
erst zur Zeit der Völkerwanderung hierher vorgednmgen 
wären, Jahrhundertc voraus igendwelchen Einfluß auf die 
Namengebung geübt haben; und wenn so viele Völker sla* 
vische Namen tragen, so müssen ja doch eher Slaven da ge- 
wesen sein, um die Gelegenheit zu haben, jemandem einen 
Namen zu geben; wenn sie aber später gekommen wären. 
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SO hätten sie schon festgelegte Namen vorgefunden und 
würde wohl niemand eine neue Namengebung beachtet haben, 
ebensowenigwie Römerund Deutsche in die- 
serHinsichtwesentlichetwasändertennoch 
ändern konnten; ja man muß geradezu staunen, wie 
rein sich die Originalbegriffe oft erhalten haben, daher man 
sie nur deshalb nicht erkannte, weil der Glaube an die r e i n e 
Erhaltung bei den vielen fremden Einflüssen nicht einleuchtete. 

Wo sind überdies die Millionen Menschen hingekommen, 
die von den Römern unterjocht wurden, zumal diese so 
staatsklug waren und jedem Volke Religion, Sprache und 
Sitte beließen? Wie kommt es, daß nach dem Sinken der 
weströmischen Macht auf einmal Millionen von Slaven Mit- 
teleuropa in ungezählten Ansiedlungen bewohnen, und doch 
gab es auf diesem Gebiete, so lange römische Macht gebot, 
keine derartigen Vernichtungsschlachten, daß man an ein 
förmliches Ausrotten der früher in Mitteleuropa ansäßigen 
Völker denken könnte und daß diese Völker sofort und so 
massenhaft durch Slaven ersetzt worden wären! 

Sollte übrigens eine so großartige Umwälzung, daß auf 
einmal Millionen bodenständiger Menschen durch ebensoviel 
Slaven abgelöst worden wären, stattgefunden haben, so 
konnte sich, abgesehen davon, daß ja dadurch ein halber 
Weltteil irgendwo menschenleer geworden wäre, die Sache 
wohl nicht so unbemerkt abwickeln, daß es die römischen 
und griechischen Schriftsteller, w^elche sonst ganz belanglose 
Vorgänge verzeichneten, gar nicht wahrgenommen häten, 
denn unter den Völkern, die in der bekannten großen Völker- 
wanderung genant werden, findet man, wie die d e r m a 1 i g e 
Geschichte behauptet, verhältnismäßig wenig Slaven. 

Wenn man daher so viele geographische Namen in den 
verschiedensten Gegenden mit slavischem Wurzelworte aus 
vorchristlicher Zeit kennt, welche die vollkommen zutref- 
fende Charakteristik und die lokale Übereinstimmung mit dem 
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damit belegten Objekte offen dartun, so kann dies, selbst bei 
krassesten Vorurteilen — an vielen Tausenden von 
Namen doch keine bloße Zufälligkeit sein. 

Die gesamten Beispiele und Erklärungen in diesem Buche 
sind daher durchaus nicht vom Verfasser konstruiert, erfun- 
den oder erdichtet worden, denn die Beweise sind ja einer- 
seits in den Sprachen niedergelegt, andererseits — und das 
ist das weit wichtigere — stehen sie draußen, für 
jedermann sichtbar, im offenen Lande! 



Es seien aber hier zur Weckung des Interesses und 
orientierender Einführung auch jene Daten angefügt, welche 
ich in Bezug auf die einstigen Vorgänge bei der Flurenver- 
teilung auf dem Pettauer-Felde gesammelt habe, die auch in 
anderen Gegenden ähnlich sein dürften, und wohl auch sonst 
einer eingehenden Vergleichung wert erscheinen. Es gibt auf 
sozial-wirtschaftlichem Gebiete kaum eine so ideale Gerech- 
tigkeit, als es die primäre Verteilung der Fluren war. Vor 
allem kam hiebei die Grundform und die Qualität des zu ver- 
teilenden Bodens in Betracht. War die Form schmal und lang, 
so teilte man alles in gleiche Längenstreifen ein, damit jeder 
Besitzer von der beginnenden schwarzen Ackerkrumme an 
bis zum schließlich fast sterilen Boden hinaus tunlichst alle 
Nuancen des Nutzbodens in gleichem Ausmaße zugewie- 
sen erhielt; die wissenschaftliche Terminologie nennt diesen 
\'erteilungsmodus xflämische Streifenx mit xGewannenx (Ge- 
wenden); der Slovene hat hiefür den treffenden Ausdruck 
xprelogix, d. i. das Überlegte, denn er mußte, wenn er 
mit einem Ackerteil fertig war, die Arbeit um eine Acker- 
länge weiter verlegen (wenden). — Jene Flurgebiete, die 
breit w aren und dafür eine geringe Tiefe hatten, wurden in 
Blöcke geteilt, d. h. jeder Besitzer bekam seinen, gewöhn- 
lich hinter dem Hause anschließenden Block: der Slovene 
nennt dies xstukx: diese Verteilung war nur durchführbar. 
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wenn der Boden überall nahezu gleiche Beschaffenheit hatte. 
War aber dies, wie gewöhnlich, nicht der Fall, so bekam 
jeder Besitzer in jeder Lage seinen Teil, der einen oder meh- 
rere Ackerbeete ausmachte, die der Slovene als Mslogiw, d. i. 
das paralell nebeneinander Gelegte benennt. — Blieb irgend- 
wo noch ein kleiner Teil des Gemeindebesitzes übrig, so 
wurde auch dieser in gleiche Teile geteilt und heißen die 
Teilstücke je nach der Größe: kosi, kosci, auch delci, also: 
Stücke, Stückchen, Teilchen. — In Obersteiermark nennt man 
solche, in kleine Besitzteile zerlegte Waldungen noch heute 
Khusen. — Überdies wurden gewisse Teile überhaupt nicht 
verteilt; es war dies eben ein Gemeingut, wozu in erster 
Linie die Gemeindeweide zählte. 

Als Maßeinheit für den Flächenraum eines Besitzes galt 
das Joch, d. i. der Flächeninhalt jenes Ackerbodens, den 
man miteinemOchsenpaare (slav. jug, jigo, lat. iugum) 
aneinemTage (dan) normal umackern konnte. Ein zwei- 
ter Ausdruck ist xoralox, und bedeutet dieses ungefähr das- 
selbe, es galten daher beide als agrartechnische Maß- 
ein h e i t e n.*) 



*) Die agrartechnischen Maße hatten wohl eine konventionelle 
Begrenzung, die aber lokal sehr variierte, daher auch die Verteilung 
des Ackergrundes je nach Beschaffenheit und Plastik des Bodens 
fast in jeder Gegend verschieden ist. So enthält der Codex KLeges 
Madenburgensiumn aus dem Jahre 1353 des Stadtarchives in 01- 
mütz folgende Bestimmung, wie lang eine deutsche Meile sei: 
Keine rechte deutsche Meile nach dem Königsmaße soll haben 4 
Ackerlängen; jede Ackerlänge 12 d. i. 48 Gewende; jedes Gewende 
30 Meßruten; jede Meßrute 15 Wald- oder Holzellen.x — Nun weiß 
man aber nicht, wie lang letztere war, denn eine Anmerkung deutet 
nur an, daß sie % einer anderen Elle, jedoch mit der schlesi- 
sehen Elle nahezu eins sei. — Nachdem aber ein Gewende (Ge- 
wanne = prelog) normal ungefähr 200 Schritte lang ist, 12 Gewende 
eine Ackerlänge, mithin an 2400 Schritte ausmachen, so bilden 4 
Ackerlängen eine Meile von etwa 10.000 Schritten, was der heuti- 
gen Meile von ungefähr 7*5 km., also bereits dem Zehnfachen 
den Originalmeile (m i 11 i a passuum, slav. mil, mila, müja) ent- 
spricht. — Jene Elle war sonach ungefähr 38 — 40 cm. lang. 
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Es wäre vom Vorteile dieser Sache überall ein Augen- 
merk zuzuwenden, denn die landläufige Ansicht der Fluren- 
forscher, die erste, d. i. die jetzige Flurenverteilung habe, wie 
erwähnt, in Mitteleuropa Karl d. Gr. vorgenommen, hält den 
Prüfungsergebnissen absolut nicht Stand. Es sind daher auf 
diesem agrarhistorischen Gebiete noch sehr wertvolle Auf- 
schlüsse zu erhoffen, wenn dem Gegenstande auf allen Li- 
nien objektiv und natürlich nahegetreten wird. 








V. 



Zur Sprache der alten ungelösten Inschriften. 

»Vergleicht man die Slavcn von heute, die noch immer dem 
Einflüsse einer fremden Sprache auffallend leicht unterliegen, 
weil sie sich sprachlich schnell akkomodieren, so begreift man 
ftes wähl, wieso unter den verschiedenen slavischen Gruppen 
die Deutschen, Magyaren, Italiener, Osmanen dort die Hege- 
monie an sich gerissen haben konnten, wo sie selbst noch 
heute in Minorität sind. Aber so muß es schon Im Altertume 
gewesen sein, denn die Gemeinsprache der Völker Mitteleu* 
_ ropas vor Beginn einer höheren, sprachlich, staatlich und 
P sozial differenzierten Kulturstufe war wohl die s l a v i s c h e, 
denn es ist unter der unleugbaren Weichheit und Anpassungs- 
fähigkeit der Slaven geradezu undenkbar, daß je die S l a- 
ven Europa bevölkert hätten, wenn sie sich 
erst von einem kleinen Kerne aus entwickelt 
hätten, denn sie spielten bis jetzt im Kampfe zwischen 
Krug und Stein stets den weicheren Teil : den Krug. - Ziemlich 
sicher ist es daher, daß ein slavischer Block einst den massi- 
ven Grundstock der landwirtschaftlichen, gewerblichen und 
industriellen Bevölkerung iz. B. Bergbau, MetallbearbeHung, 
Keramik) bildete, die notwendige Basis, auf welche sodann 
fremde Reiser aufgepfropft wurden. — Wir finden daher z. B. 




stets unter den Schriften römischer Provenienz eine Menge 
solcher, die nicht lateinische Schriftzeicheh aufweisen, oder 
wenn ja, keine lateinische Interpretation zulassen. Es sind dies 
die Münzen, Grabsteine, die Kultus- und Gebrauchsgegen- 
stände der Bauern, Gewerbetreibenden und Industriellen an 
den verschiedensten Orten aus einer Zeit, als die Stammbe- 
wohner selbst in Majorität, aber nicht zugleich die Regieren- 
den waren. Solche Verhältnisse gibt es auch heute. So ist 
in den reinslavischen Ländern Bosniens und der Her- 
zegowina die Regierungssprache deutsch, die Sprache der 
militärischen Kommanden deutsch, und nichtsdestoweniger 
sind die Grabschriften der Einwohner durchwegs slavisch 
oder türkisch und wird es niemandem einfallen, dieses zu ver- 
bieten.*) 

Wie kommt es nun, daß wir so viele alte Schriften mit 
notorisch lateinischen, griechischen oder diesen ähnlichen Zei- 
chen absolut nicht lesen und lösen kennen, indes wir die 
Hieroglyphen und Keilschriften längst entziffert haben! — Die 
Antwort ist sehr leicht : weil wir uns an jedesein- 
zelne Schriftzeichen ängstlich anklammern, 
nie mit Lautumschreibungen rechnen, alles 
an das Kl assische anpassen wollen und nie- 
mals dabei das Slavische in den Kalkül zie- 
h e n.**) Aber gerade das letztere muß einmal eine ganz 
außerordentliche Rolle gespielt haben, wenn es doch einem 
großen Teil der Erdoberfläche den Stempel seines uralten Da- 
seins in den Namen der Terraindetails aufgedrückt hat und 



*) Daß man einst so gremütsroh gewesen wäre und der boden- 
ständigen Zivilbevölkerung nicht eine Grabschrift in der eigenen 
Muttersprache gegönt hätte, ist überhaupt undenkbar. Erst die 
neueste Kulturzeit hat dies zuwegegebracht und haben sich einige 
Stadtgemeinden Österreichs in dieser Hinsicht bereits eine frag- 
liche Berühmtheit erworben. 

**) Dem Russen wird z. B. das sonst geläufige Wort x^öin 
(= Kohlsuppe) völlig fremd und unleserlich, wenn er es auf einmal 
als MSchtschiH dargestellt findet. 
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gerade dieses sogenannte s 1 a v i s c h e, anscheinend euro- 
päische Urvolk soll gar keine Schrift besessen oder 
absolut keine schriftlichen Denkmäler zurückgelassen haben? 

— Eine Nachprüfung in dieser Richtung wird endlich auch ein 
Licht in dieses Gebiet bringen, und ich will damit rationell den 
Anfang machen, wobei ich damit rechne, daß sich im großen 
Qelehrtenkreise der Welt doch etliche natürlich und hell den- 
kende Köpfe finden werden, welche diese Anregungen weiter 
verfolgen, wenn schon das Gros der Würdenträger der Wis- 
senschaft meinen Arbeiten und Publikationen skeptisch oder 
gar hinderlich im Wege steht. 

Die Objekte dieser Nachprüfung sind: Aufschriften auf 
alten Münzen, die Gravierungen auf ausgegrabenen prähisto- 
rischen Schmuckgegenständen und Waffen, die Grab- und son- 
stigen Inschriften aus der vprrömischen Zeit, die man ge- 
wöhnlich als Runen, rhätische, keltische, oskische, etruskische 
u. drgl. Schriften bona fide klassifiziert hat. — 

Betrachten wir vor allem jene alten Münzen, welche 
bisher gar nicht entzifferte oder unnatürlich ausgelegte Texte 
tragen. 

Die Münze bezweckt die Erleichterung des Güterwech- 
sels, repräsentiert daher überall eine festgesetzte Werteinheit 
im Tauschhandel und wird aus diesem Grunde seit dem Uran- 
fange auch mit irgendeinem konventionellen Wertzeichen sig- 
niert gewesen sein, um vor Benachteiligung zu bewahren. — 
Daß der Höchste, welcher Münzen herstellen ließ, auch sein 
Kopfbild, seine Attribute, eine Gottheit, eine Idealgestalt und 
drgl. darauf zur Darstellung bringen ließ, ist ja naheliegend 
und natürlich, und haben sich die Münzen (wie Brakteate) 
seit dem Uranfänge bis heute wesentlich ebenso wenig ge- 
ändert — was übrgens die Funde beweisen, — als der 
Hauptzweck der Münze selbst, d'e ia doch den Tauschhandel, 

— denn jeder Kauf ist ja nur der Umtausch einer Ware 
gegen eine äquivalente Münze — , erleichtern soll. 

Vor allem seien jene Goldmünzen erwähnt, welche das 
ungarische xMuseum Hedervarix verwahrt, und die C. Michael 
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ä Wiczai i. J. 1814 beschrieb mit der Schlußklassifikation, 
sie seien xbarbarischex, nachdem die Lesung der Aufschrift 
absolut nicht gelingen wollte. — Im J. 1838 versuchte Franz 
Boczek in der Zeitschrift xMoraviax (Brunn) eine neue Lö- 
sung derselben und kam zum Resultate, daß dies xslavische 
Goldmünzen, wahrscheinlich aus der Zeit des großmährischen 
Reichesx seien. Er entdeckte in der Schrift das Wort xpeg- 
nazex (cech. und poln. = Geld) und nahm an, nachdem die 
Münzen den mazedonischen gleichen, daß sie durch 
Cyrill und Method nach Mähren gekommen seien, oder von 
diesen hier nach jenem Muster weitergeprägt ^Tirden, sowie 
daß die griechischen Buchstaben darauf einen slavischen 
Text darstellen.*) 

Wie die Figuren 1 und 2 zeigen, ist die Aufschrift auf 
Fig. 1 CErN\' und 3Z oder Z3, bei Fig. 2 CIED^^ und 3Z 
oderZ3. 





m 



Fig. 1. 



Boczek vereinigte nun beide Teile zu einem Worte, und 
erhielt daraus xpegnazen, wozu er allerdings eine Reparatur 
vorausgehen ließ, indem er den Anlaut L um 9(f nach 
rechts drehte und das erwünschte f"! erhielt. — R. Forrer 



*> Henri de la Tour, Atlas des monnaies gauloises, kam der 
Sache bereits weit näher, indem er diese Münzen als keltisch- 
r h ä t i s c h e bezeichnete, ohne auch die Schrift entziffert zu haben. 
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Fig. 2, 
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(Jahrbuch der üeseL f, lothringische Geschichte etc., 1902) 
glaubt hingegen^ es sei dies ein bedeutungsloses Monogramm. 
Wieder andere schrieben die Schrift dem rätorömischen Qe- 
schlechte Caecina zu, und sei auf der Münze der Name ihres 
Oberhauptes Ciecinnos, Ciecinus eingeprägt* — Andererseits 
teilten jedoch Cohen und Babylon fest, daß es bis Ende des 
1. Jahrh. kein so vornehmes, für das römische Münzvvesen 
maügebendes Geschlecht xCaecinait gegeben habe, sondern 
es sei eher xCaeciliaM zu lesen, aus welchem Geschlechte 

in römischer Münzmeister, namens Aulus Caecilius (um 18? 
Chr.) existiert habe u, s. w,, — durchwegs bestgemeinte 

erniutungen, die phonetisch der Sache auch nahe kamen^ 
aber jeder natürlichen oder motivierten Basis fernestehenj 
denn die rätselhafte Inschrift ist kurz gesagt slavisch 
(wenn man wiU, auch kelto-rhätisch!) und heißt xen cekinn 
(~ e i n Goldstück), wie der Slovene (als xzecchinoM auch der 
Italiener) noch heute jede Goldmünze im allgemei- 
nen benennt. Die phonetische Lesung ist bei Fig. 1 etwa: 
cegnj, bei Fig. 2: ciekinj. In den mir vorliegenden Darstel- 
lungen sind die Schliißlaute recht undeutlich und entweder 
von den Originalen ungenau kopiert oder dort selbst schon 
chwer leserhch.*) 



*) Eine solche Originalmfmze konnte ich bisher weder käuflich 
riverhen noch leihweise zu Studienzwecken erhalten; aUe Anga- 

1& 



— 226 — 

Geht man nun der Etymologie des Begriffes Hcekinn 
nach, so kommt man auf das slavische Hsekatin (= schlagen, 
hauen, hacken), daher auch ital. Kzeccan (= Münzpräge), 
deutsch xZcchex (— Bergbaugesellschaft), und benannte man 
einst jene aus Gold, — mag dies nun Berg- oder Waschgold 
gewesen sein — , zu Münzen geschlagenen Stücke 
(man sagt noch immer: Münzen schlagen) nsekin, cekinx; 
daß )<C)( und msx in den slavischen Schriften oft wechseln, 
ist jedermann, der die slavischen Alphabete kennt, genügend 
bekannt. — Es hat daher auch keines dieser alten Münz- 
exemplare dasselbe Gewicht, die gleiche Stärke, noch auch 
äußerlich eine konsequent gleiche Aufschrift, weil sie einzeln 
und fallweise, je nach Einlauf des Goldmetalls, erzeugt wur- 
den. — Eine solche Münze ist daher schon sprachlich nichts 
weiter als ein Stück geschlagenes Gold, also nein Gold- 
stück k, und gibt es irgendwo eine Münze mit der Aufschrift 
wen cekinx, die nicht aus Gold ist, dann ist diese 
als Falsifikat anzusehen. 

Übrigens mußte bei der Entzifferung gleich von vorn- 
herein der Umstand besonders auffallen, daß auf jeder Münze 
das xenx getrennt steht und sich in einer anderen Lese- 
lage präsentiert, als das folgende xcekinx. 

Nun wird es auch leichter den widerlichen Streit, den 
cechische Professoren, infolge mangelhafter Weitsicht wie 
Überprüfung, mit den 18 Goldmünzen des Böhmischen Na- 
tionalmuseums vom Zaune gebrochen haben, wobei schließlich 
der arme Wenzel Hanka wieder als Falsifikator herhalten 



ben sind daher nur auf Abbildungen jener Münzen aufgebaut. — 
Die Lesung des mck (oder ngn) als hRk darf weiter nicht irritieren, 
denn auch der Lateiner kannte kein xkK, umschrieb es daher mit 
)(C)(. — Aber auch später machte man keinen genauen Unterschied 
zwischen )*C)( und kRh. — Die älteste deutsche Münzaufschrift 
<um das Jahr 1170) lautet: Marcgrave Otto (von Brandenburg), 
während zu gleicher Zeit sein Nachbar und Kollega von Köpenick 
meinen Münzen slavische Aufschrift gab: JAKZA COPTNIK CNE. 
f.Iaksa Koptnik knez), wobei gleichfalls «ck wie nkn regellos als nkn 
eingewendet werden. 
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mußte, im Interesse der Wahrheit und der skrupellos ge- 
raubten Ehre des Genannten beizulegen. 

Diese Goldmünzen (siehe Fig. 3) erwarb Hanka, der ja 
seinerzeit diesbezüglich eine vielseitige Korrespondenz führte, 
von einem Taglöhner aus TfemoSna, 2% Stunden Gehweges 
südwestlich von Leitomischl, auf welche letztierer beim Aus- 
graben eines Baumstrunkes gestoßen ist, für das böhmische 
Nationalmuseum. 





Fig. 3. 



Den Streit entfachte jedoch namentlich die Auslegung 
der Aufschrift auf der zweiten Seite: PACTHCA, welche 
Hanka (bezw. Boczek) allerdings griechisch als xRastisax las 
und daraus deduzierte, es seien Prägungen des großmähri- 
schen Fürsten xRastislavK. — Nun würde es von großer 
Unvorsichtigkeit, ja Beschränktheit eines Fälschers zeigen, 
der die eine Seite der Münze womit beschreibt (wen cekinx), 
was er selbst nicht lesen und deuten kann, da er direkt Gefahr 
läuft als Schwindler entlarvt zu werden, sobald jemand mit 
einer positiven Lesung der Schrift auftritt, denn der Begriff 
xpegnazex kann erst gelesen werden, wenn man auf allen 
Münzen das [| zu fl umlegt, und solche xDruckfehlerx wird 
auch ein prähistorischer Münzwardein nicht derart konse- 
quent gemacht haben, daß er jedesmal die Stanze gleich beim 
ersten Buchstaben mit dem gleichen falschen verwech- 
selte oder jedesmal auf die nämliche Seite verdrehte. 

Ich behaupte aber, daß die vermeintliche Schrift xRa- 
sticax folgerichtig ebenso lateinische Schriftzeichen habe, wie 
xen cekinx, und als xpaSca, pa§ax zu lesen sei. — Der bei- 

15* 



geprägte behelmte Kopf ist der eines konkreten oder ideali- 
sierten Herrschers oder Heerführers eines Slavenvolkes, ver- 
mutlich am Balkan, denn die Ähnlichkeit mit den mazedo- 
nischen Münzen, die Einmengung griechischer Buchstaben 
und der slavische Hoheitsbegriff »palaw (siehe Artikel : PaSaX 
wie dort der Statthalter eines ]-PaS(^alikH noch heute genannt 
wird, berechtigen ernstlich zu dieser Deutung/) ^ Was hier 
die Etymologie betrifft, so stimmt diese auch, denn der Siid- 
slave sagt |a zum eingefriedeten Weideplatz, Garten ja nicht 
Kpasa«, sondern xbaica, pasca» {lat. pascua), daher auch einst 
analog der HoheStsname ausgesprochen wurde,**) 

Im Anschlüsse will ich, da die Sache doch nicht gleich- 
giltig ist, noch einige Argumente, die für die Fälschung 
Hanka's sprechen sollen und ungeprüft ins Land gerufei 
werden, natürlich aufklären und entwerten. 



*) Vergleicht man eine mazedonische Münze (siehe Fig. -IK 
so sieht man, daß die allegorischen Figuren der slavischen Münz^ 
derber als diese sind, obschon die Darstellung dieselbe ist. De^ 
Gattungsname des Herrschers ist hier auch beigegeben, und i€ 



1 




Fig. 4 



jrBasileosM, wobei ja auch dasselbe Grundwort «pas, basM wie bei 
stPaSa« vorliegt, vermutlich bereits ein aus dem Slavischen über* 
nommener, was darauf zu schließen läßt, daß die Prävcung der sla- 
vischen Goldmünzen weit älter ist als jene der mazedonischen, 

**) Die Anhäufung von Buchstaben für k§£k mag einst demj 
Schreiber die gleichen Schwieriis^keitert geboten haben, wie etwa 
heute dem Deutschen oder Franzosen, denn für diesen Doppellaul 
haben die einzigen Russen ein einheitliches Zeichen, 
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Man sagt: weshalb hat Hanka nicht sofort den Fundort 
genannt; wie kommt es, daß der Pfarrer des Fundortes 
darüber nichts erfuhr! — Das sind Spitzfindigkeiten, die hier 
mehr als naiv sind. — Wer verrät denn gerne einen Platz, 
wo Münzen thesauriert sind, ehe man überzeugtermaßen die 
letzte ausgehoben! — Man vermutet in der Nähe vielleicht 
noch einen weiteren Fund, wozu noch einen Mitwisser! — 
Weshalb muß es der Pfarrer wissen? — Wer kennt das 
Mißtrauen unseres Landvolkes nicht, wie geheimnisvoll es 
vorgeht, — zu eigenem Schaden — , wenn es einen Schatz- 
fund gemacht, weil ihm die Fundgesetze leider unbekannt 
sind, und glaubt, es werde ihm alles vom Fiscus abgenommen 
werden! — Es wird weiter bezweifelt, wieso Hanka auf 
einmal zu 18 gleichen Münzen kommt, ohne daß er deshalb 
etwas ausgeplaudert; doch auch das ist begreiflich: Hanka 
wollte wieder im Stillen alle diese seltenen Münzen, die der 
Finder vielleicht ja schon zum Teile verschleudert hat, für 
das Museum gewinnen; vielleicht wäre dies aus den Museal- 
rechnungen über Ankäufe noch zu entnehmen! — Daß man 
den Münzenvervielfältiger Wilhelm Killian als Betrugsgenos- 
sen Hanka's heranzieht, ist nicht recht begründet, denn es 
handelt sich ja hier nicht um die Zahl der Münzen, sondern 
um die erste Münze, die aber wohl als echt angenommen 
werden muß, ob sie nun dem oder jenem gehörte, denn sobald 
man von Falsifikaten spricht, muß man auch das Bestehen 
eines Originales zugeben. — Überdies hat dieses Konsortium 
ja auch nicht Hunderte von solchen Münzen etwa aus falschem 
Golde oder aus reiner Gewinnsucht geprägt; und der natio- 
nalen Eitelkeit kann dies gleich sein, ob man nun 3 oder 18 
solcher Münzen besitzt. — SchUeßlich könnten dann die Mün- 
zen im ungarischen Museum auch Fälschungen sein, aber 
dazu war ein Hanka doch noch zu jung! 

Weiters wird behauptet, die Herrscher des großmähri- 
schen Reiches prägten keine Münzen ( !) und daraus deduziert, 
daß Hanka's Münzen deshalb gemeine Nachmachungen sein 
müssen; die Münzen sind abe r eben nicht vom 
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großmährischenReiche, sondernmindestens 
1000 Jahrefrühergeprägt, können daher keine Falsi- 
fikate Hanka-Kilian's sein! Hanka beging gerade selbst un- 
bewußt den Fehler, daß er sie einer Zeit zuschrieb, — 
eigentlich tat dies Boczek — , die — angeblich — keine eige- 
nen Münzen besaß, wodurch er sich eben verdächtig machte, 
denn dessen Lesung nRasticax ist lediglich eine selbst sugge- 
rierte. 

Vielleicht wäre es doch korrekter noch einmal, oder 
wenigstens auf diese Anregung hin, die Sache zu überprüfen, 
als alles gewissenlos als eine Fälschung zu stigmatisieren, 
was die historischen Grundsätze der Slaveneinwanderung 
zu erschüttern droht.*) 

Sprechen wir nun einmal über die ganze häßliche Affaire 
die völlig ungeschminkte und nackte Wahrheit aus: Sobald 
ernste Beweise des Autochthonismus der Slaven auftauchen, 
rückt auch schon die Hermandad der Wissenschaft heran, 
gebietet xHaltx und nimmt die neuen Belege sofort unter 
ihren Verschluß, worauf die Sache wieder bis zum nächsten 
Anstoße ruht. Ob dabei wirkliche Unwissenheit oder aber 
lediglich Mißgunst und Augurentum die Oberhand haben, 
darüber herrscht keine volle Klarheit; der Schein sagt aber, 
daß sich beide ungefähr die Wage halten. Symptoma- 
tisch ist esfür jeden Fall, daß sich gerade 
die slavischen Vertreter der Wissenschaft 
jeder Klärung auf diesem Gebiete am ener- 
gischesten in den Weg stelle n.**) 



'•') In letzter Zeit hat sich Josef Smolik in der Broschüre: 
Zlate mince s domnölym opisem xPegnazen (Prag 1906) wieder 
bemüht die ganz unmotivierten Verdächtigungen gegen Hanka 
weiter wachzuerhalten. 

'•'*) Ich will hier, so weit dies mich betrifft, nur einen Augen- 
blick diesen dunklen Hintergrund beleuchten, damit die öffentlicli- 
keit sehe, mit welch sonderbaren Mitteln gewisse nOelehrtex elir- 
liehe wissenschaftliche Tätigkeit lahmlegen wollen. — Als im Jalirß 



— 231 — 

Es gibt weiter auch Qoldmünzen, welche die Aufschrift 
mBIATx und xBIATECx tragen. Diese Texte wurden gleich 
anfangs richtig gelesen und gedeutet, denn xbiti, bijatix be- 
deutet im Slavischen wieder das Schlagen, die obigen 
Schriften xbiatx und xbiatecx also das Geschlagene, die 
Münze. — Ob sich nun dieses Schlagen darauf bezog, 
daß die Münze bestimmte Zeichen eingeschlagen erhielt 
oder daß sie geschlagen wurde, um eine erwünschte, 
für den Gebrauch handliche Form — rund oder oval — anzu- 



1906 die 2. Ausgabe dieses Werkes erschien, stellten einige Pro- 
fessoren der Grazer Universität nomen et lumen unter den Scheffel, 
rüsteten aber dafür einen slovenischen Studenten aus, der sich mir 
in die Quere legen soll. Mit einem injurienreichen Bannfluch ver- 
sehen zog dieser von Redaktion zu Redaktion, und setzte überall 
sein Pasquill, wenn dies gelegentlich an der Intelligenz des Redak- 
teurs nicht scheiterte, anonym ab. Als er aber beim deutschen 
wie slovenischen xHistorischenx Vereine von Steiermark auch Auf- 
nahme fand, wurde er selbstbewußter, unterschrieb sich schon als 
kJ. A. Glonarx und deckte so die Flagge des geheimnisvollen Minen- 
schiffes. Alles dieses entschuldigt schließlich die Jugend und die 
mangelnde Lebenserfahrung; auch hat diese Tatsache keine weitere 
Bedeutung, als daß sie ein warnendes Beispiel bietet, wie man sich 
selbst prostituieren kann, wenn man zu einseitig ist, nur Lieb- 
haberei für negative Kritik betreibt und obendrauf mit frem- 
den Referaten auf die Walze geht, denn die Beweise 
blieb er samt seinen Hintermännern alle schuldig und hatte selbst 
mit der niedrigen Tendenz, meinem Forschungsstandpunkte als 
Offizier einen politischen Anstrich zu geben, nur einen 
ephemeren Erfolg. 

Einige Zeit darauf stellten sich gleich mehrere öechische Hoch- 
schulprofessoren mit offenem Visier gegen mich. Man gibt immer 
zu: xDie Grundidee meiner Forschungen sei richtig; das Grund- 
gesetz ist annehmbar; die Beweise sind mitunter überzeugend,: 
aber dies seien nur Zufälligkeiten u. s. f.x; Gutes findet man 
aber absolut nichts daran und es genügt schon anzudeuten, daß ich 
Offizier bin, um sich die Führung von Gegenbeweisen zu erspa- 
ren. — Ich werde selbstredend um die Anerkennung meiner geisti- 
gend Integrität nicht ein Wort verlieren, — möge sich jeder Leser 
darüber selbst sein Urteil bilden — , ebensowenig wie ich mich je für 
infallibel gehalten habe; aber um die eine Erfahrung bin ich dabei 
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nehmen, ist nicht von tieferer Bedeutung; auffallend ist es 
aber, daß nicht nur die hier erwähnten Münzen etymologisch 
etwas Geschlagenes, festes bedeuten, sondern daß 
dasselbe auch bei xsoldusx der Fall ist, sowie daß der deutsche 
Begriff xMiinzew (lat. munitus = fest, ital. moneta, mone- 
täre — prägen, schlagen) dieselbe Grundbedeutung hat. 
Daß aber ein Fürst je Mpegnazen auf seine Geldstücke 
prägen ließ, ist höchst unwahrscheinlich, denn xpenizx be- 



bereichert worden, daß die gangbare Ansicht: Non omnis doctor 
doctiis est — ihre volle Berechtigung hat. — Professor Dr. Janko 
(Prag) schrieb vor kurzem sogar, daß Mmein Treiben ein sla- 
vischer Skandaln sei, und er wundert sich, daß sich das xpa- 
triotische Gewissenn der Slaven nicht rühre. — Ich gebe ihm 
vollkommen recht, was das erstere betrifft; ja, es ist nicht 
nur ein Kslavischern sondern geradezu ein allgem einer Skan- 
dal, wie täuschend etliche Hochschulprofessoren ihre Sterilität 
maskieren und ihre eigenen Nullen dadurch als Wertgrößen anzu- 
schreiben verstehen, daß sie fremde Werte verstampfen und nur 
literarische Scharfrichterei betreiben. — Dr. Janko rufe jedoch 
ansonst die Geister nicht, denn wenn sich heute das echte, 
patriotische Gewissen wirklich rühren würde, so fin- 
det er morgen seinen Lehrstuhl sicher vor der Türe, denn dieser 
Apell an den Patriotismus, — dessen Einmengung in die 
Wissenschaft völlig deplaziert ist und hier nur als Notleine 
gezogen wird — , erinnert sehr lebhaft daran, daß der Dieb selbst 
stets am lautesten schreit: Haltet den Dieb! — Die Herren Gegner,^ 

die mich zuerst so wütend in die Defensive drängten, scheinen aber 

in der Hitze die Orientierung verloren und den Sicherungsdiensfc^:!:: 
stark vernachlässigt zu haben; sie können daher auch vot^^ 
einem Soldaten etwas lernen, der niemals früher schießt, bevor tm 

nicht geladen hat; ich will sie über die wahre Situation, ii 1 

der sie sich momentan befinden, informieren :derletzteKamp f 
derAntiautochthonisten hatbegonnen; der größt ^^« 
taktische Fehler, die Unterschätz ung des unb e=^ - 
kannten Gegners, hatihneingeleitet; dieKämpfe r 
sind nur bramarbasieren de Soldtruppen ohn e 
echte Begeisterung und die inferior en Waffen b f - - 
schleunigen nur noch die Niederlage, denn mÄ^ t 
dem Spektakelschlagen allein ist seit Jerich. o 
keine F e s t u n gsm au e r mehr umgelegt worden! 



i 
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deutet, wie es die Cechen und Polen gebrauchen, das S t r af- 
geld, d. i. den Betrag, welcher fallweise für eine strafbare 
Handlung als Sühne auferlegt wurde, nachdem in den ältesten 
Zeit meist Geldstrafen verhängt wurden. Dem Russen ist die 
Geldstrafe Mpenjajx, dem Lateiner xpoenax. Hatte aber die 
Münze nur den Zweck des Strafgeldes und nicht den des 
Kaufmittels, dann ist sie an sich ein Pasquill auf die Auf- 
schrift, weil ja der Bestrafte zuvor eine solche Münze erst 
hätte eingehändigt erhalten müssen. — Ebenso ist xdoUarx, 
woraus xTalerx wurde, etymologisch die Schuld für eine 
Sache (im Lateinischen xdolumx), und gebraucht der Russe 
noch xdoljax (= bestimmte Abgabe), der Slovene xdolgx 
(= Schuld im allgemeinen). Es haben aber auch andere 
Münzsorten die gleiche sprachliche Bedeutung; so ist der 
slovenische Begriff xvinarx (= Heller) aus xvinax (= die 
Schuld, Reue) hervorgegangen; die russische Silbermünze 
xgrivenka, grivenikx ist ein Reugeld, S ü h n g e 1 d, denn 
im slovenischen Jargon hat sich das Grundwort xgrivatix 
(= bereuen), xgrivengax (= Reue) in diesem Sinne noch voll 
erhalten, und war diese Münzsorte wohl auch bei den übrigen 
Slaven im Umlaufe; so hatte z. B. Wenzel der Heilige jährlich 
x300 hfiven stribrax (300 solche Silbermünzen) als Tribut 
ans Deutsche Reich zu zahlen.*) 

Erwähnenswert ist noch der x wissenschaftliche x Ter- 
minus xRegenbogenschüsselchenx für die ältesten Goldmünzen. 
Ein deutscher Numismatiker glaubte in den Einprägungen 
und Eindrücken die Ähnlichkeit mit einem Regenbogen, — 
tatsächlich ist eine Ähnlichkeit eher mit dem Halbmonde her- 
zustellen — , gefunden zu haben, und prägte nun diese skur- 
rile Determination selbst weiter aus, welche sodann unbe- 
dacht übernommen wurde, denn Münzen dieser Spezies wei- 
sen noch keine Schrift auf. Solche Münzen wurden aber in 



*) Ansonst gilt im Altslavischen Mgrivnax als Halsband, 
Spange, d. i. als Frauenschmuck durch Anreihung mehrerer 
solcher Münzen auf einem Faden. 
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den verschiedensten Gegenden und oft in großen Mengen an 
einer Stelle thesauriert gefunden (z. B. bei Bodenbach in 
Böhmen ein Schatz im Werte von ungefähr 120.000 K). — 
Das Vorfinden von Münzen gleicher Prägung an den 
verschiedensten Punkten beweist aber zur Genüge, daß es 
einst sehr bedeutende Handelsverbindungen gab, daß der 
Bergbau blühte, daß die Schrift allgemein verbreitet war, und 
daß die Träger dieser Kultur, die ihre Münzen mit slavischen 
Texten versahen, doch nur S 1 a v e n gewesen sein konnten. 
— Es fällt überdies auf, daß sich solche Münzen meist an 
Punkten vorfinden, wo sich sozial höher gestellte Personen, 
aufgehalten haben mußten, 'also auf Verteidigungsplätzen^ 
Burgbergen, alten Wachpunkten, die noch heute unverkenn- 
bar slavische Namen urmilitärischer Provenienz tragen, wier- 
Bodenbach (vod, vodnik), HradiSte (wiederholt), Stradonice , 
Straznica u. ä.*) 



*) Unter Reserve gebe ich auch meine Ansicht über di^ 
sechs gestielten Kugeln (bei Fig. 3) frei; vielleicht führet: 
die breitere Kenntnis derselben doch zu einer positiven Kläruns^ - 
Ich glaube, daß wir hier das Urbild unserer Adelskrone «ra 
zu suchen haben. Türkischerseits wissen wir es noch genau, daCB 
der R o ß s c h w e i f seinerzeit den höchsten militärischen Würden. — 
trägem als äußeres Rang-, wie auch Feldzeichen galt. Es bestaa. €:! 
aus einem von einem vergoldeten Halbmonde herabwallend&^xi 
Pferdeschweife, der an einer Stange mit aufgesetzter goldener 
Kugel getragen wurde. Der Pferdeschweif war jedoch durch Sai- 
den- oder Wollfäden ersetzt, welche entweder wirr herabhing^ii 
oder zu einer Quaste vereinigt waren; die Verlängerung derselben 
führte dann vermutlich zu Standarten, Wimpeln und Fahnen. — Die 
goldene Kugel war hohl und enthielt Steinchen oder Metallstücke, 
welche beim Tragen schellenartiges Geräusch verursachten und 
lediglich den Zweck hatten aufmerksam zu machen, daß ein Hoher 
nahe und daß man daher den Platz freihalten müsse. — Der Höch- 
ste, der Sultan, hatte als Rangszeichen sechs Roßschweife, die ihm 
entweder vorangetragen oder im Kriege vor dessen Zelte auf- 
gesteckt wurden; andere hohe Militärs hatten sodann -absteigend 
drei, zwei und ein solches Feldzeichen. Dieses Attribut wurde nun 
vermutlich auch auf den Münzen ersichtlich gemacht, und sind die 
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Ansonst möge in dieser Sache die Numismatik im Ver- 
eine mit der Sprachwissenschaft weitere Klärung bringen. 



sechs gestielten Kugeln eben die sechs -Roß 
schweife, das Symbol oder .Wappen des Präge- 
herrn dieser Münzen in einer Zeit, die ungefähr 1000 Jahre 
vor Mohammed liegt. — 

Der Anachronismus, der sich hier einstellt, nachdem die Os- 
manen erst im 14. Jahrhunderte n. Chr. in Europa festen Fuß 
faßten, die erwähnten Münzen aber etliche Jahrhunderte vor Chr. 
geprägt scheinen, ist bald aufgeklärt, denn es ist doch naheliegend, 
daß die Türken als Regierende ihre Münzen nicht mit slavi- 
sehen Texten werden versehen haben. — In der vorchristlichen 
Zeit wohnten aber als Herrschende die Slaven in der jetzigen euro- 
päischen Türkei. Der Grundstock der Bevölkerung besteht daselbst 
ja noch immer aus Slaven und bilden die Türken, namentlich solche 
vom mongolischen Typus, nur einen sehr kleinen Bruchteil der Qe- 
samtbevölkerung. Den Einfluß über die Slaven gewannen aber 
später die Osmanen durch die Religion sowie die politisch kluge 
Organisation einer wohlgeschulten Kriegsmacht und der Gründung 
des ersten stehenden Heeres, wobei sie den Übertritt der Christen 
zum Islam durch allerlei Vorrechte beschleunigten, die erbliche 
Dienstpflicht der Soldaten aber mit Einkünften einzelner Dörfer in 
den neueroberten Gebieten belohnten. Daß sie dabei die Sprache. 
Sitten und Gebräuche der Stammbewohner schonten und manches 
übernahmen, um die Slaven rascher für sich zu gewinnen, ist wohl 
naheliegend. Auf diese Art kamen nun auch die urslavischen Feld- 
zeichen, sowie das südslavische Wappen — der Halbmond mit dem 
Sterne — auf einmal in das türkische Milieu. — Aus gleichem 
Grunde nannten wohl die Südslaven jene Münzen, welche das Zei- 
chen der Roßschweife trugen, tatsächlich auch xreparx (rep = 
Schweif) und ist dieser Münzname anscheinend auch mit dem deut- 
schen Mrueblerbatzenx im sprachlichen Zusammenhange, denn xru- 
eblerw ist nur die Übersetzung des slavischen xrepax (= Rübe, d. i. 
das mit einem xrepx — Wurzel — versehene Gewächs) und xbatzenn 
ist nur die Anpassung an xpascax, das ja bei den Osmanen auch zu 
xPadischahx wurde, als Kennzeichnung für jene von einem xpascax 
geschlagenen Münzen. 



über die alten bisher ungelösten Schriften in Runen, 
lateinischen, griechischen und altslavischen Zeichen läßt sich 
vorläufig noch kein solides Schlußwort sprechen, nachdem 
ich erst Unzureichendes für die Beweisführung entziffert 
habe, ganz abgesehen davon, daß ich auch nicht das Glück 
habe an der Quelle reichlichen Studienmateriales zu sitzen, 
wie die naturgemäß hiezu Berufenen. 




VI. 



Dichtung und Wahrheit in der Wissenschaft. 



In der wissenschaftlichen Deutung vieler Naturvorgänge 
findet man oftmals eine Interpretation, die sich nur durch 
die konstant urteillose, gedankenträge Nachbetung konsoli- 
dieren konnte, welche aber schon einer einfachen, ungezwun- 
genen und ungekünstelten Nachprüfung sofort weicht, wie 
der Morgennebel der Sonne. — Nachstehend werden einige 
solche, schon zu Axiomen gewordene Satzungen erwähnt, 
um paralelle Beweise vorzuführen, daß auf die nämliche 
Art, wie die Vorstellungen von der alten Barbarei, der Ent- 
stehung der Rassen, der Religionssysteme, der Pfahlbauten 
u. a. eine abschließende Erklärung gefunden haben, die aller 
logischen Naturvorgänge spottet, auch die geschicht- 
lichen Konklusionen über die Völkerwande- 
rung, das Auftreten der Slaven auf der Welt- 
bühne, ja die ganze ethnographische Wis- 
senschaft des Altertums zum großen Teile 
nichts weiter als Phantasiegebilde sind» 
welche wohl Dichtern alle Ehre machen, 
aber bei der Suche nach der Wahrheit scho- 
nungslos ausgeschaltet werden müssen. 

So dürfen wir uns schon einmal in Bezug auf unsere 
Kulturfortschritte nicht von einem Qrößenwahne befangen 
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lassen, denn der Einfluß der Kultur auf die Massen ist, na- 
mentlich in ethischer Beziehung, kein so tiefgreifender, daß 
wir von profunder Umwertung der Erziehungserfolge spre- 
chen könnten, und obwaltet in den ärmsten Klassen, dann in 
den von den Kulturzentren entfernten Gebirgsgegenden noch 
heute ein Zustand, der von dem vorgeschichtlichen gar so 
wesentlich nicht abweichen kann; ja der natürliche Kunstsinn, 
der dem urwüchsigen Bewohner innewohnt, ist entschieden 
im Rückschritte, weil sein Bedarf durch die billige Massen- 
erzeugung der Stadt weniger mühevoll wettgemacht werden 
kann. — Betrachten wir uns nur den in der Einöde wohnen- 
den Herzegovzen oder Albanesen ärmster Kathegorie! — Alle 
Kulturgegenstände, die wir in alten Gräbern finden, besitzt 
er auch; die vitalen Bedürfnisse als: Milch und Fleisch bieten 
ihm die paar Ziegen und Schafe; in einer Karstdoline wachsen 
auch einige Krautköpfe — sein Gemüse — , die meist der 
Überwinterung im Freien Trotz bieten; aus der Wolle seiner 
Haustiere erzeugt er sich selbst seine Kleidung und färbt 
sie mit echten, sehr haltbaren Naturfarben; die Kleider sind 
im Sommer, den Wärmegesetzen entsprechend, fast durch- 
wegs weiß und meist tadellos rein gehalten; von einem 
Nacktgehen ist keine Rede; die Bekleidung richtet sich ganz 
nach der Jahreszeit und dem Klima; daß er dabei praktischer 
und hygienischer vorgeht, als der Kulturmensch, darüber ist 
kein Zweifel, denn er bleibt dabei gesund, weil er sich 
konstant der Natur anzupassen trachtet. Er genießt keine 
schädlichen Getränke, lebt sehr mäßig; kennt weder Dieb- 
stahl noch geschlechtliche Ausschweifungen; er baut sich 
selbst seine Hütte und erzeugt sich selbst seine Hausge- 
räte;'') sogar sein Musikinstrument ist samt Besaitung meist 



*) Es mangelt uns heute meist die Vorstellung, wie jemand aus 
einem Handstücke Syenit, Jadeit, Nephrit oder Eklogit eine Axt 
mit der Ausnehmung für die Handhabe ohne mechanische Hilfsmittel 
herstellen könnte; diese Vorstellung ist aber deshalb eine falsche, 
weil wir dem Urmenschen keinen Hausverstand und praktischen 
Sinn zumuten, daher glauben, daß er keine mechanisch-techni- 
schen Vorteile kannte, was eben ein Trugschluß ist. 
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sein eigenes Fabrikat. Er besitzt hohen Familiensinn; bei 
Krankheiten bedarf er weder des Arztes noch der Apotheke, 
•und seine Hausarzneimittel sind durch viele Jahrhunderte 
wohlerprobt, wenn sie auch dem Fernestehenden wie Roß- 
kuren aussehen.*) — Er kennt keine Frömmelei; sein Gebet 
ist äußerst kurz: Totschläge oder Morde sind eine große 
Seltenheit und gehen meist aus religiösem Fanatismus oder 
den Begriffen über die Blutrache, nie aber aus der Habgier 
oder Alkoholwirkung hervor. — Kretins sind eine große 
Seltenheit, ebenso Krüppel; allerdings stoßt das Naturleben 
alle jene Objekte vom Leben aus, welche den nötigen Wider- 
stand nicht aufweisen können. — Und dieses alles ohne 
Schule! Und doch ist der Naturmensch mit einem großen 
Hausverstande begabt und besitzt einen Stolz und ein Selbst- 
bewußtsein, die aber durchaus in keinem Misverhältnisse zu 
seiner Situation stehen, denn er ist einmal ein freier Mann 
seiner Berge und fühlt sich stets als Krieger, daher auch 
seine große Liebe zu schönen, prunkhaft verzierten Waffen, 
weil er außer Hause stets in voller Manneswürde, also reich 
bewaffnet, auftritt. — Und welcher bewunderungswürdige 
Naturkunstsinn ist in diesem Volke geborgen, was uns in 
beschämender Weise dessen Erzeugnisse an herrlichen Spi- 
tzen, schöngemusterten Teppichen, feinen Schafwollgeweben 
(bez)*) und stilvollen, der klassischen OrnamentUc gar nicht 



*) So wird z. B. der Scharlach bei Landleuten folgend behan- 
delt: gekneteter Töpferton wird teigartig ausgewalkt und das fie- 
bernde Kind in denselben eingepackt. Hat die Hitze den Teig hart 
getrocknet, so wiederholt man die Procedur, bis das Fieber auf- 
hört. Nach drei Tagen wird angeblich jedes Kind gesund ohne wei- 
tere Folgeerscheinungen, die den Scharlach zu begleiten pflegen. 
Vielleicht steckt in dieser Heilmethode doch etwas, worin dieselbe 
der modernen voraus ist! Zum mindesten ist dies ein verkürztes 
Verfahren bei gleichem Schlußerfolge. 

*) Unter Bez-Geweben versteht man die zarten, durchsichti- 
gen Gewebe aus Schafwolle, oft mit Seidenfäden durchzogen, 
welche aus der Hausindustrie am Balkan hervorgehen. Der Name 
KbezK ist sehr alt und sachlich wie sprachlich mit mByssosk der 
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nachstehenden Muster bei Einlegearbeiten dartun, denn alles 
dies ist aus dem kräftigen Natursinne für Schönheit, Eben- 
maß und Zartheit ohne Fachschulen, Wanderlehrer, Museen 
und Ausstellungen hervorgegangen. — Der Urmensch kannte 
auch die Schrift, also lesen und schreiben, wie uns die alten 
Steine und Funde von Metallgegenständen beweisen; wir 
kennen wohl die Hieroglyphen und die Tonbibliothek von 
Babylon, sind aber heute leider noch nicht so weit den Inhalt 
dieses uns Zunächstliegenden endgiltig enträtselt zu wissen. 

Es gibt noch heute Völkerschaften, die nur noch den 
Tauschhandel kennen. Hingegen erzählt schon Moses, daß es 
bereits zu Abrahams Zeiten Qeld uad Münzen gab. Der jü- 
dische Qeschichtschreiber Josephus behauptet sogar, äaß 
es Qeld schon vor der Sintflut gegeben, und war Kain der 
erste Bergmann; er war an Eisen und Kupfer reich, und 
se'n Enkel Tubal-Kain habe ihm Rüstungen und allerlei Waf- 
fen erzeugt; letzteren nennt Moses deshalb auch schon einen 
Meister in allerlei Erz- und Eisenerzeugnissen. 

Man behauptet auch, daß der Urmensch äußerst aber- 
gläubisch war; auch dieses erscheint nicht stichhältig, denn 
der Urmensch, der alles natürlich sieht, erlangt bald die 
Erklärung über etwas, was ihm die jahrelange Beobachtung 
ununterbrochen vor die Augen stellt. Ich erwähne hier nur 
die Vorkehrungen des Naturmenschen gegen Blitzschlag, 
der nicht erst eines Prokop Divi§ oder Benjamin Franklin 
bedurfte, um sich einen Blitzableiter zu konstruieren; man 
pflanzte sich einfach zu seiner Behausung eine Pappel, Linde, 
Fichte, Tanne, Lärche oder Eiche (niemals eine Buche, weil 
es in diese erfahrungsgemäß nicht einschlägt), damit der 
Blitz durch die höhere Spitzenwirkung von der Hütte abge- 



Alten identisch, worunter man kostbare Gewebe verstand; die rö- 
mischen Damen benützten es zu Festkleidern und Haarnetzen, es 
mußte also sehr zart und durchsichtig gewesen sein. — Der Slovene 
kennt noch die xbizen, die aus der Hausleinwand erzeugte weiße, 
weite Hose mit Fransen. (Bez, vez slav. ~ Gewebe, Gebundenes.) 
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lenkt werde. Noch in meinen Knabenjahren hörte ich biswei- 
len die Kritik, ein Bauernhaus, das nicht einmal einen hohen 
Baum als Blitzschutz besitze, gelte als verwahrlost und min- 
derwertig. — Die eigentliche Anregung zur Konstruktion von 
künstlichen Blitzschutzvorrichtungen dürften sich die zwei 
erwähnten Erfinder wohl auch aus der Beobachtung der kon- 
kreten Maßnahmen des Naturmenschen geholt haben. Und 
heute? Der Wert des natürlichen Blitzschutzes durch Bäume 
hat seine traditionelle Unterbrechung erfahren und die künst- 
lichen Blitzableiter schafft man sich nicht an; bestenfalls wird 
gebetet, wenn ein schweres Gewitter losbricht. — Was lei- 
sten wir aber heute in der xauf geklärten h Zeit an Aberglau- 
ben, Kurpfuscherei, Qesundbeten? Die Wünschelrute geht 
noch herum, wie im finstersten, Mittelalter; die Weissagung, 
Cheiromantie, Sterndeuterei und das Kartenaufschlagen soll 
noch für so manchen Charlatan eine einträgliche Erwerbs- 
quelle bilden! — Wenn unsere Vorfahren heute aufstünden 
und nur die Verwertung des Wetterläutens und Wet- 
terschießens beobachten könnten ! Ihnen waren dies 
noch phonetische Signale für die Umwohner, wenn ein feind- 
licher Einfall drohte; heute soll aber irgendein verrosteter 
Mörser mit aufgesetztem Schaltrichter Wunder wirken und 
den Hagelwolken Halt gebieten, wenn es auch naheliegend 
ist, daß die ganze Artillerie der Welt kaum im Stande ist, 
einem Wolkenzuge auch nur eine mikrometrische Derivation 
zu geben. Und solche Ansichten über Naturvorgänge und Na- 
turkräfte tragen heute ernsten Charakter in den Köpfen der 
M Gebildeten)'., und verdummen das sonst natürlich denkende 
Landvolk! 

Der Aberglaube steht ursächlich mit dem Elend der ärm- 
sten Volksschichten, welche sich stets eine Umwälzung zu 
Besserem auf mystischem Wege erhoffen, im organischen 
Zusammenhange; der Naturmensch bedurfte jedoch dieser 
latenten Erlösung nicht, da er materiell allzeit, glücklicher 
situiert und dabei weniger verwöhnt war, denn er besaß vor 
allem seine eigene Hütte und eigenen Boden, war also frei 

!6 
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und unabhängig, und bot ihm die Natur im Anschlußc an 
sein eigenes Zutun auch unentwegt das notwendige, wenn 
aüch äußerst bescheidene Existenzminimum. 



i 



Fragen wir uns aber nun auch, ob heute wohl ein Pro- 
zent der ganzen lebenden Menschheit die Zusammensetzung 
der Bronze, die Gewinnung des Eisens, die Merstellnng des 
Glases l^ennt; die eisernen Pflugscharen, die man aus dem 
Laibacher Moor ausgegraben, zeigen einen unvergleichlichen 
Fortschritt gegen den heutigen Bauer in der Herzegovina, 
der noch jetzt kein Stück Eisen am Pfluge oder Wagen 
kennt; die in den verschiedenen Nei^ropolen vorgefundenen 
Qürtelschließen und Situlae mit Reliefarbeiten sind weit kunst- 
voller, als sie auf dem Balkan heute von den einheimischen 
Oold- und Silberschmieden erzeugt werden können; wie viel 
Arzneipflanzen kannte ein jedes liauernweib noch vor einem 
Menschenalter, die heute nicht mehr ein zünftiger Pharma- 
ceut kennt; die Geologie ist oft in Verlegenheit ein Gestein 
bestimmter Struktur zu determinieren* aber ein alter Winzer 
weiß hiefür sehr detaillierte Unterschiede und nennt alle Ab- 
stufungen der Gesteine seines Weingartens mit zutreffenden, 
altererbten Namen, die aber leider schwinden, weil die The- 
orie auf allen Linien die Praxis verdrängt — Auf Morinje, 
einem unheimlich öden Weidegebiete fn der flerzegovina 
findet man alte Oräbergruppen, mit 6(1 — 70 Ein-Block-Orab- 
steinen in solchen Dimensionen, daß jede Erklärung mangelt, 
wie diese Kolosse hieher geschafft wurden, da es keinen 
Fahrweg gibt, und wer sich hier begraben ließ, da nach allen 
W^eltrichtungen hinaus viele Kilometer weit keine Ansiedlung 
anzutreffen ist. Aber die Erklärung hiefür ist eben die, daß i 
sie aus jener Zeit stammen, als die Gegend noch nicht so ab- ^M 
geholzt und kahl, daher bewohnt w^ar,"^) Der grimmigste Feind 
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*) Die Ansicht, daß auf diese Weise die Bora entstand, ist eine 
landUlufiE:e Fabel/denn sie wird schon bei Homer als der scharfe 
Nordwind ßoQEag Lslav. hura, burja) erwähnt, welcher aus dem 
unvermeidlichen Ausjsrleicbc der Luft in der Alpenznne mit der 
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des Waldes war aber der Bergbau, und eben diese wichtige 
Kulturregung trug zugleich den Keim des eigenen Verderbens 
in sich, nachdem für die Feuerung der Schmelzöfen lediglich 
Holzkohle benützt wurde, daher man mit den Öfen wanderte, 
sobald in einem gewissen Umkreise das Heizmaterial aufge- 
braucht war; die Steinkohlenfeuerung im Montanbetriebe ist 
aber noch eine relativ junge Errungenschaft; überdies dachte 
hernach niemand an eine rationelle Wiederaufforstung, daher 
solche Gebiete zum nunmehrigen Karstbilde werden mußten. 

Auffallend ist es auch, daß die meisten montanistischen 
Fachbegriffe sowie die zahlreichen Daten über den Bergbau, 
so schwierig auch derselbe ist, ein ehrwürdiges Alter auf- 
w^eisen. 

Man stößt in Obersteiermark, Salzburg, Kärnten und 
Tirol auf ungezählte alte Bergbaue. In den Mitterbergalpen 
bei Bischofshofen sind reiche Kupfererzfundorte vorhanden, 
wo man noch auf alte Stollen kam. Auf den außen sichtbaren 
Halden hat man festgestellt, daß hier der Bergbau auf einer 
Höhe von 1500 m betrieben wurde; außerdem öffnete man 
hier viele Gruben, deren Verhaue nicht eingestürzt sind, in 
denen man noch die Schlögel- und Eisenarbeit ersehen kann. 
In diesen Verhauen hat man nicht nur vom Gestein mit Kraft 
abgesonderte Erzklumpen gefunden, sondern auch eine An- 
zahl von Kienfackeln, Holzbühnenbestandteile, hölzerne 
Tröge, kupferne und bronzene Schlögel, welche von den ein- 
stigen Bergleuten herrühren. Es sind sogar Steingeräte zum 
Vorschein gekommen, die zum Aufbereiten der Erze ge- 
braucht wurden. — In der Nähe der Gruben sowohl wie auch 
entfernt, in der Mitte des Waldes, stößt man auf Ruinen von 
Schmelzöfen; auf einem Platze fand man einen ganz wohler- 
haltenen Schmelzherd. — In den hohen Tauern kamen, als 

Seeluft hervorgeht. — In den waldlosen Ebenen Nordasiens herrscht 
der gefürchtete kalte Wind, xburianM genannt. — Die Form xBorax 
ist nur eine sprachwidrige Entstellung der Grundform xburaK. 

16* 
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ein Gletscher teilweise abschmolz, an der Stelle Ruinen von 
Knappenhäusern und alten Bergwerkstollen zum Vorscheine. 

Die außerordentlich reichen Funde an Qold-, Bronze- und 
Eisengegenständen aus der prähistorischen Zeit bestätigen 
daher direkte, daß der Bergbau einst ganz bedeutend gewe- 
sen sein muß, daß die Kenntnisse der Metallmischungen 
(Bronze), die Zubereitung der Rohstoffe, die technische Ge- 
wandtheit und Vielseitigkeit in den Mustern, die Modellier- 
kunst (z. B. Strettweger Opferwagen, Nordendorf er Schmuck) 
auf einer hohen Stufe standen. 

Das sattbekannte Bezweifeln, als hätten die alten Be- 
wohner unseres Erdteiles — ausgenommen die Griechen und 
Römer — keine eigene rechtschaffene Kultur besessen, ist 
eine natürliche Ungerechtigkeit, denn jede Kultur ist, sobald 
sie diesen Namen trägt, nichts weiter als eine Sammlung des 
Kulturschuttes aus allen Zeiten und Welten, welche umso 
besser ausfällt, je größer die Auswahl und je rigoroser die 
Wahl ist. 

Es darf uns daher nicht befremden, daß z. B. die alten 
Völker des Alpengebietes in der Gewinnung des Eisens sehr 
bewandert waren, wenn wir lesen, daß selbst bei afrikani- 
schen Negerstämmen eine eigene Eisenindustrie vorgefunden 
wurde, die es auch verstehen in primitiven, kegelartigen 
Lehmgebilden das Brauneisenerz zweckentsprechend zur 
Schmelze zu bringen. Desgleichen ist es festgestellt, daß die 
Herstellung des Eisens zu Stahl schon längst vor unserer 
Zeitrechnung bekannt war, und wenn (nach der Genesis) Tu- 
balkain als der Stammvater der Schmiede gilt, so muß doch 
der Bergbau und die Kenntnis eines wenigstens primitiven 
Hochofenbetriebes unbedingt weit vorausgegangen sein. 

Es ist aber auch Tatsache, daß viele Schriftsteller die 
Slaven als die ältesten Bergleute in Europa bezeichneten, und 
bringe ich hier nur jene Stellen an, die schon Jan KoUär in 
seinen xErklärungen zu Slävy dcerax (1832) älteren deu- 
tschen Schriftstellern entnommen hat. So sagt Henze (Gesch - 
des Fränkischen Kreises, p. 96): xFrühzeitig legten sich dio 
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Slaven auf den Bergbau. Die ergiebigen ungarischen Berg- 
werke wurden von ihnen erfunden, die böhmischen erhoben 
sich jedenfalls sehr bald, und unsere Voralters in ausnehmen- 
der Blüte gestandenen Bergwerke stammen wahrscheinlich 
von ihnen her. Weil die Slaven die ersten waren, welche sich 
mit dem Bergbau vorzüglich beschäftigten, sind noch so viele 
slavische Wörter im Bergbau gebräuchlich, als: Flötz, Kuks, 
Kies, Kipricht, Schacht, Schwaden, Kobalt, Schicht, Seiffen, 
Späth, Stollen, Meiler u. s. w.x — Herder (Ideen, T. IV. 1792, 
p. 37) sagt: xln Deutschland trieben die Slaven den Bergbau, 
verstanden das Schmelzen und Gießen der Metallen. — Ade- 
lung (Vor. zu Thams böhm. Lex. Prag 1788, p. 5) schreibt: 
xWir finden den Bergbau, die Handlung und manche mecha- 
nische Arbeiten bei den Slaven sehr frühe im Gange und zwar 
früher als in dem mittleren und nördlichen Deutschlande, wel- 
ches sich nicht schämen darf, manches in diesem Stücke von 
den Böhmen erlernt zu haben. In dem südlichen Deutschland 
ist der Bergbau unstreitig ein Überbleibsel der römischen 
Kultur; allein in dem mittleren und nördlichen ist er allem 
Ansehen nach ein Abkömn^ling der Slavischenx — Isis (1882, 
Heft 5, p. 1) führt an: xDie Slaven taten sich sehr frühzeitig 
im Berg- und Hüttenwesen hervorx. 

Diese Urteile deutscherseits, die meist nicht weiter durch 
einleuchtende Beweise fundiert sind, seien nachstehend als 
berechtigt dargelegt. — Vor allem haben alle Gebirge Euro- 
pas, soweit sich deren Etymologie verfolgen läßt, slavischen 
Ursprung und sind gerade jene Gegenden, welche einst Berg- 
und Hüttenwerke hatten, umso reicher an slavischen Namen 
topographischer Richtung. Man vergleiche nur die erzführen- 
den Gebirge in Siebenbürgen, Nordungarn, Schlesien, Böh- 
men, Steiermark, Tirol, Schweiz, Pyrenäen, Apeninnen 
u. s. w. — Einen weiteren, sehr massiven Beleg gibt die Prü- 
fung, ob die bergtechnischen Begriffe, wie sie zuvor ange- 
führt wurden, tatsächlich slavischer Genesis sind, was aber 
zutrifft, denn der Slave hat für jeden Begriff den lautlich ver- 
wandten weit kürzeren, daher primären Ausdruck, wo- 
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hingegen der römische und deutsche im Wege der Über- 
nahme nud Anpassung länger geworden ist und meist durch 
ungewöhnlichen Klang das Stigma des Fremden an sich 
trägt. — So wurde aus dem Slavischen xöadx das vom 
Plinius II. (Historia naturaUs 1. XXXIV) erwähnte Hcadmiumn 
im Deutschen zu xSchwadenM; der scharlachfarbene Trau- 
benkobalt heißt bei Plinius nbrotrytiSK; der Slave nennt den 
roten Farbstoff xbroÖM; xScharsachx ist dem Deutschen der 
weiche Stahl, dem Slaven xzarican d. i. das Eisen aus der 
Rotglühhitze, aber auch xScharlachx; das xcassiteronx gilt 
schon Homer als Helmmetall; der Kroate nennt aber den 
Helm xkacidax; auch die Käferfamilie xCassidaex hat diesen 
Ursprung, nachdem sie sich mit ihrem unverhältnismäßig 
großen Halsschilde den Kopf vollkommen deckt; kok, kolk 
(spr. kuk) bedeutet dem Slaven xeinen Teil des erzhaltigen 
Berges, d. i. den ideellen Anteil an einem Bergwerkex, im 
Deutschen als xKuksx benannt; 2ik, deutsch xSchichtx, zeigt 
eine schwache Erz- oder Kohlenmächtigkeit an; xscoriax (bei 
Plinius) bedeutet Schlacke; im Slavischen bezeichnet dies 
die Kruste, welche sich an der erstarrenden Schlacke bil- 
det ; sip (= Geschiebe) d. Seifen u. s. w., alles Begriffe, denen 
besonders ein sprachlich gebildeter Bergtechniker nähere Be- 
achtung widmen könnte. 

Es fällt auch auf, daß das Rasieren schon eine sehr alte 
Sitte ist, und scheint es schon in uralten Zeiten Mode gewe- 
sen zu sein, die Qesichtshaare zu entfernen. Die Marmor- 
statue des babylonischen Königs David, der um das Jahr 
4500 V. Chr. zu Adab regierte, stellt denselben glattrasiert 
dar, indes die Könige um das Jahr 3000 v. Chr. schon mit ge- 
kräuseltem Barte dargestellt erscheinen. Es muß also zu 
jener Zeit schon der St ah 1 bekannt gewesen sein, wenn die 
Haare damals, wie dies zum Teile bei den Orientalen noch 
heute, nicht auf chemisch-mechanischem Wege entfernt 
wurden. 

Es gibt überdies eine Menge anderer Dinge, die sich dem 
unbeeinflußt beobachtenden Laien oft wesentlich anders bie- 
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ten, als sie wissenschaftlich erklärt werden. Ich führe hier 
nur meine Ansicht über die Pfahlbauten an, die ich bei 
den Studien der Bodenbeschaffenheit in verschiedenen Ge- 
i:enden gewonnen, und glaube, daß man der Pfahl zeit 
eine bei weitem nicht zukommende Bedeutung seitens der 

■ Archäologen zumißt, weil man hauptsächlich die Moorfunde 
eingehend studiert, nicht aber die Möglichkeiten und Prämis- 
sen, w i e diese Gegenstände dahin gelangt sein konnten. So- 
bald man aber in einem Moore eiserne Pflugscharen, kera- 
mische Produkte, Zerealien. Hopfen u, ä, findet, muß man 
annehmen, daß die >c Pfahl baue rm? seßhafte Leute waren, die 
unmöglich auf dem Wasesr gelebt haben konnten, und halte 

B ich folgende Hypothese für weit natürhcher. Wohnte Jemand 
an einem See oder in einem Inundationsgebiete, so erbaute er 
sich seine Wohn- und Wirtschaftsgebäude derart, daß er 
dem Hochwasserstande zugleich Rechnung trug, also auf 

B Pfählen; und diese erhielten später, durch die Veränderungen 
des Wasserspiegels, erst den Schein von Wasserbauten. 

Daß der Mensch direkte auf dem See gewohnt und dort 
den schwierigen Pilotenschlag ausgeführt hätte, ist sehr un- 
wahrscheilich, denn schließlich mußte er seine 
Herden, also seinen Lebensnerv, doch auf 
dem Festlande haben, und die sogenannten »«Pfahl- 

fc bauernK w^aren, wie die Funde aufweisen, sowohl Acker- 
baueralsViehziichter, Daß wir aber heute die Pfähle 
unter dem Wasser finden, hat einen ganz anderen Grund. 
Alle Seen m't Pfahlbauten sind von Bergen umgeben; der 
Wasserspiegel des Sees steigt aber allmählich, wenn ein na- 
türlicher Abfluß nicht vorhanden ist, weil die Erosionspro- 
dukte der Atmosphärilien, das Alluvium, den Boden des Sees 
stetig heben; der Mensch mußte daher öfter mit seiner Hütte 
bergwärts weichen und s-ch eine neue Unterkunft schaffen. 
Bei allen Naturvölkern beobachtet man aber, daß sie das 
Material der alten W^ohnstätte aus Aberglauben wie aus 
praktischen Gründen (z. B. Wanzen) nicht mehr zum Neu- 
baue verwerten; so z. B, in der Herzegovina; entsteht ein 
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Hausbrand, so wird — auf dem Lande — gar nicht gelöscht; 
die Ruine bleibt, wie sie aus dem Feuer hervorging, und der 
Besitzer siedelt sich nahe davon von neuem an; daher stam- 
men auch am Balkan die auffallend vielen Hausruinen. Wo 
das Baumaterial teuer ist, findet es allerdings wieder Ver- 
wertung; hier wird es aber niemand beifallen, die festgekit- 
teten Baustene lösen zu wollen, da sich ja neue Bausteine im 
unangenehmen Überflusse daneben befinden, ebensowenig 
wie jemand in einer holzreichen Gegend etwa einen tief im 
Seegrunde steckenden Pfahl ausgraben wird, da er sich einen 
besseren Ersatz weit müheloser im nahen Walde verschaf- 
fen kann. 

Auf diese Weise ist auch der Umstand erklärlich, daß 
sich im Lac de Chalain (Jura) der Wasserspiegel bereits 3 m 
über den Pfahlbauten befindet. Im Laibacher Moore sind Ein- 
bäume ausgegraben worden, die über 4 m tief lagen; wie soll 
nun ein 120 m^ umfassender horinzontal liegender Kahn an- 
ders so tief gelangen, da er doch sicher als Wasserfahrzeug 
diente, als daß er seinerzeit im Wasser gesunken und später 
durch die Veränderung der Wasserstandsverhältnisse so 
hoch mit Torf und Moor übedeckt wurde. ' 

Der verstorbene bos. herz. Berghauptmann W. Radim- 
sky brachte in den nWissenschaftlichen Mitteilungen x des 
Landesmuseums in Sarajevo indirekt für diese meine Behau- 
tungen auch durch einen konkreten Fund die orientierende 
Bestätigung. Er schreibt: Im Jahre 1890 war bei Ruznici, 
unterhalb Ripaö (Bosnien), ein Kalktuffkatarakt, wie solche 
in der Una häufig vorkommen, durchbrochen worden, wo- 
durch bei Ripaö ein um 1*5 m tieferer Wasserstand erzielt 
und den häufigen Überschwemmungen der Ufergelände ein 
Ziel gesetzt wurde. Durch diese Melioration verloren aber 
die Mühlenbesitzer von Ripaö einen Teil ihrer Wasserkraft, 
und um diese wieder zu heben, gingen sie daran, einige 
trockenliegende Katarakte oberhalb ihrer Mühlen zu durch- 
stechen, wobei unter einer stellenweise bis 1 m mächtigen 
Tuff schichte ein Pfahlbau entdeckt wurde. Es scheint, daß 
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wir es in Ripac mit einem der seltenen alten Flußpfahl- 
bau d ö r f e r zu tun haben, denn es sind nicht nur die 
Pfahlköpfe, sondern an einzelnen Stellen auch die Plattformen, 
jedoch nur bei sehr niedrigem Wasserstande, über dem Fluß- 
spiegel sichtbar. Der Wasserstand muß also in 
alter Zeit niedriger gewesen sein als heute 
und eine Anschwellung des Unawassers bei Ripaö zu einem 
förmlichen See dürfte damals kaum bestanden haben. Aber 
später, als sich das Flußbett hob, stieg auch das umliegende 
Inundationsterrain in gleichem Maße, weil auch der Fluß 
sein Bett wechselte, wie eben die Grabungen gezeigt haben. 
Der Pfahlbaugrund weist nämlich an einer Stelle oben eine 
1'5 m starke Schichte von Lehm und Erde, darunter etwa 
50 cm Flußgerölle und Kalktuff, welche wieder auf einer 
etwa 50 cm starken Kulturschichte lagern und erst unter 
dieser ist fester Untergrund. An einer zweiten Stelle lag 
unter dem 50 cm starken Kalktuffe schon die Kulturschichte 
und unter dieser der gewachsene Boden. Die schwarze 
Kulturschichte besteht aus Holzkohle, Asche und Schlamm; 
die große Masse der Holzkohlenstücke deutet der genannte 
Forscher dahin, daß das einstige Pfahldorf durch Feuer 
zugrunde gegangen sei. Die Pfähle sind unten zugespitzt; 
sie bestehen ausschließlich aus Eichenholz von 10—30 cm 
Durchmesser und sind in unregelmäßigen Abständen von 
0*5 — 2 m eingerammt. Auch die an mehreren Stellen noch 
erhaltenen Plattformen sind aus gespaltenen Eichenstämmen 
hergestellt. In der Kulturschichte, sowie in den unteren Par- 
tien des Tuff es kommen zwischen den Pfählen massenhaft 
Tongefäßscherben, Hirschgeweihe, Eberzähne und Tierkno- 
chen vor. 

Man muß sich nun fragen, wie man sich die Pfahlbauten 
und die Funde daselbst zu erklären habe. Die Antwort ist 
sehr einfach und die Deutung jedermann sofort einleuchtend. 
Das vermeintliche Flußpfahlbaudorf findet man an 
der l/na heute m ganz gleicher Weise; es sind dies die 
Mühlen und auch Kaufläden (ducani), welche die dortigen 
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Bewohner auf Pfählen in den Pluf3 hineinbaueii; die Fuß- 
böden sind aus Eichenbohlen, damit sie nicht so leicht nach- 
geben und vom Wasser nicht so bald angegriffen werden; 
nimmt heute ein TlochM^asser dT Mühlen und Verkaufsbuden, 
welche übrigens als Wohnstätte gar nicht dienen, fort, sO| 
bleiben dieselben Pfähle und Plattfonnen zurück, und wie 
haben ein prähistorisches Pfahldorf modernei 
Entstehung, w omit sofort der phantastische Nimbus, ' 
den die Gelehrten der Pfalbauzeit zugedichtet haben, in reale 
Prosa übergeht. ^ Der Wechsel der Kulturschichte, welche 
hier direkte auf gewachsenem Boden liegt, ist eben der Wan- 
derung des Flußbettes der Una zuzuschreiben und ist das- 
selbe bei allen Flüssen der Fall, denen die Uferformation eine 
seitüche Bewegungsfreiheit gestattet, ^ ÄhnUch sind die 
Verhältnisse bei S e e p f a h l b a u d ö r f e r n. Da es hier 
keine Mühlen gibt, können die Pfähle entweder von üfer- 
schutzbauten, Anlegerampen für Kähne und Boote, Hütten 
für Reserve Vorräte herrühren. Daß aber die Wohnstätten^ 
selbst auf dem Wasser gewesen wären, ist höchst unw^ahr-" 
scheinlich, sondern die Häuser standen außerhalb des Wasser- 
bereiches, und zwar so hoch auf Pfählen, als es empirischJ 
der höchste Wasserstand bei Regenperioden oder Wolken 
brüchen diktiert hat. Solche Vorsorgen waren in jenen Ge- 
genden, wo Ansiedlungen in Inundationsgebieten lagen, somit 
natürlich begründet, und findet man z. B. bei Bosnisch-Novi 
noch heute genug solcher Bauten,*) — Daß wir an einem 
Punkte hohe Schichten von Kohleuresten und Asche finden, 
obschon jedermann die Asche notw^endiger weise entfernt, ehe 
er ein Feuer anmacht, damit der noch schwache Brand nicht 
durch die Asche erstickt Mird, dies verursacht das Wasser, 
welches alle leichteren Gegenstände an das Ufer u. z, immer 



*) Bringt es der ZufaU, daß man daselhst zur Zeit des Hoch- 
wassers eintrifft, so kann man auch durch die Oassen von Novi in 
etwa 10 m langen Kanoes (Einbaum-Kähnen) fahren und so die 
«märchenhafte« Pfahlzei! %'ers:eKenvv£irtiE:t sehen. 
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liegen eine Bucht zutreibt — und dort finden wir ja auch 
stets die Pfähle. Die Knochen der verzehrten oder verendeten 
Tiere sind aus hygienischen Gründen, die Hirschgeweihe und 
Eberzähne, soweit sie nicht Verwendung fanden, als wertlos 
ins Wasser geworfen worden; dasselbe geschah mit den 
Scherben zertrümmerter Gefäße, um Fußverlet^ungen zu ver- 
meiden, daher man so selten einen gebrechlichen Ge- 
genstand in ganzem Zustande auffindet; trifft man aber 
solche an, so können sie ebenso durch Kinder dahingelangt 
sein, die sich wohl seit den prähistorischen Zeiten nicht ge- 
ändert haben werden und nach wie vor alle zur Hand be- 
findlichen Gegenstände ins Wasser zu w^erfen pflegen. -- 
Weshalb wundern wir uns überhaupt über die Entste- 
hung großer Scherbenfunde? — Jeder Bauer besitzt ein Ge- 
strüpp oder eine sonstige Stelle» wohin er alle wertlos ge- 
wordenen Hartgegenstände, wie: Porzellan-, Topf- und Glas- 
scherben, a!te Messer, Sichein und Blechabfälle, zahndefekte 
Kämme, Knochen u. ä. schafft oder vergräbt damit sich 
niemand daran verletzen könne. Ein Müller wirft sie selbst- 
redend ins Wasser, der Karstbewohner in eine Hohle (><ra- 
sovnjaif), der Gebirgler in eine Schlucht. Dasselbe geschieht 
mit einem Tierkadaver: der Bauer vergräbt ihn, der Müller 
läßt ihn weiterschwimmen, der Karstbewohner wirft ihn in 
die Höhle und der Gebirgler in einen Wasserriß oder in eine 
Schlucht. So ist die Erklärung da, weshalb so unterschiedliche 
Tierknochen in einer Höhle beisamen sind, denn nicht 
'der Mensch hat darin dauernd g e w^ o h n t, son- 
dern seine Abfälle hat er dort deponiert, weil 
das Bewohnen von Höhlen auf die Dauer für jedes mensch- 
liche Wesen gesundheitsschädlich wird. — So ein Abfalls- 
haufen, z. B. bei einer großen Stadt, wie Wien, wird einst 
ein Dorado für die Altertumsforscher werden, wenn unsere 
Gegend wieder einmal eine Eisperiode passiert hat.*^) 



^.Gegend 

^1 die doch 
[ gegraben 



*) Sonderbarerweise bekämpfen mich auch die Archaetüngen. 
die doch erfreut sein könnten, daß sie endlich ihre Ber^re von aus- 
gegrabenen Scherben Jemand Bestimmten zuschreiben können, und 
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Daß einmal eine Uferansiedlung durch eine Elementar- 
katastrophe (Wolkenbruch, Torrenten, Erdrutschung, Erd- 
beben) zugrunde ging und dabei alle Gegenstände des Hauses 
sofort oder mit der Zeit in den See gelangten, ist auch na- 
türlich, da dies ja heute ebenso zutrifft; aber eingerammte 
Pfähle bleiben in den meisten Fällen stehen, da sie dem 
Wasser eine geringe Querschnittsbelastung bieten; außerdem 
werden die Pfähle später nur noch mehr fixiert, wenn neues 
Alluvium hinzukommt. — Andererseits sind Seen ganz ver- 
schwunden oder zu Mooren geworden, wenn der See einen 
oberirdischen Abfluß hatte imd sich dieser durch die Erosion 
ein immer tieferes Rinnsal schaffte oder sich der Seeboden 
durch stetig zukommendes Seifenmaterial hob, so daß der 
Seewasserspiegel naturgemäß sinken mußte und auf diese 
Art auch der See selbst mit der Zeit verschwand. Es 
müßte daher in verschwundenen Seen der 
Kulturgrad der Fundstücke gegen die Mitte 
zu — , bei noch bestehenden Seen aber abneh- 
me n; ob dies auch zutrifft oder überhaupt beobachtet wurde, 
ist mir nicht bekannt.*) — Limnographische Beobachtungen, 
Untersuchungen über die Sedimentation und die Wandlungen 
des zugeführten Alluviums, sowie Notizen über die kulturellen 



daß gerade durch meine Entdeckungen auf dieses Qebiet einiges 
Licht kommt. Der schönste Topf, die kunstvollste Situla, die sel- 
tenste Münze hat keinen Vollwert, wenn man deren Erzeuger oder 
Besitzer nicht kennt. Die Scherben sind in Ägypten, in Spanien, 
Ungarn, Mecklenburg, Rußland u. s. w. die gleichen; die Fundstellen 
haben slavische Namen; die gleiche Ornamentik findet man nocn 
heute bei den Slaven; wo haben wir also d i e zu suchen, welche 
jene Scherben erzeugten und gebrauchten? 

*) Es gibt allerdings noch heute Pfahlbauten, die ganz im 
Meere liegen (z. B. an der Insel Celebes); ob dies der Raubtiere, 
Giftschlangen, Springfluten, aus hygienischen Gründen oder ungün- 
stiger Festlandsbodenverhältnisse wegen geschieht, ist schwer zu 
entscheiden, wenn man die lokal-maßgebenden Gründe nicht durch 
Augenschein kennt. 
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Veränderungen der Uferobjekte könnten aber in dieser Hin- 
sicht mit der Zeit positive Daten zuführen. 

Es mutet auch die Behauptung immer eigentümHch an, 
daß die vorgeschichtHchen Kulturepochen in eine eigene 
Stein-, Bronze- und Eisenzeit gruppiert werden, und dies 
daraus deduziert wird, weil man an einer Stelle die Spuren 
aller dreier zusammenfindet. Es ist ja selbstverständlich, 
daß es* einst ausschließlich Steinwaffen gegeben hat, aber 
diese Zeit wurde in dieser Gegend früher, in der zweiten 
später, in der dritten noch bis heute nicht von der Metallzeit 
abgelöst. Liegen aber Werkzeuge aus Stein, Bronze und 
Eisen in einem gemeinsamen Grabhügel oder in einem Kiök- 
kenmöddinger beisammen, so standen sie bereits im gleich- 
z e i t ig e n Gebrauche. Weshalb soll nicht jemand eine Stein- 
waffe gebrauchen, indes der Nachbar eine solche aus Eisen 
besitzt? Der Dampfpflug arbeitet heute neben dem Holz- 
pfluge; es gibt noch genug Leute die Zündhölzchen, aber 
zugleich auch Stahl, Schwamm und Feuerstein in der 
Tasche tragen, um sich im Falle des Naßwerdens der Streich- 
hölzer noch immer ein Feuer beschaffen zu können. In der- 
selben Gesellschaft trägt einer eine goldene, der andere eine 
silberne, der dritte eine Nickeluhr; die eine Dame einen 
echten, die andere einen falschen Schmuck; armen Leuten 
genügt ein Trauring von versilbertem Blech, dem Reichen 
nur ein goldener; ein Hirte trägt noch in der Kürbisflasche 
sein Getränk mit, der andere schon im Tonkruge; der primi- 
tivere ist der erste, aber dabei der praktischere, weil sein 
Behältnis weniger gebrechlich ist; der erstere kann dabei 
sogar der vermögendere sein, aber dies diktiert ihm die 
Sparsamkeit. In alten Gräbern findet man oft nichts, als 
paar Tonscherben, wenn es arme Leute waren, und die Ge- 
gend selbst kulturarm ist; in reichen Gegenden werden hin- 
gegen die wertvollsten Funde gemacht. — Alles dies hängt 
und hieng zu allen Zeiten vom Vermögen, dem Geschmacke 
und den praktischen Anschauungen ab. Es ist gar kein 
Zweifel, daß der arme Bosnier seine Egge, die er sich ad hoc 
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aus einem Querholz konstruiert, in das er einige frische Äste 
steckt, gerne durch eine eiserne substituieren würde, aber 
diese kostet eben — Geld! — Die Theorie braucht für jedes 
Ding eine eigene nummerierte Schublade, die Praxis macht 
aber die Theorie auf allen Linien zu Schanden! 

Wenn wir den richtigen BHck für die Urzeit gewinnen 
wollen, so müssen wir den bedenklichen Mangel an Wider- 
standskraft gegen die Wahngebilde des Aberglaubens endlich 
erkennen und alle die skurrilen Vorstellungen abstreifen, als 
ob sich der Mensch seither physisch, biologisch oder sozial 
geändert und es einst nur Menschendrohnen gegeben hätte, 
die arbeitslos vegetierten, Mythologien konstruierten, Mystik 
betrieben, auf Bärenhäutern liegend pokulierten und lediglich 
als Helden Balladenstoffe boten. — Die Urzeit des Kultur- 
menschen war ebenso abwechslungsreich und im allgemeinen 
nicht anders, als die der Gegenwart. Die wilde Rebe gibt 
keinen genießbaren Wein, sie muß gepflegt werden, und diese 
Pflege erfordert eine harte, verständnisvolle Arbeit; und 
doch wird des Weines seit der Dämmerung der Geschichte 
oftmals Erwähnung getan, und deshalb haben fast alle Spra- 
chen für diesen Begriff dieselbe Sprachwurzel, ein Zei- 
chen, daß wir es mit einem uralten, von einer Zentrale 
ausgegangenen Worte zu tun haben. Die schönen Bronze- 
und Cisenwaffen, die Reliefarbeiten und Schmuckgegenstände, 
alle die Objekte der Keramik in den Gräbern erforderten 
dieselbe Arbeit wie heute, ehe aus den Rohprodukten ein 
solcher Gegenstand hervorging. Es muß einst auch ganz be- 
deutende Handelsverbindungen gegeben haben, denn z. B. 
der Bernstein ist überall als Grabschmuck zu finden, und die 
Fundorte desselben sind doch sehr rar; auch einer Vergnü- 
gungsfahrt wegen hätte wohl niemand den Isthmus be' Suez 
oder auf der Halbinsel Krim durchstochen; und die allgemeine 
Landes- und Küstenbefestigung, die bewunderungswürdig 
organisiert war, läßt doch in bestimmter Weise darauf schlie- 
ßen, daß man feste Wohnsitze hatte und sie auch nicht 
ohne äußerste Gegenwehr preiszugeben willens war. 



— 255 — 

Diese Etymologie führt uns überdies dahin, daß man- 
auch die Entstehung der ethnographischen Begriffe den allge- 
meinen Gesetzen des unbeeinflußten historischen Ge- 
schehens unterwerfen muß, wodurch die Prärogative der 
differenzierten Abstammung von selbst in Brüche geht. — 
So hat die Rassenlehre einen Kurs eingeschlagen, der schon 
vom Standpunkte des nüchternen Denkens niemals zum er- 
sehnten Hafen führen kann, denn während sich die objektive 
Wissenschaft mühsam tastend fortbewegt und sichere Merk- 
male garn icht laut anzugeben wagt, stürmt der Chorus 
mit inhaltslosem Geschrei über die wissenschaftlichen 
Bedenken skrupellos hinweg und setzt mit dem Rassen- 
kampfe ein, ohne welchen festen Boden hiezu zu haben. 
Wenn nicht alles trügt und der gesunde Verstand in zwölfter 
Stunde nicht die Oberhand gewinnt, so gehen wir nach den 
glücklich beendeten Religionskriegen der noch 'zersetzen- 
deren und blutigeren Ära der Rassenkämpfe entgegen, weil 
wir einer gewalttätigen Pseudo-Wissenschaft nur einen zag- 
haft kombabischen Widerstand entgegensetzen. 

Es ist doch jedem denkenden Laien unfaßbar, wie 
die Anthropologie nach einigen alten Schädeln schon genau 
begrenzte Gesetze für Rassen und Sprachen aufstellen 
konnte, wo wir doch alle wissen, welche Differenzierungen 
es schon in einer Familie in Bezug auf Schädelbau, Typus, 
Größe, Haut- und Haarfarbe geben kann, und welche Unter- 
schiede sich diesbezüglich schon dem Beobachter der Be- 
wohner eines einziges Dorfes ergeben, wo fast nur von einer 
Inzucht gesprochen werden kann. — Wie unbedacht, ja ge- 
radezu unglaublich gewissenlos oft Behauptungen auf- 
gestellt werden, deren Entstehung in der Folgezeit oft schwer 
kontrolierbar ist, und wie Rassengeschichte xgemachtx wird, 
zeige folgende Tatsache. — Dr. Bidermann schrieb in seiner 
Abhandlung xDie Serbenansiedlungen in Steiermarkn (p. 33)*): 
xTmmerhin ist es jedoch richtig, daß in der Pfarre Hajdin (bei 



") Mitt. d. Hist. Vereines für Steiermark. Graz 1883. XXXI. Heft. 
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Pettau) ein Menschenschlag wahrgenommen wird, 
der vom Typus der einheimischen Slovenen merklich 
abweicht, indem dessen Repräsentanten durch ihre kleinen 
schwarzen und geschlitzten Augen, durch aufgeworfene Lip- 
pen, eine plattgedrückte Nase und stark vortretende Backen- 
knochen, häufig auch durch schwarzes, gekraustes Haar sich 
von ihrer Umgebung abheben.n — Es berührt eigenartig, 
wieso ein ernster Forscher etwas als Tatsache hinstellen 
konnte, was er selbst unmöglich wahrgenommen hat, 
oder wie er eine so bedenkliche Mitteilung unge- 
prüft in einer wissenschaftlicher Publikation darzulegen 
imstande war, denn es mußte ihm auffallen, daß somit Hajdin 
das Dorado für alle Anthropologen wäre, weil hier geradezu 
die weißgewordenen Äthiopier wohnen müßten. — Es ist ge- 
wiß kein Zweifel, daß sich hier einzelne Vertreter finden, die 
vom Äußeren des Qros der Bewohner in dieser oder jener 
Hinsicht abweichen; wer sich aber die Mühe nimmt und sich 
den Typus der Pfarrinsaßen von Haidin gründlich ansieht, 
was man am besten summarisch und unauffällig sonntags 
anläßlich des Kirchenganges der Bevölkerung abtun kann, 
der wird sich unbedingt sagen müssen, daß die Rassen- 
abweichungen hier in gleichem Maße vorlie- 
gen, wie in jedem anderen Orte. — Nun wie kam 
Biedermann zu dieser sonderbaren Entdeckung? — Ihm 
schwebte lediglich der Ortsname KHaidinn, als aus xHeidenx 
hervorgegangen, vor, und nur diese Prämisse hat ihm den 
Schluß suggeriert, die Haidiner zum Teile als Abkömmlinge 
von gefangenen Türken (Mongolen) anzusehen. Nun stimmt 
aber dies in der Praxis auch nicht, denn die türkischen Sol- 
daten waren zum großen Teile ohnedies auch Slaven, ja die 
Garde, die Janitscharen, ist größtenteils aus importierten 
Slavenkindern ergänzt worden, — woher also eine aus- 
gesprochene Rassend ifferenz! — Überdies habea 
die Slovenen in ihrem seinerzeit berechtigten Hasse gegerm 
die Osmanen es kaum zugelassen, daß sich ein g ef a n g e — 
n e r Türke mitten unter ihnen nach dem mohammedanischeTT 



i 



— 267 — 

Muster etw a auch einen Harem gründet, oder ihm schwerlich 
eine Gnadenfrist gewährt an eine FamiUenrestauration zu 
denken, welche noch heute unter sich keinen israelitischen 
Krämer auf die Dauer dulden, wenn er nicht in entspre- 
chender Frist den Weg zum Taufbecken findet; und die paar 
Türkenkinder, welche bei einem ungünstigen Qefechtsver- 
laufe zurückgelassen werden mußten, und die später als 
xnatus in Saracenisx ganz vereinzelt in Taufmatriken aufge- 
nommen erscheinen, können doch nicht in der Folge von 
derartigem Einfluße gewesen sein, daß sie gerade den Typus 
der xHaidinerH merklich beeinflußt hätten. 

Desgleichen brachte die Kraniologie in die Urgeschichte 
des Menschen eine heillose Verwirrung und hat selbst nüch- 
terne Forscher auf Abwege geführt, weil die intensiven 
Messungen, deren eine nie der andern im Resultate gleicht, 
zur Hauptsache, die natürliche Beobachtung und das 
einfach logische Denken dabei zur Nebensache wurden. 
— So sollen die Hunnen die Sitte der Verunstaltung des 
Schädels besessen haben und fanden es für schön, wenn der- 
selbe zuckerhutartig verlängert aussah, denn daran 
seien die Hunnenschädel zu erkennen. Und ändert, — abge- 
sehen davon, ob dies überhaupt wahr ist — eine solche 
Modetorheit etwas an Rasse oder Sprache, denn man kann 
auch heute beim Kinde diese Schädelform zur Entwicklung 
bringen, wenn man den Kopf eine Zeitlang mit Bändern ver- 
schnürt hält; dies kann doch kein anthropologisches Merkmal 
sein, da wir ja auch heute genug Menschen mit Spitzköpfen 
haben; und die Chinesin ändert sich in Bezug auf Rasse, 
wenn sie ihre Füße freiwUIig verkrüppelt, ebensowenig, wie 
die Modedame, die sich der Taille zuliebe mit dem Mieder 
die Wirbelsäule verkrümmt. — Oder hat ein Slave, der plötz- 
Hch als Qermane auftritt, oder ein Deutscher, der aus prak- 
tischen Gründen spontan ein Magyare wird, anatomisch oder 
somatisch seine* Rasse oder Abstammung gewechselt? — 
Gewiß nicht, und wenn er noch so täuschend seinen Namen 
verdeutscht oder magyarisiert! 

17 
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Unter prähistorischen Schädeln findet man fast immer 
Lang- und Kurzschädel beisammen, ebenso wie oft in der- ^ 
selben Familie; wo steckt da also der Rassentypus basiert 
auf Schädelformen? — Ein Virchow glaubte sogar nach dem 
Schädel die sprachliche Stammeszugehörigkeit zu erkennea, 
und dessen Autoritätsirrtum haben die Epigonen blind in. 
Pacht genommen, ohne die Diskrepanz der Behauptung wahr- 
zunehmen, was doch so leicht gewesen wäre, denn diese^ 
Ansicht ist ganz unhaltbar, wenn man nur erwägt, daß einer" 
z. B. als Slave geboren und als Deutscherge- 
s t o r b e n sein kann ; hat dessen Sprache oder Qesinnunr 
die Schädelform auch rekonstruiert? — Und berücks'chtigt 
man noch die permanent wirkenden Kreuzungen, so ergibt 
sich nur mehr die trostlose Frage, wo der Rassenbiologe 
noch ein jungfräuliches Gebiet finden könnte!*) 

Die Naturgesetze lassen sich vor allem von Menschen 
nicht gängeln. Und wer so nebelhafte Theorien immer wieder 
und umso rücksichtsloser verficht, ie durchsichtiger ihre 
Haltlosigkeit zu werden beginnt; wer Systeme aufbaut anf 
die subtilen Messungen eines Neandertalschädels, welcher 
anscheinend viele Hunderte von Jahren unter schwerer Erd- 
decke lag, daher deformiert sein kann, oder gar einem Kretin 



*) Den Baumeistern bezw. Züchtern der strengen Rassen- 
biologie seien an dieser Stelle die Forschungen des Dr. v. Velics 
empfohlen, welcher in der Einleitung zur Publikation: KÜber Ur- 
sprung und Urbedeutung der WörterK (Budapest 1902) zur Bekräf- 
tigung der interlingualen Hypothese schreibt: xHautfarbe, Gesichts- 
winkel und Haarbeschaffenheit sind wahrscheinlich verschwindend 
leichtwiegende Momente der Argumentation für die vielerlei Art 
des menschlichen Geschlechtes und für die Verschiedenheit der 
Quellen der menschlichen Sprache, in Betracht der schlagenden Be- 
weise, welche die unbegrenzte Fruchtbarkeit zwischen Menschen 
verschiedener Hautfarbe, der gleiche anatomische Bau, Gleichföt- 
migkeit der physiologisch-biologischen Erscheinungen (gleiche Afl' 
zahl des Pulsschlages, gleiche Körpertemperatur, Weiche Dauer de«" 
Schwangerschaft u. s. f.), vorzüglich aber die gleiche physisch^ 
und ethysche Veranlagung uns an die Hand gebeuK. 
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angehörte, — der kann doch nicht erst genommen werden, 

wenn er auch als Autorität gottgleich gehalten wird, denn 

die' lebende S imme von Heute ist unerschüt- 

te rlich nur der leise schwindende Widerhall 

des toten Einst! 

Die gesamte Rassenlehre, wie sie sich heute bietet, ist 
meiner Erkentnis nach eine unter der ernsten Maske der 
Wissenschaft hausierende Irrlehre, deren Fabriksmarke aber 
jeder denkende Mensch sofort erkennen kann; sie ist im 
jetzigen Stadium nichts weiter als eine 
Klassenlehre im Interesse feudaler Vor- 
rechte, als ob wir uns wieder das finstere 
Mitte lalt er, die Zeit der Herren und Knechte, 
herbeisehnen wollten. — Und wissen wir nicht alle, 
daß heute niemand mehr ernstlich imstande ist irgendwelche 
Blutmischungen kulturmäßig zu skalieren, nachdem eine 
dauernde Superiorität einer bestimmten Rasse schon dadurch 
empirisch widerlegt wird, daß die verschiedensten 
Volks- und' Sprachkathegorien ihre Flut und Ebbe in der 
Geschichte und Kultur bereits hinter sich haben, ein Beweis, 
daß in den natürlichen Kreislauf der Dinge keine Macht der 



[ Welt mit Erfolg eingreifen kann! 

^ Das einzige Arkanum für die Zukunft eines Volkes ist 
der gesunde volkswirtschaftliche Fortschritt; überdies wer- 
den jene Kulturvölker, die dem Kindersegen keine bewußte 
Grenze setzen, stets gegen jene im Kraftvorteile bleiben. 
Welche eine zahlreiche Nachkommenschaft als Ballast an- 
sehen, und ist geradezu bei den slavischen Völkern bis heute 
kein Merkmal einet* Populations-Kasteiung an den Tag ge- 
treten. 

Sonderbarerweise hat aber diese xWissenschaftx gerade 
in Deutschland besonderen Nährboden gefunden, wo doch 
jedermann weiß, daß dieses Gebiet nichts weiter als ein 
großes slavisches Gräberfeld ist; die lebenden Zeugen der 
einstigen Bewohner sind ja in den slavischen Provinz- und 
Ortsnamen niedergelegt; ja die Germanisierung dauert doch 

17* 
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schon Hunderte von Jahren fort und vollzieht sich heute 
weiter vor unseren Augen; politisch kann dies der Wissen- 
schaft einerlei sein, aber auf solcher Basis von einer Rein- 
kultur einer Rasse zu sprechen, wie es doch rassenbiologi- 
sche Publikationen offen tun, dieses kann wohl nur ein wahn- 
betörter Irrtum sein! 



Daß in jedem Namen ein Stück Wahrheit steckt und daß 
der Volksinstinkt nur deshalb nicht irrt, weil er den Zusam- 
menhang von Einst und Jetzt niemals verloren oder unter- 
brochen hat, mögen folgende Beispiele zeigen. — Den Geo- 
logen befremdet es leicht, wenn er in einer Gegend einige 
vulkanische Gesteinsfragmente findet und sich diese in einem 
ganz fremden Milieu nicht erklären kann; weiß er aber, daß 
sich in der Nähe eine kraterartige Vertiefung befindet, die 
z. B. der Slovene: xzega, zekno, zegarn (Krater, auch Öffnung 
des Schmelz- oder Kalkofens) nennt, so erhält er damit die 
Bestätigung, daß hier einmal ein vulkanischer Berg war, und 
daß diesen der Mensch selbst noch gesehen haben muß; und 
dies war wohl nicht im 5. oder 6. Jahrhunderte n. Chr. Geb., 
sondern aller Wahrscheinlichkeit nach noch in der Tertiär- 
zeit, so wie es unbedingt abzuweisen ist, daß diese Erkennt- 
nis den geognostischen Erfahrungen des primitiven Gebirgs- 
bewohners entsprossen sei, wenn sie schon einen Fachgeo- 
logen vor ein Rätsel stellt. — Sieht man sich aber in einer 
solchen Gegend nach näheren Argumenten um, so kann man 
sich auch weiter tiberzeugen, daß dies durchaus keine Zufäl- 
ligkeiten, unmotivierte Einfälle oder Traumgebilde sind. So 
ist gerade bei xZegax, einem Orte bei Studenitz in Unter- 
steiermark, nicht nur der Krater selbst durch den Namen 
festgelegt, es befindet sich da nicht allein die kraterförmige 
Vertiefung und das vulkanische Gestein sporadisch im Um- 
kreise, sondern der anstoßende Berg selbst heißt noch immer 
«Besni« oder «Besniski bregx (= Feuerspeiender, wütender 
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Berg). — Ebenso befindet sich in den Karpaten zwischen dem 
Fluße Czyroka bis zur Wielka Aga eine Gebirgskette, welche 
die Bevölkerung als xWyhorlan (ausgebrannter Vulkan) be- 
zeichnet. Die Geologie sagt, daß dort vor undenklichen Zeiten 
Vulkane waren; überdies sind noch heute die Kraterformen 
sowie die vulkanische Asche daselbst zu sehen, und der 
Name selbst beweist es als dritter im Bunde.*) 

Ich habe meinerseits auch den praktischen Beweis er- 
bracht, daß meine Thesen im allgemeinen richtig sind, denn 
auf Basis der topographischen Etymologie suchte ich lokale 
Analogien und fand auf dieser Basis tatsächlich alte Berg- 
werke, Erzstätten, Nutzsteinlager, Mineralquellen u. a. in je- 
nen Gegenden, die mir früher ganz unbekannt waren. — 
Mögen nun diese ernsten, an Zeit und Geld überaus kost- 
spieligen Erfahrungen und Lehren, wenn sie einstweilen 
auch von den Gelehrten älterer Observanz als geistige Er- 
rungenschaft nicht das xplacetx erhalten, so doch jenen na- 
türlich denkenden Gläubigen Nutzen bringen, welche sie in 
der Praxis verwerten wollen, denn ist die Etymolo- 
gie eines Namens richtig, so erbringt die Na- 
tur hiezu den Gegenbeweis selbst! 

Die Weiterforschung auf dieser Basis dürfte noch ganz 
ungeahnte Resultate für die Ur- und Kulturgeschichte des 
Menschen sowie auch nahmhafte Vorteile in volkswirt- 
schaftlicher Richtung bringen. Allerdings kann ein einzelner 
nur in einem begrenzten Gebiete die gründliche und gewis- 
senhafte Durchforschung bewältigen; es wäre aber von all- 
gemeinem Interesse, wenn sich Vertreter dieser Richtung für 
alle Territorien fänden. 



*) Einige Kritiker bezeichneten alle diese, momentan über- 
raschende Tatsachen als meine Phantastereien. Glaubt man viel- 
leicht gar auch, daß ich am Wyhorla oder Besniski breg den 
Krater ausheben und die Umgebung mit vulkanischem Gesteine 
besäen ließ? 
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Eine ähnliche Beweiskraft, wie die Namen von erlosche- 
nen Vulkanen, haben auch die zahlreichen Drachensa- 
gen.— 

Nichts berechtigt dazu anzunehmen, der Urmensch 
könnte nur in Asien entstanden sein und habe dann die Wan- 
derung angetreten, da wir dann schon einmal nicht wüßten, 
wieso auf die später entdeckten Weltteile Amerika und Oze- 
anien Menschen gekommen wären. Weshalb soll aber die 
Natur, die vollendetste und allmächtigste Meisterin, nicht in 
Europa dasselbe hervorgebracht haben können, was sie in 
der vermeintlichen xWiege des Menschengeschlechtesx, so- 
wie auf den verschiedenen schwer zugänglichen Südseeinseln 
hervorzubringen vermochte! 

Wieso kommen wir nun dazu, von Drachen zu sprechen 
und ihr Aussehen schon in einer Zeit zu kennen, als von geo- 
logischen Kenntnissen in dieser Hinsicht noch keine Rede 
war; wie kommen ganz bestimmte Lokalitäten dazu, daß 
sich die Erinnerung an Drachen daselbst wacherhalten hat? 
— Eine ziemlich erklärliche Antwort: die Sage ist eben keine 
Sage, sondern der Mensch hat die Saurier der Jura- und 
Kreidezeit noch gekannt und wahrscheinlich ist auch der Ur- 
mensch derjenige, der dieser verhaßten Fauna selbst, — bis 
auf das Krokodil und die sonst unschädlichen Saurier als: 
Leguan, Chamäleon, Basilisk u. a. — ein Ende bereitet hat. 
Zu allen Zeiten standen nützliche, wie auch schädliche und 
gefährliche Tiere auf dem Index; ebenso wie wir heute dem 
Bären, Wolf, Luchs, Steinbock, Biber, Löwen, Tiger, der 
Wildkatze u. a. nach Möglichkeit an den Leib gehen, den 
Auerochsen (bis auf einige Parkexemplare in Rußland), den 
Wisent u. a. aber schon als ausgerottet betrachten müssen, 
weil die Jagd nach ihnen zu intensiv war, und sie sich infolge 
ihrer Größe selbst, sowie auch ihrer Brut leichter finden und 
vernichten ließen, wie etwa die Giftschlangen, denen die 
Erde Zuflucht und Vermehrungsschutz bietet, oder die Kro- 
kodile, die sich als Wassertiere der Verfolgung leicht ent- 
ziehen können und sich trotzdem nur deshalb erhalten haben 
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dürften, weil sie bei den Ägyptern Schonzeit von Amts wegen 
hatten,. — so kann es auch den Drachen ergangen sein. 

Und weshalb soll einer derartigen Sage nicht Reales 
zugrunde liegen, wo wir jetzt Lebenden schon so manche 
Sage in Wirklichkeit umgewandelt sehen mußten! 

Wir Älteren entsinnen uns noch der Knabenjahre, als 
wir im Homer lasen. Unsere Professoren erzählten uns, die 
Ilias sei die Fassung einer Reihe von Volkssagen, und man 
sei längst darüber klar, daß es kein Troja oder gar einen 
Palast des Priamos gegeben; das Ganze stelle nur einen 
langwierigen Kampf um die Oberhoheit zwischen Griechen- 
land und Kleinasien dar; die Odyssee sei gar nur ein Mär- 
chenbuch eines phantasiereichen Dichters., So betete einer 
dem andern nach und so glaubte man es. Aber es kam einer, 
der es nicht glaubte, und dieser Zweifler war Schlicmann. 
Der zähe Norddeutsche grub an der vermeintlichen Stelle 
von Troja und fand die Phantasterien Homer's als Tatsachen 
dargestellt. Der Bauplan von Troja entspricht der Schilde- 
rung in der Ilias; die geringfügigsten örtlichen Angaben in 
der Odyssee stimmen äußerst genau mit der Wirklichkeit 
überein, und ist dieses Gedicht eines der schönsten und 
besten Seefahrerbücher. 

Aus ganz demselben Grunde kann auch angenommen 
werden, daß der Mensch bereits ein Zeitgenosse der Saurier- 
war und daß die Drachensagen ununterbrochen bis heute 
fortgetragene Erzählungen sind, die in den Zeiten der realen 
Wahrheit ihren Beginn ansetzten, und muß der Mensch in 
jener Zeit schon eine solche Geistesstufe erreicht haben, daß 
er imstande war, die Erinnerung an diese Tiere in Überlie- 
ferungen zu erhalten. Wir finden aber auch an sehr vielen, 
weit von einander entfernten Orten die gleichen Drachensagen, 
u. zw. vornehmlich solche, wo die Menschen sogar durch frei- 
willige Gaben, nicht nur in Tieren, sondern auch in Kindern, 
Jungfrauen bestehend (wie z. B. Lindau, Krakau, Blagaj (Her- 
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zegovina), Qonobitz (Steiermark) u. a.*), die Drachen zu be- 
sänftigen pflegten; es mag dies aus jener Zeit rühren, als 
die Saurier schon sehr selten waren, das menschliche Auge 
an ihren Anblick nicht mehr gewohnt, daher jedes solches 
Tier außerordentlich gefürchtet war. 

Daß sich die menschliche Phantasie irgendwelche Fabel- 
tiere ausgedacht hätte zu einer Zeit, wo noch niemand wissen 
konnte, daß es ähnliche Tiere tatsächlich einmal gegeben, 
ohne hiezu Vorbilder gehabt zu haben, ist sehr unwahrschein- 
lich und dies jetzt umsomehr, als wir wissen, daß diese phan- 
tastischen Tiere wirklich lebten; man hatte über sie übertrie- 
bene Vorstellungen, sie erhielten mit der Zeit bizarre Bei- 
gaben, aber im allgemeinen sind die Angaben für das Äußere 
dieser Tiere doch recht zutreffend. 

In letzter Zeit gelangte man anscheinend zu weiteren 
Beweisen des Tertiär-Menschen; so fand man in einer Höhle 
Schottlands Zeichnungen von Menschenhand aus der vordi- 
luvialen Zeit, desgleichen an den Wänden von Höhlen in der 
Dordogne Zeichnungen von Löwen, Bären und Rhinoze- 
rossen; in unberührten Tertiärschichten in Deutschland wur- 
den platte Feuersteinlamellen gefunden, welche sich nur er- 
geben, wenn man den Feuerstein erhitzt und dann rasch ab- 
kühlt; in den Anthrazitgruben Eaglehille in Pennsylvanien 
wurde inmitten versteinerter Schwämme und Farne der 
unzweifelhafte Abdruck eines Menschenfußes festgestellt*) 
Professor E. Stasi behauptet Beweise gewonnen zu haben, 
daß in den Erdhöhlen der Provinz Terra d' Otranto schon zur 
Zeit der Riesensäugetiere in Italien Menschen gelebt haben. 



'') Vergl. die Andromeda-Sage. 

*) Ich gebe hier Gelesenes wieder, obschon mir eine natür- 
liche Erklärung, wieso der versteinerte Abdruck eines Mensches- 
fußes zustande kommen kann, mangelt. Hat der Fuß im weichen 
Boden einen Abdruck hinterlassen, so ebnet sich die Plastik aus, 
wenn der Boden wieder einmal erweicht ist. Daß ein Mensch 
stehend zum Petrefakte werden könnte, ist mir nicht einleuch- 
tend; CS mögen da wohl sonstige täuschende Zufälligkeiten vor- 
liegen'. 
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Erwähnenswert ist auch eine Stelle aus Saxo Qramma- 
ticus (Hist. Danica) über Berge, wo sich Drachen aufhalten: 
xibi que (Island) in monte Blesone reperisse dracones alatos, 
galeis ornatos et gladios sub pinnis pectoralibus gerentesx. 
Es fällt hier auch der Qebirgsname auf, welcher wahrschein- 
lich einst xPle^an (slav. kahler Berg) hieß; auf Island haben 
wir auch .nThule« zu suchen, welches im Slavischen (russ. 
tula, slovenisch tulj, tuljava, cechisch ütulek noch heute: 
Schutzhütte, Schlupfwinkel bedeutet. 

Auch der Begriff wDracheM muß von einer homogenen 
Sprache ausgegangen sein, da in Europa alle Sprachen diese 
Tierfamilien in der ungefähren Form xdrakH kennen, w^ährenc? 
z. B. die slovenische Sprache nebstbei mehrere Spezies un* 
terscheidet; außer xdrakn als allgemeine Bezeichnung, kennt 
sie noch den Kzmajx, d. i. jenen Drachen, der in Berghöhlen 
wohnt und bisweilen, wenn er böse wird, den Berg erschüt- 
tert; es ist darin wohl die primäre Erklärung des Erdbebens 
enthalten; sie kennt den xsesx, den Drachen, der dem Men- 
schen nur das Blut aussaugt; den xpozojx, ein Drachenunge- 
heuer, den xmolavarx einen Drachen mit Schlangengestalt, 
und vielleicht noch andere, die mir nicht bekannt geworden 
sind. 

Die Wahrnehmung, daß ein Volk so viele Unterschei- 
dungen eines Tieres kennt, ein anderes aber nur einen Aus- 
druck hiefür hat, welcher obendrauf dem ersteren eigen ist, 
läßt vermuten, daß eben dieses Volk die Unterschiede aus 
eigener Beobachtung seit undenklichen Zeiten kennt und in 
Kontinuität erhält. 

Das erste bekannte und illustrierte Werk über die Dra- 
chen (xSchlangenbuchx von Konrad Qesnern) ist bereits im 
Jahre 1589 in Zürich gedruckt erschienen, also zu einer Zeit, 
als die Geologie noch keine Ahnung von einer Saurierzeit 
hatte, und doch sind die verschiedenen Typen dieser xTrak- 
kenx, wie sie dort genannt werden, den Spezies der später 
ausgegrabenen und rückkonstruierten Saurier und fliegender 
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Reptilien im allgemeinen ähnlich dargestellt. Der Verfasser 
meint auch, daß sie xallerorten diese schlimme Erde unsicher 
machen, besonders aber India und Morenland, aber auch im 
lieben Alpengebirge sind sie anzutreffen, wo sie sich am Ein- 
gange von südwärts gelegenen Höhlen zu sonnen pflegenx. 
Tatsächlich ist dies auch eine typische Eigenschaft der Kro- 
kodile und Eidechsen, was daher wohl der ganzen Sippe ei- 
gentümlich war. 

Daß sich daher solche Sagen und Schilderungen so ad 
hoc, ohne welche vorbildliche Anregung entwickelt hätten, 
daran ist nicht mehr zu glauben. 

Was einst Natur war, daraus wird heute Kunst, und noch 
diese Kunst wird zur Künstelei herabgedrückt; uns gelten 
noch immer Phantasie und strenge Forschung als Gegen- 
sätze schärfster Art und trotzdem machen wir immer wieder 
die Erfahrung, daß die Phantasie Dinge denkt, die der For- 
scher später staunend in der Wirklichkeit, in der Natur ent- 
deckt, denn jede Phantasietätigkeit hat auch 
ihr tiefinnerliches Gesetz. 

Prüfen wir einmal einige Sagen in Bezug auf ihre natür- 
liche Entwicklung. — So glaubt man allgemein, daß man in 
eine Wiege, in welcher ein Kind gestorben ist, kein zweites 
mehr hineinlegen dürfe, da sodann auch dieses wieder sterbe. 
Das ist aber ursprünglich kein Aberglaube, sondern die 
nüchterne Prophylaxis gegen weitere Erkrankungen, nach- 
dem das Kind ja an Scharlach, Masern, Typhus, Meningitis 
u. drgl. gestorben sein kann. Man setzt bei uns daher die 
Wiege außer Gebrauch. Dem Naturmenschen ist aber dieses 
nicht genug, sondern er stellt die Wiege selbst auf das Grab 
(z. B. in manchen Gegenden der Herzegovina), indem er hie- 
mit in rigoroser Weise und doch unbewußt den Gegenstand 
der Ansteckung entfernt, aber auch zugleich das Grab sym- 
bolisch schmückt, wie es natürlicher, sinnvoller 
und zutreffender nicht der kostbarste Grab- 
stein vermag. — Dieser Aberglaube enthält 
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sonach eine sehr wichtige hygienische Maß- 
regel, verdient also jene Bezeichnung durch- 
aus n i c h t. — Ein weiteres Beispiel bietet uns die fast bei 
allen Völkern verbreitete Werwolf- und Vampyrsage (bei 
den Slaven : vukodlak = W.olfshaar). — Der Werwolf (Mann- 
wolf), meist der verstorbene Mann, sucht nachts am liebsten 
sein Todeshaus auf und pflegt dort geschlechtlichen Verkehr 
mit seiner Frau, und zwar merkwürdigerweise 
nur d a n n, w e n n sie schön und jung i s t.*) — Wäh- 
rend wir darüber nicht lange nachgrübeln und es ohnewei- 
ters als einen müßigen Volksglauben hinnehmen, die Gelehr- 
ten dies allenthalben auf die Tollwut basieren, erklärt sich der 
Montenegriner in seinem geraden und freien Sinne die Sache 
sehr natürlich, denn er wc'ß, daß junge, schöne Witwen, 
welche die Frucht eines Liebesverhältnisses vor der Welt 
beschönigen wollen, mit Entsetzen zu erzählen trachten, daß 
nächstens der Selige zu ihnen komme und sie beschlafe. 
Während nun die einen den Popen holen, die andern Dorn- 
pfähle bereit halten, um den Werwolf zu durchboren, lachen 
die dritten als die wissenden Unwissenden still über die 
weibliche Schlauheit und Erfindungsgabe in Verlegenheits- 
momenten. — Der Name selbst wird wohl dadurch entstan- 
den sein, daß sich der Geliebte ein Wolfsfell über den Kopf 
stülpte, um beim Verlassen des Hauses unter dem Schutze 
dieser Vermummung nicht etwa erkannt zu werden. 

Dieser Aberglaube ist daher auf ein frühzeitiges Witwen- 
tum berechnet, was namentlich in jenen Ländern, wo das 
Heiraten der Witwen verpönt oder nicht gebräuchlich ist, 
entstanden sein dürfte, um auf diese Weise dem Verzichte 
Jugendlicher Witwen auf jeden weiteren geschlechtlichen 
Verkehr einen motivierten Ausweg vorzubereiten, nachdem 
unmoralischer Wandel einer strengen Kritik und oft sehr 
harter Dorf Justiz unterworfen war. Wenn nun der Kultur- 
mensch diesen Aberglauben rundweg negiert, ohne zu wissen. 



*) Der Slovene nennt ihn auch Mprilogx, d. i. Beischläfer. 
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daß demselben eine reale liasis zugrundeliegt, so kennt Kn- 
${e((cn der Naturmensch die wahre Entstehung und glaubt 
doch an den Werwoh', weil ihm die Möglichkeit des verein- 
zelten Erscheinens eines solchen nicht ganz ausgeschlossen 
erscheint. Uny(efähr so sind alle unsere Sagen, Märchen, 
Mythen und volksglänbigen Erzähhmgen zu nehmen; sie 
alle haben einen sehr prosaischen Kern, den aber poetischer 
f litter mehr oder w eniger in das Dunkel verdrängt hat. So 
müssen wir auch auf natürlich-analythischem Wege dem 
Uranfange unserer Mytholoirie entgegengehen, denn auch die 
gesunde menschliche Phantasie geht den organischen Weg 
vom Natürlichen zum Phantastischen, und gab es ursprüng- 
lich yrew'iß eine scharfe (irenzlinie zwischen der wahren 
natürlichen und der trügerisch unnatürlichen 
Bildung unserer heutigen Sagen-, Märchen- und Legen- 
dendichtungen. 

Es fällt überdies auch auf, daß sich die gleichen, an sich 
sehr ungewöhnlichen Sagen auf den verschiedensten Punkten 
vorfinden. — So ist die Lenorensage der Bevölkerung Istri- 
ens in ähnlicher Fassung bekannt, w ie wir sie aus Bürger's 
Ballade kennen. — Auf dem Bacher Oebirge (Steiermark) 
erzählen die alten Leute noch Sagen, die sich mit denen über 
Achilles, Alexander d. Gr., die Kirke und die Hesperiden- 
Äpfei vollkommen decken. — Die Sage vom hölzernen Pferde 
in Iroja existiert auch bei Dobruni (nächst Priboj im Sand- 
schak Novipazar); die Rolle der Helena spielt auch hier eine 
Königin gleichen Namens, u. z. Mlena, die (iemahlin des Kö- 
nijis Brankovic. — Wer kann nun etwas Bestimmtes darüber 
sagen, wo die Wiege dieser Erzählungen stand, und wie die- 
selben in so isolierte, heute äußerst kulturarme Gegenden 
gelangten? — Kine reinliche Scheidung solcher origineller 
Vorstellungen ist heute ein aussichtsloses Wagnis; die ziem- 
lich gleichlautende Form in den verschiedensten weit von 
einander entfernten Gegenden ist aber inmierhin ein Wink, 
daß sie einem einzigen uralten Sprachzweige entstammen. 
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wobei sich aber das Gebiet ihrer heutigen Verbreitung durch- 
aus nicht mit dem der Entstehung zu decken braucht. 

Ein ähnlicher Vorgang spielt sich gleichfalls bei der Ent- 
stehung und Entwicklung der Qottesbegriffe ab. — Wenn 
man erwägt, was alles dem Urmenschen in Bezug auf die 
Bildung des- Kultusgebietes und der religiösen Vorstellungen 
zugemutet wird, und wie ureinfach und natürlich die Ent- 
wicklung in der Wirklichkeit ist, so müssen wir uns unserer 
Unbeholfenheit im objektiven Kritizismus ernstlich schämen, 
denn erst diese toponomischen Forschungen mußten das 
völlig unerwartete Resultat bringen, daß der Urmensch kein 
Heide im heutigen Sinne, sondern ein natürlicher Mono- 
theist war, sowie daß die großen Qötterwelten nichts wei- 
ter als irdische, erst später durch Phantasiegebilde kon- 
struierte erdentrückte Hoheitsfamilien sind, und herrscht bis 
heute in dieser Hinsicht noch keine Läuterung oder Konse- 
quenz. So nennen wir die katholische Religion trotz Marien- 
kult, Heiligenanbetung und Engelverehrung eine monisti- 
sche; weshalb aber die ägyptische, griechische oder rö- 
mische eine polytheistische, deren Himmel sogar we- 
niger bevölkert ist, und wobei doch alle nur einen obersten 
Gott verehren! — Betet nicht der strenggläubige Katholik 
mitunter bei Zahnschmerz zum hl. Antonius und nicht direkte 
zu Gott, ebenso wie der römische Kaufmann zu Mercur und 
nicht zu Jupiter flehte, wenn es sich um ein wichtiges Ge- 
schäft handelte ! — Die Religionen sind sich daher im P r i n- 
z i p e alle gleich, weil sie den gleichen Entwicklungsgang 
hinter sich haben, und sind in allen die Nebengotteüen le- 
diglich nur Gehilfen und sozusagen Spezialreferenten der 
Hauptgottheit. Wir dürfen daher auch in dieser Hinsicht 
ebensowenig von tiefgehenden Dissonanzen sprechen, wie 
wir taktvoll die religiösen Gefühle des Einzelnen als sub- 
jektiven Glauben gegenseitig nicht verletzen sollen.*) 



*) Daß eine Religion mehr, die andere weniger Anhang und 
Verbreitung gefunden oder ganz in Konkurs kam, das hing von 
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Allerdings haben die meisten Religionsgebäude auch viel 
Künstliches und Aufgedrungenes später hinzuerhalten. So 
wissen wir ja, daß die germanische Mythologie lediglich von 
J. Grimm und Simrock aufgebaut wurde, wobei es besonders 
auffällt, daß kein römischer oder griechischer Schriftsteller 
noch irgendeines germanischen Qötternamens «erwähnt. — 
Qrimm war bei dieser Arbeit mehr von idealer Begeisterung 
als vom ernsten Forschertriebe geleitet, und sind seine bezüg- 
lichen Aufstellungen lediglich eine geistreiche Kompilation aus 
verschiedenen, kritisch ungeprüften Volkssprüchen und Ge- 
bräuchen, die aber allen, von der fremden Kultur unberührt 
gebliebenen slavischen Völkerschaften gleichfalls u. z. meist 
viel genauer bekannt sind; und ebenso hat Simrock einen 
geschlossenen deutschen Olymp nach eigener Phantasie auf- 
gestellt, wozu ihm bestenfalls etliche zerstreute Daten über 
heidnische Feste und Opfer eine fragwürdige Basis bieten 
konnten. 

Die germanische Mythologie ist aber sichtlich wieder 
nur ein Abbild der griechischen, von der wir ja gleichfalls 
wissen, daß sie von Hesiod und den Homeriden zusammen- 
getragen wurde und in welcher sich die antike Theogonie 
noch urzuständlich wiederspiegelt. Die Basis für die Her- 
kunft der Götter sind den Griechen die H e r o e n, jene männ- 
lichen Ideale von hoher physischer Kraft wie auch geistiger 
Überlegenheit, iwelche ihre Mitmenschen beschützten 
oder verteidigten; sie erfreuten sich daher bei Leb- 



der Qualität ihrer sittlichen Werte und der vor- 
ausblickenden günstigen Lösung sozialer Fra- 
gen ab, welche die Zukunft unausbleiblich und gebieterisch zur 
Entscheidung bringen muß. So hat z. B. der Religionsstifter Mo- 
hammed nicht klug vorausgesehen, daß die durch die religiösen 
Satzungen zurückgesetzte, sklavisch gehaltene Frau einmal eine 
soziale Gleichwertigkeit mit dem Manne erreichen könnte, was nun 
zu einer Kraftmessung zwischen dem Konservatismus der Religion 
und dem Zeitgeiste führen und mit einer das Ansehen der Religion 
schädigenden nachträglichen Berichtigung des Koran endigen muß. 
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Zeiten einer hohen sozialen Achtung und wurden nach ihrem 
Tode, nachdem die Erinnerung an ihre gesellschaftliche Stel- 
lung rege blieb, zu Kultusobjekten, zu Halbgöttern und 
schließlich auch zu Göttern. Ihre Familienmitglieder erfreu- 
ten sich naturgemäß gleichfalls einer erhöhten Beachtung 
und genossen unter solchen Verhältnissen analoge religiöse 
Verehrung, weil man sie als Förderer und Gehilfen der Ver- 
dienste des Heroen ansehen mußte, so daß schließlich aus 
einer angesehenen irdisch-realistischen Familie eine geschlos- 
sene Götterfamilie hervorging. 

Bei den Griechen beginnt die Transsubstantiation histo- 
rischer Personen, wie Ahnherrn, Stifter und Gründer von 
Städten, Volksführer, heldenmütiger Verteidiger des Vater- 
landes eigentlich erst nach der späthomerischen Zeit, indem 
solche unmittelbar nach ihrem Tode, oft auch schon bei 
Lebzeiten, formell zu göttlichen Ehren erhoben wurden. Die 
vorzeitige Diffusion der irdischen Verehrung eines Menschen 
in eine überirdische unterlag in letzterem Falle einem ver- 
kürzten Prozesse. 

Die mythischen Ahnherrn der einzelnen Volks- 
stämme sind daher in ihrer Ursprünglichkeit lediglich pro- 
saische Gemeindeälteste, Bezirkshauptleute und Verteidi- 
gurigskommandanten gewesen, und die Forschung zeigt uns 
auch die fortschreitende Umwandlung dieser Funktionen 
vom Realen z u m M y s t i seh en und durchaus 
nicht umgekehrt oder ohne diese Entwick- 
lungsphase. — Wie z. B. Kboh, bogx (= Gott) vom 
Qemeindeältesten progressiv zu Gott werden kann, ist auch 
heute leicht zu beweisen.*) Wird der Vorsteher einer Ge- 
meinde dann Ältester einer Gemeindegruppe, einer Provinz 



*) Pfibik Pulkava sagt in der cechischen Chronik v.. J. 1374, 
daß Bohemia von xbohK stamme; nimmt man die primäre Bedeu- 
tung des Wortes Mbohax (= Weideplatz), oder wo »boh'sx Weide- 
gemeinden vorstanden, wie dies bereits erörtert wurde, so behält 
er auch vollkommen Recht. 
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oder noch größerer Gebietsteile, so kennt ihn der größte 
Teil der Bewohner garnicht; hatte er obendrauf Gelegenheit 
sich im Kampfe um den Schutz des ihm anvertrauten Ge- 
bietes auszuzeichnen, so bilden sich um ihn Sagenkreise und 
legendäre Vorstellungen, die ihn schließlich als höheres We- 
sen, begabt mit den besten Eigenschaften des Geistes und 
Willcns,als Träger übermeschlicher Stärke und übernatürli- 
cher Gewalt darstellen, und weil er für die Mehrheit nie 
sichtbar ist, wird er mit der Zeit zu einer transzendenten 
Größe, was sich bereits mit dem ganbaren Gottesbegriffe im 
allgemeinen deckt. Tatsächlich ist auch in allen nicht römisch- 
katholischen Staaten die höchste kirchliche Würde zugleich 
in der Person des Herrschers vereinigt. — Man frage aber 
nur einmal einen primitiven Gebirgler, der nie sein Weich- 
bild verlassen, wie er sich einen Kaiser oder den Papst vor- 
stellt; ja bei den Chinesen ist es geradezu Vorschrift, daß 
sich der Herrscher keinem Untertanen zeigen darf; ist es 
daher ein Wunder, wenn dieser dann alsGeistundQott 
— weil für jedermann unsichtbar, — angesehen wird! 

Daß solche in hohem Ansehen stehende Personen sodann 
auch nicht gewöhnlichen Todes sterben können, sondern auf 
einem sonstigen Umwege der Erde entrückt werden, ist ja 
naheliegend, weU der Volksglaube dies ja gar nicht fassen 
will, daß eine solche Glanzgestalt der banale Tod erfassen 
könnte. So kommt es, daß Religionsstifter, Nationalhelden, 
weise Herrscher, als konstant fortlebend angesehen werden, 
oder daß man gar nicht glaubt, daß sich der Betreffende im 
designierten Grabe befinde, wie z. B. Elias, Christus, Mo- 
hammed, Alarich, Atilla, Barbarossa, Kaiser Joseph II. u. a. 

So haben auch die Götter des griechischen Olymps an- 
sonst eine sehr prosaische Entstehung . Der Olympos ist ein 
Grenzgebirge, was ja auch der ursprachliche, noch 
heute bei den Slaven gebrächliche Begriff lim (Grenze), olim. 
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olimje (Grenzgebiet) bezeugt. Die Grenze zwischen Thessa- 
lien und Makedonien, d. h. die Pässe, mußten militärisch be- 
wacht werden. Der Kommandant eines Teiles dieser Linie 
war der Kronos (gran, gron = Grenze), eines anderen 
Teiles Uranos (Vranos, brana, vrana = Verteidigungs- 
stelle), eines dritten Zeu s (^eög, deus, dev, div, divinus, dieu 
u. s, w.), der Beobachter feindlicher Vorgänge. So ist 
es auch erklärlich, daß Kronos den Uranos entthronte und 
dieser wieder vom eigenen Sohne Zeus um die Herrschaft 
gebracht wurde; es sind dies wohl nur Kämpfe um die 
höchste Kommandostelle und Gewalt in jenem Grenzgebiete, 
welches zum Schlüsse auch zum Göttersitze einer solchen 
Heroenfamilie wurde, was die Epiker und die Volksdichter 
dann noch poetisch ausprägten und erweiterten. 

Alle mystischen Erzählungen entpuppen sich schließlich 
als solcherart entstanden; allerdings erleidet dabei, wenn 
man sie der poetischen Zutaten entkleidet, die holde Sagen- 
\vt\i, die gefestigte Überlieferung und das in der Jugend 
Angelernte eine derbe, empfindliche Störung. Namentlich 
Aveicht man der wissenschaftlichen Aufrollung religiöser 
Forschurigsfragen gerne aus, da solche dann meist nicht 
k r i t i s c h sondern gefühlsgemäß aufgefaßt werden, daher 
es eben kommt, daß sich Glaube und Wissenschaft heute 
noch immer schroff entgegenstehen und sich gegenseitig ihre 
Fundamente untergraben, statt die Kluft gemeinschaftlich zu 
überbrücken. Jeder Schritt aber, der das Wissen und Glau- 
ben der Wahrheit näher bringt, vermindert den Abstand 
zwischen beiden und führt uns zu dem, was wir bis nun 
noch nicht kennen : zur reinen, natürlichen Offen- 
barung! 

Eine Vorstellung, die keinen ursächlichen, naturgemäßen, 
auf logischer Gedankenarbeit fußenden Anfang hätte, gibt es 
beim primitiven Volke absolut nicht, und wird es einem 

18 
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Helldenkenden niemals beifallen, auf die Dauer Sagen, My- 
then und Legenden lediglich als Produkte spielender Phan- 
tasie anzusehen, wenn sich auch der wahre Kern infolge 
vieler bunter Umhüllungen gut verborgen erhält; aber die 
höchste Humanität, das höchste Wissen ruht 
doch in der Erkenntnis der höchsten Wahr- 
heit! — 




Schlusswort, 



»: 



* 



Es ist unvermeidlich, daß in einer so umfangreichen 
ynthe tischen Arbeit, zu welcher wohl viele, aber 
meist verwitterte Bausteine zugetragen werden mußten, 
Irrtümer und falsche Fundierungen unterlaufen sowie unvor- 
hergesehene Mißdeutungen Eingang finden können; der große 
Bereich des in Erwägung gezogenen Stoffes erheischt daher 
noch eine intensive Detailarbeit, denn die endgültige und 
überzeugende Klärung so manches toponomi sehen Begriffes 
wird sich erst anschaulich ergeben, wenn allseits die 
Vergleiche angestellt und die Überprüfung a u f B a s i s d i e- 
ser Grundgesetze vorgenommen werden, — Wir befin- 
den uns aber hier erst im Beginne des Hebens einer total 
erfahrenen und vernachlässigten Wisse n- 
'schaft, welche bisher nur als falsche Münze im Partei- 
getriebe kursierte oder lediglich als politische Vogelscheuche 
in Dienst gestellt war,*) Und diese Wissenschaft kann ohne 



*) Man vergleiche einmal die Broschüre des Münchner Uni- 
versitätsprofessors Dr. Sepp: «Ansiedlung krlegsgefangener Slaven 
oder Sklaven in Altbayern und ihre letzten Spuren» (München 
1897)» weiche Slaven nur als Sklaven und Kriegsge 
fangene kennt, die man Jtgnadenhalber in den wertlosen Sumpf- 
■ffebieten ansiedelte, zu den wilden Tieren in eine Bergwildnis 

18* 
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die Mitwirkung des großen gebildeten Publikums nicht kräf- 
tig gedeihen und vorwärtskommen, daher sich hiezu alles 
zur Arbeit anstellen soll.. 

Nachstehend werden daher jene Anhaltspunkte hervorge- 
hoben, die einige der vorausgesendeten Behauptungen kom- 
mentieren sollen, da ansonst so mancher Schluß als zu wenig 
begründet und oft zu unvermittelt erscheinen dürfte. Ich halte 
es daher für angemessen hiezu auch die subtüeren Gründe 
hier am Schlüsse zu offenbaren, auf daß sich der Gedanken- 
gang des Lesers mit dem des Autors leichter assimiliere. 



verpflanzte und sie dort ihrem Schicksale überließ.K — Was nützt 
die äußerste Konzentration der Bücherweisheit, wenn bei der Ver- 
wertung derselben die Objektivität, die Logik wie auch das Ge- 
dächtnis vollends versagen, denn an anderer Stelle sagt wieder 
Dr. Sepp, daß von den Slaven Hunderte von Ortsnamen in Bayern 
herrühren und daß der deutsche Adel deshalb so viel slavische 
Namen führt, weü er sich den Namen nach den eroberten slavischen 
Burgen und Besitzen beigelegt hat. Merkwürdige Leute — diese 
Slaven-Sklaven! — Wohin sie kommen, überall gaben sie 
neue Namen aus ihrem Schilf und Moor, und das Herrenvolk 
beugt sich dieser Anmaßung geradezu sklavisch; der A^iel nimmt 
ihnen ihre Burgen und Latifundien weg und legt sich den bezügli- 
chen Besitznamen bei; aber diese Besitzungen konnten doch nur 
wertlose Filze und Sümpfe gewesen sein ! — Ja, man überläßt 
die xSklaveuK ihrem Schicksale unter den wilden Tieren, 
aber im Orte xTaufkirchenn soll man sie summarisch zum Christen- 
tum präpariert haben; wozu also diese übertriebene Sorge für deren 
Seelenheil! — Der Verfasser gibt auch zu, daß z. B. der Ortsname 
wKallutzenK wohl slavisch sei, aber die Deutschen waren damit 
nicht zufrieden, und gaben der Ansiedlung den eigenen Namen 
xStrassK, den der Professor augenscheinlich für deutsch hält; 
xknäSK sei ein deutsch-gothisches Wort, das von xkuninggSK stam- 
me u. a. m. — Mit dem kleinen Maßstab der Gehässigkeit und 
Parteilichkeit läßt sich die große Welt doch nicht messen, und man 
kommt da bald mit der Wissenschaft bald mit der Wahrheit in 
Konflikt, und bald mit beiden zugleich! 
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Die Tatsache läßt sich nicht ableugnen, daß die Sprach- 
wissenschaft bisher sehr einseitig arbeitete, weil die Forscher 
meist die erforderlichen Sprachkenntnisse nicht besaßen, und 
namentlich die slavischen Sprachen fast 
gar nicht in den Kalkül zogen; was aber diese 
Adepten als Dogma hinstellten, das führte die späteren For- 
scher zum Irrtume, denn diese setzten wieder ihre Studien 
dort ein, wo sie bereits ein geläutertes Gebiet vorzufinden 
glaubten. Und darin steckt der Hauptteil unserer geschicht- 
lichen Irrtümer, daß wir ein Volk immer erst die Weltbühne 
betreten lassen, sobald dessen geschriebene Geschichte 
beginnt, ^- ein Fehler vergleichbar mit dem, wie wir auch 
alle einst im naiven Kindersinne glaubten, daß die Sonne 
unmittelbar hinter dem nächsten Gebirge unseres Horizontes 
aus dem Ozean steige. In der Entwicklung eines Volkes, 
welches plötzlich agierend auftritt, muß aber eine, nicht 
einmal annähernd in Zahlen bestimmbare vorbereitende Zeit 
vorangegangen sein, und daran denkt man oftmals nicht. — 
Und gerade für das hohe; ehrwürdige Alter der Slaven in 
Europa selbst sprechen verschiedene lebende wie tote 
Zeugen. Der weitaus wichtigste lebende Zeuge ist die 
Sprache. — Die Summe so vieler ethno- und topographi- 
schen Namen in Europa mit ihrem slavischen Wurzelworte 
spricht wohl beredt dafür, daß die slavische Sprache 
als die Ursprache, wenigstens in Europa, angenommen 
werden muß, denn weiter als bis an die Tertiärzeit läßt sich 
kaum eine Sprache verfolgen. Aber diese Ursprache kann 
ebensogut mit einem anderen Namen belegt werden, denn 
der Begriff Kslavischx gehörte kaum zum Urwortschatze in 
der heutigen erweiterten ethnographischen Fassung; da wir 
aber vorläufig keinen anderen prägnanteren Namen für diese 
Ursprache haben, die Benennung xindogermanischx 
ganz unzutreffend, xursprachlichx vielleicht für heute 
noch zu weitgehend ist, kann sich die wissenschaftliche 
Terminologie nur an jene Ausdrücke halten, die mit Rück- 
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Sicht auf die heutigen Verhältnisse - am anpassungsfähigsten 
und dabei natürUchsten sind. 

Überdies macht es den Eindruck, als wenn das heutige 
slovenische Idiom, welches von den Sprachgelehrten 
ohnehin als die Grundsprache der großen slavischen Völker- 
familie angesehen wird, mit diesem alten Wortschatze die 
meiste Identität oder doch Verwandschaft hätte. Dieses hat 
sich in seiner vermutlichen Ursprünglichkeit erstaunlich un- 
beeinflußt erhalten. Die etymologische Schreibweise 
ist durchaus beibehalten und diese ist zugleich phone- 
tisch. Die Grammatik bietet nahezu keine Aussprache- 
regeln; es gibt keine Diphtonge und keine Doppellaute. Viele 
Begriffe konkreter Richtung enthalten noch heute keine Voll- 
vokale, w. z. B. crn, drn, krt, prt, rt, rz u. a. und bieten 
diese mit ihrem beihabenden stummen e, das ja allen Kon- 
sonanten (ausgenommen h und k) naturgemäß anhaftet, noch 
lange keine so zungenschwierige Aussprache, wie etwa die 
deutschen Begriffe: nichts, Pflicht, pfropfst, stampfst u. ä., 
daher die landläufigen Ansichten, daß die slavischen Sprachen 
hart seien, schon bei diesen wenigen Vergleichen wesentlich 
entwertet erscheinen, und behauptet dies nur derjenige, wel- 
cher keine solche Sprache gründlich kennt. — Anderer- 
seits weisen alle slavischen Sprachen einen erstaunlichen 
Reichtum an Formen und Begriffen in einer SJcala auf, für 
die uns heute bereits die Erkenntnis der subtilen Bedeutungs- 
unterschiede mangelt. Namentlich sind die konkreten Be- 
griffe, wie dies schon aus den Benennungen der Weideplätze, 
Rodungen, Verteidigungspunkte hervorleuchtet, ungemein 
zahlreich, indes die abstrakten Wortformen nicht so viel- 
seitig sind, wenn sie auch dem normalen Bedarfe vollauf 
genügen. 

Es kann aber eine Sprache, die einfach und natürlich 
geblieben ist, nur unter der Voraussetzung einfach und na- 
türlich geblieben sein, wenn sie von fremdwärts unbeein- 
flußt und niemals in Dependenz oder akademischer Behand- 
lung war; jede andere Erklärung ist ä priori anfechtbar, 



— 279 — 

nachdem eine Sprache im erweiterten Gebrauche, — viel- 
leicht Gewaltmittel ausgenommen — , niemals kompendiöser 
sondern stets breiter wird. — Die slovenische Sprache hatte 
daher durch die mangelnde Gelegenheit ihre Originalität ein- 
zubüßen, — wenn sie tatsächlich die Grundspra- 
che bildet, was man wenigstens in Bezug auf die sla- 
vischen Idiome zugibt, — sozusagen nur Glück im Un- 
glücke; ob es im Gegenteile für die so lange irrlichternde 
Urgeschichtsforschung nicht richtiger gewesen wäre, diese 
Sprache vor allen andern in den Kalkül der Son- 
dierungen einzubeziehen und sie reeller zu bewerten, statt 
ganz zu vernachlässigen, — diese Antwort liegt wohl schon 
nahe, soll aber von der Zukunft gegeben werden. — 

Tatsächlich müssen Kenner der slavischen Sprachen zu- 
geben, daß einzelne Idiome dem Altslovenischen umso 
ähnlicher erscheinen, je ältere Sprachproben zum 
Vergleiche verwendet werde n.*) — Andererseits 



*) So ist der Urtext der Königinhof er und Qrüneberger Hand- 
schrift dem Slovenen geläufiger als dessen Translation in die heu- 
tige cechische Sprache. — Da aber die Meinung von der Fälschung 
dieser Handschriften ziemlich verbreitet ist, folge hier auch die 
Widerlegung von meinem Forschungsstandpunkte. — Man gehe 
doch wieder einmal der Sache auf den Grund und überprüfe, wie 
weit das Gerede der xGelehrtenM richtig ist. Abgesehen von der 
Tatsache, daß es um das Jahr 1817 keinen Menschen gab, der die 
hiezu nötigen Sprachschätze gekannt hätte, die erst später durch 
Kopitar, Miklosich und Dobrovsky gehoben wurden, mangelt vor 
allem die logische Vorstellung, daß jemand mit immensen Sprach- 
kenntnissen eine so aussichtslose Arbeit, wie sie die Herstellung 
der Synchronie einer mangelhaft bekannten Sprache mit den gleich- 
laufenden kulturellen und sozialen Verhältnissen von einst in einem 
größeren Gedichte erfordert, vorzüglich löst und dabei 
noch seine Autorschaft verschweigt. Wäre aber 
immerhin eine solche umfangreiche Zurückdichtung sprachlich 
denkbar, so sprechen dagegen noch besondere Umstände, die erst 
jetzt durch meine toponomischen Forschungen ihre Klärung finden. 
Die abgebrochenen Anfangszeilen der Grüneberger Hand- 
schrift: ... vsiak ot svej celedi vojevodi, 

muzie pa§iu, zeny ruby strojid ... (d. i. jeder 
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ist es selbstverständlich, daß alle im Buche angeführten Na- 
mensbildungen nicht als s 1 a v i s c h e im heutigen poli- 
tischen Sinne aufzufassen sind, aber viele gehören eben 
zum Urwortschatze des prähistorischen Bewohners un- 
seres Weltteiles, und gerade der Umstand, daß sich diese 
Sprachelemente bei den Slaven allein in 
Form und Bedeutung nahezu unverändert 
erhalten haben, eröffnet uns ein neues Feld 
für die Lösung dieses Rätsels, daß es näm- 
lich zwischen den verschiedenen Sprachen 
unleugbar latente Beziehungen gibt, die 
sich ohne Unterbrechung um den ganzen 
Erdball zu spannen scheinen. 

Je weiter man zur Urzeit zurückgeht, in welcher es 
noch keine abstrakten Begriffe gab und der Mensch nur 
jene Objekte der Natur zu benennen hatte, die ihn umgaben 

leitet die VerteidigunR seiner Gemeinde, die Männer weiden, die 
Frauen verrichten Hausarbeiten . . .) deuten schon dahin, daß 
Mvojevodix in der Entstehungszeit des Gedichtes noch mit der Hir- 
tenverfasung innig verknüpft war. Dieses patriarchalische Verhält- 
nis konnte Hanka unmöglich bekannt sein, denn wie konnte ein 
Moderner als Fälscher je auf die ungewöhnliche Idee kommen, den 
Begriff Mvojevodw (= Herzog) mit dem Vorsteher oder 
Stamm esältesten einer Hirtengemeinde zu iden- 
tifizieren oder in nahe organische Verbindung zu bringen, was 
sich erst jetzt durch die Ortsnamenforschungen als zutreffend her- 
ausstellte. Ich glaube vielmehr, daß die Handschriften eine uralte 
Dichtung enthalten, welche in den Klöstern immer weiter abge- 
schrieben und dabei stets dem jeweiligen Sprachgebrauche mög- 
lichst angepaßt wurde, daher auch synchronistische Sprachinkon- 
sequenzen aufweist; die nun vorhandenen Manuskripte rühren ver- 
mutlich von einem Mönche her, denn schon der wiederholte Laut- 
wechsel des c für k läßt auf lateinischen Einfluß schließen. — Ob 
nun Hanka an der Schrift selbst etwas ausgebessert hat, ist für die 
Hauptsache, d. i. die Dichtung an sich ganz irrelevant; ent- 
schieden ist es aber erwiesen, daß er in der Münzaffaire 
in ähnlicher Weise gewissenlos und sträflich de- 
nunziertwurde. 
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oder zu dessen Existenz in irgendwelcher Beziehung standen, 
umso deutlicher wird die Erkenntnis, daß diese noch heute 
bei allen flektierenden Sprachen,^ — ich kann nur von 
diesen sprechen, da ich die anderen nicht in dem Maße 
kenne, um ein abgeklärtes Urteil abgeben zu können, — 
nahezu gleichlautend sind, und fließen alle jene Begriffe, die 
augenscheinlich dem Urmenschen bekannt sein mußten, je 
weiter wir in die Urzeit zurückdringen, umso konzentrischer 
zusammen. 

Wir wissen allerdings nichts Exaktes darüber, welche 
Wandlungen die Begriffe von der Grenze der historischen 
Zeit bis zu den Uranfängen der Sprachmechanik durchge- 
macht haben, ob und inwieweit sie verblaßt, verschwommen 
oder entstellt sind, verfügen aber immerhin über genug An- 
haltspunkte für das Erkennen der Urform, denn sind wir 
nur einmal bei einem einsilbigen Worte angelangt, so be- 
rechtigt dies zur Annahme, daß diesem nicht mehr viel 
Schlacken anhängen können, denn schließlich erschöpfen sich 
die Lautpermutationen einfacher Silben doch eher als die 
Reihe jener Objekte, die der Urmensch zu benennen hatte. 

Die eingehende Untersuchung ergibt aber eben, daß jene 
Gegenstände, welche seit der ältesten Zeit vorhanden waren, 
fast durchwegs einsilbige Bezeichnungen aufweisen — 
soweit wir deren Urform kennen — , indes die der späteren 
Epoche entstammenden nahezu immer zwei- oder mehrsilbig 
sind. — Es ist doch undenkbar, daß die Menschen im Ur- 
zustände, sobald sie der Sprache mächtig waren, für jene 
Objekte oder konkreten Handlungen, mit denen sie in unver- 
meidlicher Berührung standen oder die ihnen auffallen mußten, 
keine Begriffe gehabt hätten, wie z. B. Vater, Mutter, Sonne, 
Mond, Meer, Wasser, Wein, Salz, Drache, Auerochs, Tag, 
Nacht, Licht, Grab, arbeiten, flechten u. a.; und gerade diese 
sind noch heute fast durchwegs einsilbig (wie auch die Ho- 
heitsbegriffe car, var, knez, öech, ala, kralj, piast u. s. w.) 
und gerade diese haben zumeist in allen indoeuropäischen 
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Sprachen dieselbe Grundform und dieselbe Bedeutung im 
allgemeinen behalten, ein sprechender Beweis, daß sie 
alle von einer Zentrale, einer Sprachquelle 
und einem Sprachschatze ausgegangen sind, 
daher man die Synglosse, d. h. den gemein- 
samen Ursprung der einzelnen Sprachgrup- 
pen durchaus nicht als ein Phantasiegebilde 
hinstellen darf. Es erscheint uns dies wohl anfangs 
rätselhaft, aber wie alle Dinge so lenkt auch dieses unent- 
wegt auf eine monistische Lösung hinaus, denn die 
Vereinigung der Empirie und Spekulation, 
d. i. der sinnlichen Erfahrung und des logi- 
schen Denkens neigt auch bei dieser Frage 
zur Naturphilosophie der Einheit des Ur- 
sprung s.*) 

Es ist aber dies auch ganz natürlich, denn der Mensch 
benennt die Gegenstände immer nach dem Eindrucke, den 
sie auf ihn machen, und diese Empfindung und Wahr- 
nehmung ist allerorts nahezu die gleiche. Aber 
diese eine Ursprache muß bei der Weiterverbreitung Ände- 
rungen erfahren haben, welche mit der Entfernung wuchsen; 
und dieses kann uns nicht befremden, da wir ja noch heute 

*) Man vergleiche einmal nur vorübergehend die Sprache der 
asyrisch-babylonischen Mythen und Epen aus den keilinschriftlichen 
Tonarchiven sumerischer Provenienz; auch diese diskredi- 
tieren durchaus nicht obige Behauptung. So ist dort xBelK schon ein 
Gott, in der Urverfassung noch Chef des auf einer Rodung (bei, 
belina) entstandenen Verteidigungspunktes; Kbilix = Kleider, Zeug; 
im Slavischen: Leinenkleider, Wäsche (bilidlo, b^lidlo = Wäsche- 
bleiche im Cechischen); xsibiaK = Hirtenstab; im Slavischen: Hir- 
tenrute, Kinderrute; xsuba, subat = Kleid; im Slavischen: zubun, 
subun == Frauenkleid, suba = Pelz, Winterkleid; nitkuH = weben 
(tkati = weben); nutulatix = Kuhhirt; im Cechischen ütulna = 
Schutzhütte, (vermutlich: Hirtenhütte); xultima Thulex, daher: 
letzte Schutzhütte u. s. w. — Eine weitere Vergleichung jener 
Texte unter Beachtung der Synglosse dürfte aber noch beweiskräf- 
tigere Klärungen bringen. 
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wahrnehmen, daß sich schon in zwei benachbarten Dörfern 
geringe Wortunterschiede finden; welche Differenzen ergeben 
sich aber bereits zwischen gleichsprachigen Bewohnern, die 
ein größerer Gebirgszug trennt! Welche Wandlungen sind 
in den Sprachen im Laufe der historischen Zeit vorsichge- 
gangen, welche die Wissenschaft noch festgestellt hat, und 
was geschah erst in den Zeiträumen, die sich der Erfor- 
schung entziehen!*) ' 

Und trotz allem ergeben die etymologischen wie auch 
phonetischen Vergleiche der verschiedenen Sprachen mitein- 
ander frappierende Verwandtschaften und Qleichklänge; wer 
sich da einer besonderen Mühe unterzieht, wird unerwartete 
Resultate finden und schließlich den Eindruck gewinnen, daß 
wir eigentlich gar kein Recht haben so viel von Latinismen, 
Slavismen, Germanismen, Gallizismen u. ä. zu sprechen, 
denn dieses sind nicht entlehnte, sondern ledig- 
lich in der fremden Form gangbar gewor- 
dene Begriffe, weil die gleichen eigenen 
bereits eine andere verwandte Bewertung 
erhielten. 



*) Walter v. d. Vogelweide hat vor sieben Jahrhunderten 
auch in deutscher Sprache geschrieben, aber dieses Geschriebene 
versteht heute niemand mehr ohne besondere Vorbereitung. — 
Die modernen Bestrebungen, ein einheitliches sprachliches Verstän- 
digungsmittel — eine Kunstsprache (wie z. B. Volapük, 
Esperanto) — zu schaffen, können nur auf vorübergehenden Erfolg 
rechnen, denn alle lebendige Rede verändert sich beständig i m 
Gebrauche, und ist es eine Täuschung an die Erhaltung einer 
dauernden Originalität zu glauben. — Wozu konstruiert man aber 
neue Sprachen, wo wir ja nur wieder der Urform unserer 
Idiome näherzurücken brauchen, und da besitzen wir bereits eine 
allen sympathische, organisch verwandte Gemeinsprache! — Die 
gewaltsame Verbreitung einer Kunstsprache bedeutet aber zugleich 
die Verkümmerung und Mißhandlung des natürlichen Sprach- 
gefühls, die Ertötung des Geistes der Sprache selbst und einen be- 
dauerlichen Kulturrückschritt im allgemeinen. 
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Hier einige Beispiele. — Strabo erwähnt die xBuroix 
in der heutigen Slovakei; daraus ist der deutsche Begriff 
xBauerx geworden, der dem Slaven als urdeutsches 
Wort gilt; der Lausitzer Wende gebraucht aber noch immer 
die Originalform Kbur» für Bauer. Die erwähnten nBuroin 
(Peutinger Tafel, 3. Jahrh.) sind aber die Bewohner einer 
gut befestigten Gegend, welchen ein xborn (bour) vorstand, 
und ist dasselbe auch im xBurzenlandK (Siebenbürgen) der 
Fall, wo der Älteste xborecx (bourec) gelautet haben mag. — 
Der Irländer nennt den Alpdruck xphukax ; dem Slaven ist aber 
dies der: vuk, vlk, vukodlak (= Vampyr). xMeöx ist dem 
Slovenen, Magyaren, Türken, Perser u. a. das Schwert, 
dem Deutschen nur mehr das xM e s s e rx, der Breneserin 
(bei Ragusa) die dolchartige Haarnadel. — Wegen 
me'ner Deutung von xSuezx werden sicherlich gegen mich 
Pfeile abgeschossen, ehe die Skeptiker die Lektüre des Bu- 
ches beendet haben werden; ich kann aber vielleicht beru- 
higend wirken, wenn ich anführe, daß das anklingende fran- 
zösische xsuitex auch Verbindung bedeutet; ebenso ist 
das deutsche xschweißenx nur das Verbinden zweier 
Eisenstücke. — Das slovenische xtrebuhx (= Bauch) hat 
sich im französischen xtrebucherx (= vorgewichtig sein) in 
Form und Bedeutung nahezu unverändert erhalten.*) 

Diese Beispiele, die sich endlos fortspinnen lassen, 
führen zu dem Schlüsse, daß die Ursprache eine ge- 



*) Unter besonderer Reserve führe ich hier noch den Begriff 
xLungensuchtx an, an den doch niemand die Bresche legen wird, 
als ob er nicht urdeutsch wäre. Es mag ja sein, aber die Ety- 
mologie wie die Logik erschüttern dies doch, denn xLungensuchtM 
ist an sich ein sinnloses Wort, indes das slavische xlonsuchax 
sprachlich das aussagt, was die Krankheit äußerlich charakterisiert, 
d. i. das Eintrocknen der Brust, die Brustdarre 
(Jona = Brust, suh, su§a = trocken, Darre, Trockenheit). Ist es 
aber nicht rätselhaft, daß der Pole (auch Ceche) 
ein deutsches Wort in Gebrauch nimmt, das erst 
in seiner Sprache etymologisch sowie sachlich 
richtig und verständlich wird! 
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wisse typische Gesetzmäßigkeit aufweist, 
d. h. jedermann hat im Urzustände, ähnlich 
wie sich die Anfangsstadien des Sprechens 
aller Kinder gleichen, von demselben Gegen- 
stände denselben Eindruck, benennt ihn da- 
her unbeeinflußt überall gleich oder ähn- 
lich. — 

Die erstaunlichen Fortschritte in der Naturkenntnis des 
verwichenen Jahrhunderts haben die Entwicklungsgänge aller 
Lebewesen, die Stammes- und Schöpfungsgeschichte, ja 
selbst die Religion auf eine monistische Basis geleitet, 
und liegt nicht das geringste Bedenken vor, weshalb die 
Sprache nicht auch den gleichen Naturgesetzen folgen 
sollte, denn auch für die Entstehung dieser gibt es nur einen 
einheitlichen und natürlichen Anfang, und ist 
das Intermezzo der Sprachenverwirrung beim Turmbaue von 
Babel hiefür gewiß sehr lehrreich, denn es zeigt uns nur, 
daß das ursprüngliche Sichverstehen lang- 
sam verloren ging, je entfernter die Heimat 
der daselbst beschäftigten Arbeiter lag. 

Ob die höhere Differenzierungsstufe des Kehlkopfes 
— also der Sprache — beim Menschen sofort eintrat 
oder erst das Resultat einer weiteren Entwicklung war, ist 
hier gleichgültig; es hat aber die Wahrscheinlichkeit unbe- 
dingt für sich, daß die ersten Laute zu B e g r i f f s n e n- 
nungen onomatopöischer Natur wurden und 
als solche an allen Punkten nahezu die glei- 
chen waren. Und so erklären wir uns, weshalb die Be- 
griffe bar, bor, mar, var, lug, rt u. s. w. in ganz Europa — 
und auch w^eiter hinaus — verbreitet sind, und merkwürdi- 
gerweise überall dasselbe bezeichnen. — Die heutigen 
Abstände ergaben sich erst im allgemeinen Verkehre wie 
zum Teile auch durch die Wissenschaft. 

Die Sprache des Urvolkes, die Natursprache, hatte in 
ihrem Kindesalter allerdings einen beschränkten Wortschatz, 
wie ja auch das hinterlassene Inventar mit verhältnismäßig 



wt^nigen Begriffen erschöpft ist. Aber diese wenigen 
Ur begriffe zogen weitere Kreise, verloren 
dabei das ursprüngliche Aussehen in dem 
Maße, als sie sich im Gebrauche von ihrem 
Stammboden entfernten, ähnlich dem Steine, 
der ins Meer geworfen, eine Kreisbewegung 
hervorruft, die sich in immer schwächeren 
Wellen in der Unendlichkeit des Meeres ver- 
liert, so daß schließlich der Erreger dieser 
Bewegung nicht mehr erkannt oder beachtet 
w i r d. 

Obendrauf differenzierte sich die Natursprache durch die 
Wissenschaft, welche die einfach-natürliche Rede sozusagen 
verfeinern wollte, was bei mäßigen Vorteilen sehr viele Nach- 
teile hervorbrachte, denn durch die scholastische Behand- 
lung haben die Sprachen viele Entstellungen erfahren, 
Schnörkel und Brzarrereien angenommen, die ihnen nicht 
nur die ästhetische Einfachheit raubten, sondern geradezu 
für die allgemeine Bildung nachteilig wurden, zumal heute 
jedermann genug Wichtigeres zu lernen hat, als diffizile 
Akzente, zarte Aussprachenuanzen und sinnlose Dehnungs- 
zeichen zu beachten, die wir ja doch mangels von Phono- 
grammen aus der Vorzeit niemals als je bestehend kont ro- 
heren können. Es hatten daher jene Sprachen sozusagen 
ein fragliches Qlück, welche wissenschaftlich wenig begün- 
stigt waren, denn sie erhielten sich dadurch ihre Natürlrch- 
keit und' Ursprünglichkeit. 

Viele solcher Auswüchse in Sprache und Schrift bilden 
aber heute ein unbedachtes Bildungshindernis und könnten 
bei einigem einsichtsvollen Nachdenken kurzweg beseitigt 
werden, wodurch die freigewordene Lernzeit von der Ju- 
gend auf reellerem Gebiete verwertet werden könnte *) 



1 



*) Daß die Sprachen viel wertlosen Kram mit sich führen 
welcher etymologisch wie historisch an sich unrichtig» in der Pra —^ 
xis aber ein ßaüast ist, ersieht man am besten an der französische! 
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Die Wahrheit zu hören ist meist unangenehm; das Alt- 
gewohnte auf einmal aufgeben, fällt schwer; man wirft sich 
daher über die Kausalität einer althergebrachten Sache auch 
niemals gerne selbst eine Frage auf; aber die Sprache 



Sprache, die sich doch jahrhundertelang besonderer Bevorzugung 
erfreute. Die Begriffe sind oft grenzenlos verballhornt; die Aus- 
sprache stellt die Schreibweise geradezu auf den Kopf; die Syntax 
wird immer komplizierter; und in welchem Mißverhältnis stehen 
die französisch Lernenden und die französisch Erlernen- 
den! — Ebenso könnten die Russen ihre Halbvokale ausrnärzen, 
die vier i-Laute auf einen reduzieren, und brauchen bei dieser Rei- 
nigung nichts weiter, als ihre zyrillische Schrift in einem 
prunkvollen Reliquienschrank zu deponieren, und eben jetzt, gele- 
gentlich des Neuaufbaues des Volksschulwesens, die lateini- 
sche einzuführen. — Die jetzige Schrift ist vor allem für die 
Russen ein Kultur- und Verkehrsimpediment schwerwiegender Art; 
daß sie je die lateinische verdrängen wird, ist nicht vorauszusehen, 
und wäre es auch nicht wünschenswert, da sie für die Praxis zu 
wenig deutlich und zu viel überflüssige Laute hat. Die Serben sind, 
trotz derselben Schrift, schon weit besser daran, weil sie die un- 
nötigen Laute längst abgestoßen haben, hingegen sind die Albane- 
sen radikaler, denn diese sind in jüngster Zeit bestrebt, die zyril- 
lische Schrift ganz gegen die lateinische auszuwechseln; tatsächlich 
weisen auch die Völker mit zyrillischer Schrift die meisten An- 
alphabeten auf. — In ähnlicher Weise mögen die Deutschen ihre 
undeutliche Kurrentschrift für immer hinterlegen und dieser noch 
die großen Anfangsbuchstaben beischließen, denn kommen alle an- 
deren Sprachen ohne diesen hohen Respekt vor den Substantiven 
aus, und sind die Deutschen bis Luther damit ausgekommen, so 
wird es heute wohl auch gehen. Vielleicht genügt noch ein Anlauf 
zum phonetischen System, wie er schon vor etlichen Jahren partiell 
gemacht wurde, damit der deutsche Schüler von der Volksschule 
bis zur Matura nicht mehr so viel kostbare Zeit lediglich für diese 
scholastische Kleinkrämerei verliert. — In neuester Zeit haben 
sogar schon etliche einsichtsvolle Redaktionen politischer Zeit- 
schriften, nachdem ja wissenschaftliche Werke bereits seit langem 
die Kurrenttypen gänzlich meiden, die Lateinschrift eingeführt, denn 
heute kennt z. B. in Ungarn die jüngere deutschsprechende Gene- 
ration nicht mehr die Kurrentschrift, da sie in der Schule nicht 
mehr gelehrt wird; ebenso lassen die immer größere Verbreitung 
nehmenden Schreibmaschinen diese Typen fast gänzlich unbeachtet. 



wollen auch andere lernen, denn sie ist doch 
ausschließlich ein Verkehrs-, Verständi- 
i^ungs- und Bildungsmittel, nicht aber der 
Spielplatz für Schultheoreme mit dem fal- 
schen Schein der Notwendigkeit! 

lis handelt sich nun auch um die hypothetische Erklä- 
rung, daß der Mensch im Tertiär nicht nur ge- 
lebt haben sondern auch schon sprachbe- 
gabt, ja sogar relativ kunstverständig ge- 
wesen sein muß, wieso er die Glazialzeiten 
überdauert hat, sowie daß die gleichen 
Sprachclemente auf einer so großen Zone 
dasselbe Objekt bezeichnen. — Dies alles ist 
auf Basis der Präzession der Erde erklärlich. — Daß der 
Neigungswinkel der Erdachse gegen die Ebene der Erdbahn 
nicht konstant ist, gilt als erwiesen; die Anziehungskraft 
des Mondes wie auch der Sonne auf die äquatoriale An- 
schwellungszone bringt es mit sich, daß in einem Zeit- 
räume von etwa 25.(XX) Jahren*) die beiden Hemisphären 
das Perihelium und Aphelium vollends wechseln; daß dies 
scimn mindestens einmal der Fall gewesen sein muß, darüber 
ist kein Zweifel, weil in der tropischen Zone, wie z. B. in 
Afrika, in den Kordilleren, die Vergletscherung und die Eiszeit 
in den Erdschichten ebenso vorhanden und nachgewiesen ist, 
wie in der gemäßigten Zone; die Kälteperoden, die man 
daher in allen Formationen der Erde zu erkennen glaubt, 
sind durch die Präzessions-Rhytmen in den erwähnten 

''^ Oioser vo» vicn AstroiuMnoii herrührenden Zah! kann man 
'CvKvb ruliijicn Ocwissons noch cino Null anhani:on. denn in den 
chXX> Jahren v*cr il o s c h i c h t e ist i^.^ch keine entschiedene Ände- 
run»; w ahr*:cno;:::::ev, wordo::. Mar: vrlaubt wohl, daß die Wärme 
jicT.'t jTOjicn Norvicp. \orr::c\e, wo:* :::an fes:>:e$ie!iu daß die Glet- 
scher in R::ck-"i*dur.>: se.o"; :::ai:che Wandervoire!. welche vr«- De- 
rcrxicr, :vch der. S:,do:: ai:!suc:::o:\ ::ch: :::e'-:' fvrtziehen u. a., 
dvvh s::^d dies ::ur M.^:"er:e, we"chc : ;c': ra krirer:: positiver 
Sch^u^e >erech::sen. 
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approximativen Zeiträumen vollkommen begründet. Es ist 
daher ziemlich sicher, daß der Mensch schon einen Teil 
der Tertiärzeit unserer Erdgeschichte miterlebt, daß er die 
Epoche zwischen dem Tertiär und dem Diluvium, die Qlazial- 
und Interglazialzeiten überdauert hat. Und weshalb soll der 
Mensch seinerzeit solche klimatische Extreme nicht über- 
wältigt haben, da er dies noch heute erweist, und wir viel 
kleinere und niedrigere Wesen kennen, wie z. B. die Höhlen- 
käfer, welche die Glazialzeit in den meisten Gegenden über- 
lebt haben. Wären aber z. B. die Saurier der Tertiärzeit 
lediglich der Qlazialepoche wegen zugrunde gegangen, so 
wären wohl die meisten oder alle übrigen Lebewesen zu- 
gleich umgekommen; und doch kamen die übrigen fort und 
nur die gefährlichen Saurier — ausgenommen das Krokodil 
— endeten, wie bereits erwähnt, wahrscheinlich aus ganz 
anderen Gründen.*) 

Hatte aber der Mensch die reale Vorstellung von den 
Sauriern der Kreidezeit, wie dies ja mit Rücksicht auf die 
zutreffenden Namen einzelner Vertreter jener Faunaperiode 
auch zutrifft, so muß er schon im Tertiär, — wenn man die 
geologischen Formationen in der jetzt üblichen Weise noch 
weiter, wie durch Scheidewände getrennt, beibehält — , 
die Sprache besessen haben, denn man kann ohne 
Sprache niemand etwas mitteilen, weil selbst 
die schriftliche Übermittlung nur durch die 
Sprache festgelegte Begriffe voraussetzt, 
um Dagewesenes und wieder Verschwunde- 
nes durch die Schrift überliefern zu können. 
Es ist daher schon aus diesem Grunde die viel bestrittene 



*) Am Nordostkap Asiens, also am nördlichen Eismeere be- 
findet sich beim Dorfe Dudinskoje vortreffliche Glanzkohle in rei- 
chen Mengen und am Tage liegend, so daß eine bergwerksartige 
Gewinnung unnötig ist. Wie kommt nun dorthin ein Lager von 
Kohlen ältester Formation, wo es ja fast keinen Baumwuchs gibt? 
— ein Beweis, daß es aber einst hier bei einem milderen Klima 
einen sehr üppigen Baumwuchs gegeben haben muß. 
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und doch richtige Annahme des Naturphilosophen Haeckel, 
daß der Mensch als sprachbegabtes Wesen schon mit dem 
Beginne der Quartärzeit anzusetzen sei, dahin zu erweitem,' 
daß der Mensch zum mindestens schon ge- 
gen Ende des Tertiärs sprechfähig war, denn 
hieftir sprechen eben die Namen und im all- 
gemeinen richtigen Vorstellungen über ein- 
zelne Saurier, dann die Kenntnisse von Vul- 
kanen, für welche dem Quartärmenschen 
augenscheinlich jedes Paradigma in ganz 
Zentraleuropa mangelte, sowie schließlich 
auch die, in unberührten Tertiärschichten 
vorgefundenen, weit über die Anfangs Sta- 
dien der Übung reichenden Zeichnungen 
und manuellen Fertigkeiten. 

Aber auch eine andere, weit solidere, weil handgreifliche 
Bestätigung spricht hiefür. — Schon an vielen Stellen wur- 
den Funde aus der älteren und jüngeren Stein- 
zeit gehoben, wobei es aber stets auffiel, daß beide Fund- 
lagen tote, kulturlose, oft bis drei Meter 
mächtige geologische Sedimente trennen. — 
Die Erklärung hiefür ist wohl die, daß die ersten Kultur- 
residuen von Menschen herrühren, w^elche aus klimatischen 
oder sonstigen Gründen ihre Wohnstätte aufgeben mußten, 
daher ein Kulturinterkaiare eintrat. Ja, dieses Bild läßt sich 
sogar noch weit klarer darstellen. — Bei Grabungen künstli- 
cher Aufwürfe wurde wiederholt bemerkt, — so jüngst auf 
Guinea und dem Bismarck-Archipel — , daß der Spaten aus 
der Erde Objekte fördert, die auf frühere Bewoh- 
ner mit weit höherer Kultur schließen las- 
s e n, weil die heutigen Insulaner eigentlich die Steinzeit noch 
nicht völlig hinter sich haben. — In Troja, Pergamon, Ba- 
bylon u. a. wurden mehrere verschiedenartige Kulturschich- 
ten übereinander wahrgenommen: am Burgberge von Per- 
gamon wurde sogar ein goldener Rosenkranz ausgegraben. 
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Die Erklärung für diese Kuiturschichten ist eben fol- 
gende: es rotiert mit dem Präzessionsrhytihus auch die 
Kultur, deren Höhepunkt sich ausschließlich an die ge- 
mäßigte Zone hält. Nachdem aber diese einmal jeden 
Punkt der Erdoberfläche berührt, sind dieselben Funde 
(wie z. B. Sphynxe in Ägypten, Babylon, Sibirien), wie auch 
dieselben Ortsnamen überall zu finden. Wenn sodann 
die tropische Zone einen solchen Punkt ablöst, so tritt eine 
Kulturebbe ein, denn das heiße Klima hat für höheren Qei- 
stesflug keine Schöpfungskraft; sie bringt keinen tiefen Den- 
ker, Forscher, Dichter öder Musiker hervor. — Aufdie rei- 
che Kulturschichte setzt sich alternierend 
stets wieder eine kulturarme auf, und so 
wandert die Kultur in Hausse und Baisse im 
Kreislaufe um den Erdball! 



Es wurden hier Beispiele, Hypothesen und Belege genug 
vorgebracht, welche die schonungslose Bekämpfung eines 
offenkundig großen geschichtlichen Irrtums rechtfertigen, da 
sie zeigen, daß der verläßlichste Führer in die 
Urzeit des Menschengeschlechtes wohl nur 
unsere Sprache sein kann, und bildet' die 
Summe jener Begriffe, die ein Volk dereinst 
seinen Ansiedlunge n. Bergen, Flüssen, Seen, 
Tieren, Pflanzen, Mineralien, dann Gebrauchs- 
gegenständen, sowie schließlich seinen 
Gottheiten beigelegt hat, dessen Ursprach- 
schatz, welcher zugleich dessen Urge- 
schichte repräsentiert. Jenes Volk aber, 
dem die grundlegende Aktion dieser Urbe- 
nennung, namentlich aller noch heute un- 
verändert bestehenden Terrainteile seiner 
jetzigen Wohnsitze zufiel, muß auf diesem 
Boden auch das Urvolk gewesen sein! 
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Es ist einmal Tatsache, daß wir bereits mit Strahlen 
nach allen Richtungen feste Körper durchleuchten; das Licht 
des Auges späht tausendfach verstärkt in unendiche Him- 
melsgefilde hinaus; aber den Schatten, der auf un- 
serer Vergangenheit liegt, sind wir nicht im- 
stande zu durchdringen. — Soll daher diese wich- 
tige Frage gelöst werden, so muß vor allem die Qelehrten- 
welt den untrüglich vorhandenen Widerspruch gewisser Na- 
turgesetze zu den derzeitigen Ansichten zugeben, die starren 
Satzungen ihrer despotischen Doktrin entkleiden und die Qe- 
samtforschung dem Geiste natürlicher, schranken- 
loser Wahrheit unterwerfen. 

Alles Wissen ist dem Wesen nach nichts weiter als dier 
Offenbarung individueller Beobachtungen und Erfahrungen^ 
und sind diese richtig und abgeklärt, so werden sie, unbe- 
kümmert darum, wer sie verkündet hat, auch ihren Wert 
finden und behalten ! — Und solche Erfahrungen verkünde 
ich hier; sie sind zum großen Teile Ergeb 
nisse einer neuartigen Forschung, denn den 
Autochthonismus der Slaven haben schon 
andere vermutet aber mit unzulänglichen 
Belegen gestützt; die Völkerwanderung ha- 
ben schon manche als ein Märchen erkannt, 
sie aber nicht vom Kerne gelöst; über Noma- 
denvölker spricht man von jedem Katheder, 
aber nicht vom Turnusverkehre derselben; 
man forscht unseren Volks- und Hoheitsna- 
men nach, indem man ihre Erklärung in der 
Mythologie und Mystik sucht, indes sie sich 
jedem offenen Auge sichtbar aufdem gewach- 
senen Boden darbieten u. s. w. — Mögen nun diese 
Forschungsergebnisse einerseits ein Deputat bilden zur Klä- 
rung und Erweiterung unserer ältesten kulturellen und 
ethnographischen Geschichte, andererseits aber auch beitra- 
gen zur Nivellierung der des weiten Gesichtskreises entbeh- 
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renden sinnlosen Dezentralisierung des organischen Monis- 
mus sowie zum Wiedererkennen der ewiggleichen Natur- 
gesetze im Leben des Menschen und seiner Sprache! 

Die Titelfrage: xWann wurde Mitteleuropa von den 
Slaven besiedelt ?)< ist daher nur eine rhetorische, deren Ant- 
wort nunmehr lautet : niemals, denn die Slaven sind da- 
selbst keine Einwanderer, sondern — Urbewohner; und 
mag auch morgen jemand mit der Entdeckung kommen, daß 
dies noch nicht die erste Etappe der Sprach- und Kulturema- 
nationen sei, so haben wir vorläufig immerhin reichlich ge- 
nug Arbeit unsere wissenschaftlichen Verirrungen gründlich 
zu berichtigen und uns wenigstens bis zu dieser geklärten 
Phase unserer Genesis nachsinnend durchzuarbeiten; das 
einestehtaberschonheuteunerschütterlich 
fest, daß ohne Zuziehung des slavischen 
Sprachschatzes ein solider Brückenschlag 
zur Ursprache ausgeschlossen ist. 
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